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genossen der Thlu'inger haben sich fraglos ganz und gar den 
religiösen Anschauungen ihres Matterstammes angeschlossen, 
und mit diesen zugleich das Christentum angenoninien, da ja 
bei den Deutschen allgemein die Religion weniger als eine 
Sache des Einzelneu, als vieluielir des gesamten Volkes oder . 
Stammes betrachtet wurde, dessen Entscheidung sieh der Einzelne 
meist wiUig und unbedenklich fügte ^). Als Zeugen ältesten 
fränkisch-thüringischen Christentums dürfen vielleiclit die alten 
Kilianskirchen angesehen werden: Pretzfeld bei Forchheira, 
Hallstadt, Scheßlitz, Staft'elstein. Erwähnt mag auch die Sage 
werden, daß die Kirche in Eggulsbeim {3t, Martin) von einem 
Schüler Kilians gegründet worden sein soll. Es werden das 
1 freilich zunächst nur einfache Kapellen, aus Holz gebaut, ge- 
wesen sein, da die Bildung von Pfarreien und damit der Bau 
großer und fester Parocbialkirchen erst viel 8]>äter erfolgte, mit 
alleiniger Ausnahme von Forchheim und Hallstadt, Das neu 
gegründete Bistum Wiirzburg wird sich seiner Pflicht, für die 
kirchlichen Bedürfnisse auch des Oberlandes einigermassen zu 
sorgen, um so weniger haben entziehen können, als es von 
I dort einen guten Teil seiner Einkünfte bezog, nämlich decimam 
Ktribnti, quod de ])artibus orientaliura Franehomm vel de Sclavis 
I ad fiscnm dominicum annuatim persolvi solebat, wobei ausdrück- 
lich die villae regiae Forchheim und Hallstadt, sowie ein 
Chungeshofe in montanis (= Königsfeldj genannt werden (7*Uj. 
Vielfach werden in der Missionsgeschiehte Oberfrankens 
die Fuldaer Manche erwähnt und diesen die Hauptverdienste 
om die Christianisierung des Landes zugeschrieben'). Diese 
Vermutung wird aus derThatsacbe abgenommen, daß schon im 
8., besonders aber im 9. und 10. Jahrhundert eine so große 
Zahl von Schenkungen ans unserer Gegend an das von Boni- 
fatius 744 gestiftete Kloster Fulda gemacht wurde. Allein 
LHauck^) hat treffend naebgewiesen, daß Fulda nicht nur aus 
f Oberfranken , sondern ans fast allen Gauen Deutschlands so 
■Teiche und vielfach noch weit ansehnlichere Legale erhalten 



1] Cfr. Hanek, K.-ti. I, z. B. S. 115 mid andcrwnrtB. 
2) So Schweizer 3. 96f.; VoUrsth 8. 538 u. 542. 
nck, Bl. f. B. K--G. S. 114. 
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hat, und daß somit diese Stiftungen nur als Ausfluß der all- 
gemeinen Verehrung des Bonifatius, nicht aber als Dankopfer 
für die Mission sthätigkeit der Mönche zu gelten haben. That- 
sächlich weiß man auch sonst keine einzige historische That- 
sache anzuführen, um diese Hypothese zu stützen. Die Kolo- 
nisten deutscher Abkunft waren um diese Zeit längst christlich. 
Zu den Slaven aber werden die Schüler des Bonifatius kaum 
größere Zuneigung empfunden haben, als dieser selbst sie hatte. 
Zugegeben dürfte nur die Möglichkeit sein, daß sie, ob zwar 
nicht für die Mission, so doch für die kirchliche Versorgung 
der deutschen Kolonen thätig waren. Ob damit der nachmalige 
Besitz der Pfarreien Rattelsdorf und Ezzelkirchen zusammen- 
hängt^), ist freilich aus mehr als einem Grunde fraglich. 

Aus all dem Gesagten dürfte es zur Genüge erhellen, daß 
nicht, wie man behauptet hat^), das Christentum von Westen 
her nach Oberfranken gekommen ist. Nur einzelne, mit den 
Königshöfen in Zusammenhang stehende oder sonst von Thü- 
ringern und Franken besiedelte Orte können diesen Ruhm in 
Anspruch nehmen. Im übrigen weist uns weder die Ortskunde 
noch die Heiligenverehrung, noch sonst ein Fingerzeig nach 
Westen hin. Vielmehr werden wir, gleichwie bei der Koloni- 
sation, so auch bei der Christianisierung nach Süden, auf den 
bayerischen Volksstamm hingewiesen. 

Bayern hatte schon sehr frühe das Christentum kennen 
gelernt, und zwar zunächst — wohl durch gothischen Einfluß 
— in arianischer Form^). „Katholische Romanen, heidnische 
und arianische, vereinzelt wohl auch katholische Deutsche lebten 
neben einander, als das Land in Abhängigkeit vom fränkischen 
Reiche kam" (um 537). Die nun folgenden Herzöge aus dem 
Geschlecht der Agilolfinger gelten allgemein als christliche (ka- 
tholische) Regenten, deren Thätigkeit durch Missionare aus 
dem Kloster Luxeuil unterstützt wurde. Wohl trat mit dem 
Erlöschen des fränkischen Einflusses um 630 wieder ein starker 



1) Schweizer S. 96f. 

2) Looshorn S. 6. 

3) Zum Folgenden vgl. besonders Hauck, K.-G. I, S. 117 flf. u. 
S. 337ff.; und Janner S. 33ff. 
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ßiickfal! in dasHeidentiim ein, „aber die Fortschritte des Chrieten- 
tnms waren doch schon sö bedeutend, daß sein Bestand dadui'ch 
nicht mehr in Gefahr geriet''. Der Ariauismus verschwand still- 
( schweigend; der Rest heidnischen Aberglaabens sachte sich mit der 
I christlichen Religion zu amalgamiereo. Erst die von Herzog Theodo . 
f ins Land gernfenen Männer, Bischof Rupert von Worms (um 
I 697 — TO5J, und Emmeram, der Stifter des gleichnamigen Klosters 
I in Regensburg (um 710 — 712) wirkten hier reinigend und ver- 
\ tiefend. Theodo machte aneh schon den Versuch, mit Hilfe 
in Land kirchlich zu organisieren; doch war es erst 
' Bonifatius vorbehalten, die bekannte Einteilung in die vier 
Bistümer Regensburg, Passau, Freising und Salzburg vorzu- ' 
nehmen. Eine Vervollständigung erfuhr diese Organisation durch 
die Gründung des Bistums Eichstädt, dessen Sprengel sich aus 

».bayerischen und fränkischen Gebietsteilen zusammensetzte und 
'in der Folge zum Erzbistum Mainz geschlagen wurde ^]. 
Bei dieser Sachlage läUt sich die Annahme nicht abweisen, 
&&& die aus Bayern kommenden Ansiedler in Oberfranken eben- 
fRlla Christen waren, wie ihre Landsleute. Auch wenn man 
I dem heidnischen Elemente noch einen breiten Spielraum lassen 
muß, und wenn man einem gewissen rohen Hinterwätdlertura 
der Kolonisten Rechnung zu tragen hat, so wird man doch 
nicht umhin können, sie als Christen, wenn anch als Christen 
ihrer Zeit, gelten zu lassen. Die Namen, welche sie ihren An- 
siedelungen gaben, sind hieftir das beste Zeugnis, wie nicht 
^minder die Schutzpatrone, die sie von ihrer Heimat mitbrachten 
■Qnd denen sie nachmals ihre Kirchen und Kapellen weihten. 
■Es ist gewiß nicht zufällig, daß St. Peter, der von dem Mutter- 
t^oster Salzburg her in Bayern so große Verehrung genoß *), 
l'ianch nordwärts in der Oberptalz, im östlichen Mittelfranken 
Und in Oberfranken sich so vielfach findet, z. B. in den Kirchen 
I Von Nürnberg. Poppenreuth (Peter und Paul), Brück, Kulmbach, . 
I'fiamberg (St. Maria und St. Peter); dann in den Ortsnamen; 
Ipeterabuch, Petei'saurach, Petersgemünd, Petersdorf, Petten- 

1) Zur politisclien Sitii.ition clr, Elspcrger im 39. Jahrenherklit 
[ des hist. Ver. f. Mittelfrkn. 

2) Qnuck, K.-G. II, S. 392. 
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siedel, Pettendürf, Pettstadt. St, Rochus, der im Altbayerischen 
sich in den Ortsbenennungen Rockersdorf, Rockolding, Rocker- 
fing nnd in der Überpfalz in Rockadorf, Rogging, Roggenstein 
findet, ist Patron in den Kirchen zu Nürnberg, Trebgast and 
bei Ebrach, und kehrt wieder in Rockeubach bei Neustadt a.Ä., 
während man ihm im Fränkischen und Thüringischen nicht 
leicht begegnen wird. St. Ruppert erhielt die Kirche in Obern- ' 
sees, und gab den Orten Ruppertsbuch bei Eichstädt, Rnpprecht- i 
Stegen bei Velden und Ruppertsgrün bei Kirrlienlamitz den ' 
Namen. Öt Walburg, die in der ältesten Kapelle auf der Burg I 
in Nürnberg, nnd anf der Ehrenbürg bei Fovchheim verehrt '. 
wurde, war namenbildend für Walberngrün und Walpenreuth. | 
St. Coloman ist patronymisch in Colmsdorf; St. Sigiamund | 
namengebend in Sigmundsaci. Das entschieden sehr alte Staffel- I 
stein dürfte, gleichwie Staffelbach, seinen Namen von St. Christo- | 
phorus (= Stoffel mit dem im bayer, Dialekt häufigen Umlaut ' 
in Staffel; cfr. Staffelsee) herleiten. Mit Vorliebe wird St. Leon- , 
hard verehrt: Kirche in Nürnberg, Miehelfeld in der Oberpfalz, 
Hof, Zeyern, Kapelle in Wirsberg, beneficinm zu Berndorf, und 
sonst (cfr. die bekannte Leonhardifeier in Tiilz); desgleichen 
St. Nikolaus, dessen Name vielfach mit sehr alten Kirchen in 
Verbindung gebracht wird: in Bayreuth, Hof, Asch in Böhmen, 
Kronach, Piuzberg, Betzenstein, bei Rabenstein und Reifenberg 
in der fränkischen Schweiz; cfr. St. Nikola hei Weilheim und 
bei Regensburg, Niklasrenth bei Miesbach nnd bei Ebei-sberg 
in Altbayern. Auch St. Ägidius weist viel auf Bayern zurück; 
Regensburg, Nürnberg, Amliogstadt, Frauendorf bei Staffelstein, 
Lahm; ebenso St, Veit: Nürnberg, Burgebrach, Bamberg, Son- 
dernobe, Büchenbach, Kupferberg, Wunsiedel; St. Laurentius: 
Nürnberg, Hof, Obertrubach; St. Sigismund: Seußling Hof; St. 
Jobst: Nürnberg, ÄUersdorf, Nemmersdorf; u. s, w. 

Es können diese Angaben natürlich weder erschöpfend noch 
irrtumsfrei sein , da eine genaue Statistik zur Vergleichung 
völlig fehlt nnd die historischen Notizen zu obigen Namen, 
Kirchen und Kapellen mehr als dürftig sind. Doch glaubt man 
die Beobachtung machen zu können, daß die erwähnten Hei- 
ligen bei den Bayern wärmere Aufnahme gefunden haben als 
in anderen G-egenden, und daß hier ein geistlicher Zusammen- 
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hang zwischen Mutter- und Tueliterland, zwischen Altbayem 
und Oberfraiiken zum Ausdruck kommt. Ein Doppeltes dari' 
wohl daraufhin ausgesprochen werden: einmal, daß die baye- 
rischen Einwanderer christlicb waren, und sodann, daß es das 
bayerische Christentum in seiner besonderen Ansprägnng war, 
fswelches sie ins Land brachten und daselbst bewahrten. Alle 
öäie Licht- und Schattenseiten, die wir an dem Christentum des 
bayrischen Volkes wahrnehmen, werden wir deshalb getrost 
auf die Mehrzahl der oberfränkischen Christen übertragen dürfen. 
Die bayerische Landeskirche gibt mit einem kleinen Einschlag 
fränkischen Kircbentums den Rahmen ab, in welchem sich das 
ei-ste Christentum Oberfrankens auswirkte, ein Verhältnis, das 
sich nur langsam im Laufe der Jahre zu Gunsten des frän- 
^ kischen Elementes verschob. 

Die kirchliche Versorgung der bayerischen Siedler wird 
ftrohl eine sehr mangelhafte gewesen sein. Wenn nicht frei- , 
willig Priester den Auswanderern nachfolgten, waren sie ledig- 
■lich anf die Künigsböfe angewiesen. Doch hat gewiß das ueu- 
l,gegrüudete Bistum Eichstädt seine Pfarreien bald bis an die 
»'Grenze Oberfrankena, bis wohin sein Sprengel damals reichte, 
ioben, wie auch Regensburg in der Oberpfalz nahe an 
lanser Gebiet herangerückt sein wird. Die Königshüfe in Aurach, 
S"ürth und Zenn werden ebenfalls das Ihrige zur Konsolidierung 
jdev kirchlichen Verhältnisse beigetragen haben'). So wird 
fflchon 716 die Kirche St. Sebald in Nürnberg erwähnt, damals 
eine Filiale von Poppenreuth, Sehr alt sind die Kirchen in 
Fürth und Brück; auch Walkersbrunn und St. Agathe zu 
Kappel bei Hilpoltsein sollen auf die älteste Zeit zurückgehen. 
Besonders Velden und Kirchrnsselbach werden von der Sage 
als Pflanzschulen des Christentums gerühmt, wofür der große 
umfang dieser alten Pfarreien spricht, der auch bei Neun- 
kirchen a. B. ins Gewicht fällt. — Vielleicht darf man auch 
die Thätigkeit schottischer Mönche in Betracht ziehen, da be- 
^H reits 808 ein Schottenkloster in Nüi-nberg erwähnt wird. — 
^B Wenn wir so die gestellte Frage, ob denn die Deutschen 

L 
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Ansiedler in Oberfranken aucli wirklich Christen waren 
wendig bejahen innsseii, so erübrigt noch die andere, ebenso 
wichtige und eutscheidende Frage, ob und inwiefern die christ- 
lichen Kolonisten auf die heidnische Bevölkening gewirkt and 
sie für die Aunahme der christlichen Religion gewonnen haben; 
oder mit anderen Worten, ob Kolonisation und Ohristianiaie- 
ruug in diesem Falle korrelate Begriffe waren. — Wir sehen 
zunächst anf die Überreste alteingesessener deutscher Bevölke- 
rung hin, soweit sie nach der oben dargelegten Vermutung noch 
vorhanden waren. Eine kurze Überlegung wird sofort gewiß 
machen, daß sich dieselben alsbald an die deutschen Einwanderer 
angeschlossen haben, mit ihnen in commercium und connubinm 
getreten und schließlich zu Einem Volke verschmolzen sind. 
Dieses, sowie der öegensiitz zu den umwohnenden Slaven, 
wird sie rasch dazu geführt haben, sich den religiösen Anschau- 
ungen der neuen Ankömmlinge anzupassen und das Christentum 
von ihnen zu übernehmen. Sie waren zu isoliert und in zu ge- 
ringer Minorität, als daß sie dem starken EinHuß der Kolonisten 
und auch der Landesherren länger hätten widerstehen können, 
— Anders stand es allerdings niit den Slaven. Sie waren nicht 
nur äußerlich durch Art und Sprache, durch Sitte und Recht 
gleich als wie durch eine tiefe Kluft von den Deutsehen ge- 
schieden, sondern eine weitgebende gegenseitige Abneigung 
trennte beide Nationen auch innerlich v{)n einander. Es war 
deshalb zu erwarten, daß sie zugleich mit dem Deutschtum auch 
das Christentum ablehnen würden; oder um es anders zu sagen, 
daß sie den Christenglauben erst dann annehmen würden, wenn 
sie anfingen, ihr Volkstum zu verlieren, d. h. germanisiert zu 
werden. Es brauchte letzteres noch nicht vollendet zu sein, 
aber es mußte doch eine gewisse Erweichung des National- 
gefühls und der nationalen Art eingetreten sein. „Hand in Hand 
mit dem Vordringen der Kirche ging die Germanisierung des 
Landes')." Dieser Satz wird auf Oberfranken so gut passen 
wie auf das österreichische Missionsgebiet. Eine fortschreitende 
Germanisierung aber dürfen wir für unser Land schon sehr frühe 
annehmen. Denn — das ist wohl zu beachten — die Slaven 



1) Hauük, K.-G. II, S. 432. 
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fitandeD hier von Anfang an unter deutsclien Herren nnd mußten 
als dentsche ünterthanen sich verhalten. Sodiinn siedelten sich 
sehr bald zwischen ihnen die deutschen Kolonisten an, die rasch 
weiter vordrangen nnd das geistige Übergewicht gewannen. 
Endlich waren die fränkischen Wenden von ihrem Stammvolk 
ziemlich losgelöst und isoliert, and bildeten auch unter sich kein 
geschlossenes Ganze, sondern waren in eine große Zahl zu- 
sammenhangaloser Dorfschafteu oder Einzelsiedelungen aufgelöst. 
Das alles mußte den nationalen Wandlungsprozeß mächtig för- 
dern. Die Slaven konnten nicht umhin, die Sprache ihrer Nach- 
barn und Herren zu erlernen ; mit der Kenntnis der Sprache 
aber bildete sich von selbst ein mehr freundschaftliches Ver- 
hältnis; die gewerbefleißigen Wenden traten dann in Handels- 
nnd Geschäftsverkehr mit den ackerbautreibenden Germanen; 
Bande des Blutes wurden geknöpft; nnd so kamen sich die beiden 
Völkerscliaften immer näher, bis die Slaven neben der deutschen 
Sprache auch deutsche Sitte und deutsches Wesen, und nicht 
znm letzten die dentsche Religion, d. i. das Christentum an- 
Bahmen. Im Laufe von .Jahrzehnten und teilweise von Jahr- 
hunderten mnßte es dahin kommen, und ist auch dahin ge- ' 
kommen. 

Allerdings konnte die Gennanisiernng und damit die Christi- 
anisierung sich nicht in derselben Zeitperiode gleichmäßig über 
ganz Oberfranken hin erstrecken. Wie wir schon bei der 
Kolonisierung verschiedene Abstufungen kenneu lernten, so 
werden wir noch mehr hier einen auf längere Zeiträume sich 
verteilenden stufenweisen Fortschritt zn verzeichnen haben. 
Eine dreifache Gliederung drängt sich vor allem auf. Zuerst 
kommen jene Wenden in Betracht, die sich links der Hednitz, 
sowie rechts derselben bis zu einer etwa von Scheßlitz bis 
Gräfenberg /.n ziehenden Linie niedergelassen haben. Wie wir 
oben sahen (Bd. VUI S. i2ö), waren hier die deutschen Grnndherren 
und wohl auch schon deutsche Kolouen vor den Slaven im 
Lande. Schon die Ansiedelung der letzteren vollzog sich in 
^der Regel in der Form deutscher Dorf- und Flurbilduug. 
•Die nachrückenden fränkischen, bayerischen, auch thüringischen 
Ansiedler gaben sodann dem deutschen Wesen ein solches Über- 
gewicht, daß kaum ein slavischer Ortsname sich zu erhalten ver- 
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mochte. Bedenken wir ferner, dalt in diesem Gcebiete die beiden 
alten Königshöfe und ZoHstatioiien Porchheim und Hallstadt 
lagen, so wird die Annahme nicht unbegründet sein, daß die 
hier ansüssigen Wenden in der Zeit Karls des Großen sich dem 
deutschen Volkstum bereits ziemlich enge angeschlossen hatten, 
daß sie die deutsche Sprache zum mindesten neben der ihrigen, 
wenn nicht an Stelle derselben angenommen, und in analoger 
Weise auch dem Christentum sich genähert hatten. Wenn es 
bei der Stiftung der 14 Slavenkirchen durch Kaiser Karl heißt, 
daß die Main- und Rednitz-Wenden sieh in der jüngsten Zeit 
bekehrt hätten (noviter couversus), so erscheint dies für die 
oben umschriebene Gegend durchaus glaubwürdig, wohei mau 
freilich den Ausdruck eouvereus nicht allzu enge fassen darf. 
Das südwestliche Viertel Oberfrankens kann mit Einschluß der 
Slaven um das Jahr 800 als im allgemeinen nach damaliger 
Auscliauung christianisiert gelten; darauf deuteu alle äußeren 
Anzeichen hin. 

Noch nicht soweit, aber doch schon weit genug fortge- 
schritten war um diese Zeit die zweite Gruppe von Slaven, die 
sich weiter nördlich und üstlich angesiedelt liatte bis etwa zu 
einer von Kreussen bis Eurgkuudstadt streichenden Linie. Hier 
herrseben (Bd. Vni S. 250) noch die auf eine frühere Koloni- 
sationsperiode deutenden, geschlossenen Dorf- nnd Herrensiede- 
Inngen vor, die] sich vielleicht teilweise gleichzeitig mit der 
slavischen Einwanderung, jedenfalls aber sehr bald darnach 
bildeten. Das nicht unbeträchtliche Überwiegen deutscher Orts- 
namen auf der heutigen Ortskarte läßt erkennen, daß das 
dentsche Wesen sich auch in diesem Räume schon sehr frühe 
breit machte und bald das slavische Volkstum überflügelte. 
War auch der Germanisationsprozeß zur Zeit des Kaisers Karl 
noch nicht vollendet, so war er doch gewiß schon ziemlich weit 
vorgeschritten; und es ist anzunehmen, daß die Mehrzahl der 
hier wohnenden Wenden dem christlichen Glauben wenigstens 
nicht mehr feindselig gegenüber standen, wohl auch da und 
dort schon zugeneigt waren. Der Gründer der Slavenkirchen 
wird gewiß auch 'diese Gruppe mit seiner Fürsorge bedacht 
haben. Den Mangel einer eigentlichen conversie ersetzte niög- 
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Ilicherweise ein königlicher Befehl, obwobl ein solcher nicht 
gerade als notwendig erscheint'). 
Am spätesten konnte der nordöstlich der Linie Creussen- 
Borgknndstadt gelegene Teil Oberfrankens zur Annahme des 
Chi-istenfnms gelangen. Wie wir gesehen haben (Bd. VIII S.251) J 
nehmen hier die geschlossenen deutschen Dörfer mehr und mehr 
ab; es beginnen die Einzelsiedelungen, während die Edelherren 
sich inmitten der großen SlavendÖrfer niederlassen. Diese Iso- 
lierung nnd Zersplitterung deutschen Volkstums mußfe hier um 
so schwerer ins Gewicht fallen, als das Slaventum lange Zeit 
an den rückwärts wohnenden Hanptstämnien trotz der deutsehen 
Herrschaft einen gewissen moralischen Halt hatte. Die deutsche 
Kultur wird nur langsam über die schiefe Ebene hinanfgedrungen 
sein und hat dort oben Schritt für Schritt den Boden gewinnen 

I müssen. Man wird nicht umhin können, bis ungefähr zum Jahr 
1000 herabzugehen, wenn man einen beiläofigen Abschluß dieser 
Bewegung ansetzen will. Nicht als ob damit altes Slaventum 
schon beseitigt oder gar das Christentum zu einer Herzenssache 
geworden wäre; aber der äussere Sieg des Deutschtums und 
damit der christlichen Religion darf nm jene Zeit wohl ange- 
nommen wei'den. Die völlige Ausraerzung auch nur der 
gröbsten Sünden des Heidentums, und die tiefere Durchdringung 
des Volkslebens mit christlichen Elementen bedurfte hier wie 
anderwärts noch einer Jahre- nnd jahrhundertelangen Arbeit 
zu vollbringen, war eine Hauptaufgabe des neu gegrün- 
' deten Bistums Bamberg (1007); nt et paganismus Slavorum 
I destrueretur et Christiani nominis memoria perpetualiter inibi 
celebris haberetur. Es ist selbstverständlich, daß noch lange 
Zeit Klagen über heidnischen Aberglauben nnd Maugel an 
, christlicher Frömmigkeit^) laut wurden, wie auf der Synode zu 
Bamberg 1058: Erat enim plebs huius episcopii, ntpote ex ma- 
f nima parte Slavonica, ritibns gentilium dedita, abhorrens a lege 
I christiana; eine Klage, die nicht nur das nördliche, sondern 
I teilweise gewiß auch das schon länger christlich gewordene 



IJ Dagegen HaiicV, K.-G. II, S. ;!H), 

2) Haiick, Bl. f. B. K.G. S. llö; im Gegensatz au St;uU 
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südliche Oberfninkeii vernrsacht haben wird. Die äussere 
offizielle Aiinahrae des Christentmiis pflegte in jener Zeit mit 
der iDnerlichen persönlichen Abneigung nur selten zusammen- 
zufallen^). Daß aber erstere in Oberfranken nm 1000 bereits 
geschehen war, beweist die tTriindnng des Bisturas Bamberg 
gelbst, die wohl kaum erfolgt wäre, wenn nicht der ohnehin 
nur kleine Sprengel im allgemeinen christianisiert gewesen wäre. 
Fassen wir das Gesagte kurz zusammen, so ergibt sich 
folgendes Bild für die Einführung des Christentums in Ober- 
franken: Christliche Kolimisten, hauptsächlich bayerischen 
Stammes, trugen den christlichen Glauben von ihrem Mntter- 
lande herein in ihre neue Heimat. Die ersten Brennpunkte des 
Christentums haben wir in den fränkischen Königshöfen mit 
ihrer Umgebung zu sehen. Die Bekehrung der Slaven erfolgte 
gleichzeitig mit der fortschreitenden Germanisiernng, fiüh schon, 
vor bOO, im Sudwesten, etwas später in der Gegend bis nahe 
an den roten Main, zuletzt und zwar erheblich langsamer und 
später im nördlichen Teil des Landes. Weder die Arbeit ein- 
zelner Missionare, noch die bewußt missionierende Thatigkeit 
der Kirche hat Anteil an diesem Erfolge. Allerdings war es 
anfangs ein recht rauhes und rohes, oft mehr heidnisches als 
christliches Christentnm, das ohne die nachfolgende Arbeit der 
Kirche bald hätte zu Grunde gehen müssen. Daß aus diesem 
wild wachsenden Bestände eine geordnete Pflanzung wurde, ist 
das Verdienst Karls des Großen, der mit den bekannten 14 
Slavenkirchen den Grnud zu der dringend notwendigen kirch- 
lichen Versorgung und Pflege der alten wie der neugewonnenen 
Christen legte. 

TV. Die kirchliche OrganiBation. 
Als Karlmann und Pippiu 741 das Bistum Würzburg do- 
tierten, schenkten sie auch 27 Kirchen. Keiue derselben ist 
in Oberfranken gelegen. Man hat daraus den Schluß ziehen 
wollen, daß es damals in unserer Gegend überhaupt keine Paro- 
ehialkirchen gegeben habe^J, Dieser Schluß kaun aber darum 

1) Vgl. flaiieks AiiBrülirungea über die fräiikisolie Kirche, I, 85ff. 
3) Schweizer S. ü'Jf. — Vollrath S. 537. 
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üicht zwiugend sein, weil jene 27 Kirchen nicht die einzigen 
im ganzen Bistum waren M- Nnr das Eine dürfte daraas her- 
vorgehen, daß die Anzahl der oberfränkischen Pfarreien nur 
eine ganz geringe sein konnte. Mochten auch Private, beson- 
ders Edelherren, sich aus eigenen Mitteln Kapellen errichtet 
und vielleicht auch Priester angestellt haben, so bedeutete das 
doch noch keine Gründung von Parochien und Parochialkirchen. 
Mit einiger Sicherheit wird man letzteres nur von zwei Kirchen 
annehmen dürfen vor der Zeit Karls des Großen. Die eine 
ist Forchheim, die sich sowohl durch ihren Namen {St. 
Martin!), als durch das königliche Patronat, und endlich durch 
ihren gewaltigen Sprengel als uralt legitimiert. Sie wird gegen- 
wärtig allgemein für vorkarolingisch gehalten, wenn auch zur 
näheren Bestimmung ihres Alters jeder Anhalt fehlt. Die Wich- 
tigkeit dieses Koüigshofes legt es nahe, daß sie mindestens 
gleichzeitig mit den Martinskirchen in Unterfranken (vor 741) 
entstand, zaraal die Bewohner Forchheims zweifellos sehr früh 
christlich waren. Die andere Kirche stand in Hallstadt. Da 
Pippin und Karlm-inn den Zehnten von halazesstat in ratenz- 
gouve an die Kirche von Würzburg schenkten, so muß der 
Ort um jene Zeit schon einer Parochie zugeteilt gewesen sein, 
die nach Lage der Sache nirgends anders als io dem alten 
Königshofe selbst ihren Sitz gehabt haben kann. Der große 
Pfarninifang ist auch hier Zeage für das hohe Älter. Der 
Schutzpatron St, Kiltan deutet anf eine etwas spätere Ent- 
stehung der Pfarrei als Forchheim. Außer diesen beiden Pa- 
rochien läßt sich vor Karl dem Großen keine weitere nachweisen 
oder auch nur vermuten. Der dritte Königshof — Köuigsfeld 
— scheint es zu keiner eigenen Pfarrkirche gebracht zu haben, 
da er bis 1393 als Filiale von Hollfeld erwähnt wird. Weitere 
Orte aber können kaum in Frage kommen. 

Um so gewaltiger erscheint der Fortschritt der kirchlichen 

Organisation, der sich an den Namen Karls des Großen knüpft. 

im Jahre 793 war dieser König bei Weissenburg a. S. mit dem 

'lane beschäftigt, die Donau and den Main durch Altmühl und 
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ßezat mit einem Kanäle zu verbinden. Ein nener Sacbsenaaf- 
stand veranlagte ihn zur Heimkehr, die er flußabwärts auf der 
Eednitz-Regnitz und aof dem Main antrat. Aus eigener An- 
schauung lernte er bei dieser ü-elegenheit die oberfräukischen 
Verhältnisse kennen; und als er Weihnachten am (jrabe des 
heil. Kilian in Würzburg feierte, da wird wohl der Gedanke 
feste Gestalt gewimuen haben, für diese kirchlich vernachlässigte 
Gegend in ausgiebiger Weise durch den Bau von Kirchen zu 
sorgen. Er gab dem Bischof Berenwelf (785—800) den Auf- 
trag, in diesem Teile seines Sprengeis H Pfarrkirchen zu 
gründen und stellte selbst je eine königliche Mause hiefnr zur 
Verfügung. Berenwelf und seine Nachfolger Liiidench (8Ü1 
bis 802) und Egilward (802—810) führten den Auftrag aus, 
und bauten die 14 sogenannten Slavenkirchen. In eiuer hierauf 
bezüglichen Urkunde Ludwigs des Fr, heißt es'): Notum fleri 
volumns omninm vestrum fldelitati, qnaliter vir venerabilis 
Wolsgerius Wirciburgensis ecclesiae episcopis ad nostram veniens 
praesentiam, indicavit nobis, quod piae recordationis domnua et 
genitor noster Carolus Serenissimus Imperator autecessoribus 
SQia Ulis et illis episcopis praecepisset, nt in terra Sciavoriiin 
qui sedent inter Moinum et Radanziam fluvios, qui vocantar 
Moiuwinidi et Badanzwinidi una cum comilibus qui super eos- 
deni Sciavos constituti eraut procurassent, ut inibi sicnt in 
caeteris Christianoram locis ecclesiae constrnerentnr qnatenus 
ille populus noviter ad Christi anitatem conversus habere pot- 
nisset, ubi et baptismum perciperet et praedicationem aodiret 
et ubi inter eos sicut inter caeteros christianos divinum efficium 
celebrari potuisset; et ita a memoratis episcopis et comitibus 
qui tunc temporis eidem populo praepositi fuerant, asserit esse 
completum et ecclesias quindecim ibi fuisae constrnctas. Die 
Bestätigungsurknnden Ludwigs des Deutschen vom 5. Jnll 846, 
und Arnulfs vom 21. November 889 geben noch die Namen der 
betreffenden Bischöfe an und berichtigen die Zahl der Kirchen 
auf quattuordecim. Da die Dotierung der 14 Kirchen eine un- 
zureichende war, so schenkte Ludwig der Fromme auf die Bitten 
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des Bischofs Wolfger zu jeder derselben als Witthiim noch z\ 
königliehe Mansen^): duos mansos cum snpersedeutihiis diiobus 
tribntariis. Diese Begabung wird wohl bald nach Ludwigs Ee- 
I gierungsantritt (814) erfolgt sein. 

Es ist eine alte Streitfrage, wo diese 14 Kirchen zu snehen 

r seien. Archivar Oesterr eieher^) will sie auf den zwischen 

I dßm Steigerwald und dem linken Eegnitz- und Mainufer ge- 

I legenen Winkel einschränken, eine Hypothese, die schon darum 

l nicht haltbar ist, weil 14 Kirchen auf so engem Räume für 

I die damalige Zeit ein wahrer Luxus gewesen wäre. Die 1 

[ Zeichnung „Mainwenden" und „Radenzwenden" kann unmöglich 

[■80 eng gefaßt werden. Der Würzburger Geschichtsschreiber 

j Fries im 16. Jahrhundert gab als Volkstradition (ut dicitnr) 

die Namen an: Lonnerstadt, Wachenroth, Mühlhausen, Erlangen, 

Forchheim, Brück, Hallstadt, Bamberg, Bauuach, Höchstadt, 

Schlüsselfeld, Haßlach, Oberhaid, Geiselwind =). Leider sind 

I diese Angaben ohne jeglichen Wert, da sie sich zum Teil auf 
Kirchen beziehen, die von alters her im Filialverhältnis standen, 
wie Höchstadt, Schlüsselfeld, Oberhaid, teils Orte nennen, die 
außerhalb der terra Slavorum, d. i. des Radenzgaues und fillen- 
Iklls noch eines Teils des Volkfeldes lagen, wie Erlangen 
{Martinsbühl)*), Brück, Haßlach, Baunach, teils sonst anfecht- 
■bar sind. Am nächsten kommen der Wahrheit die verdienst- 
vollen Untersuchungen Schweizers^), der sich für Lonner- 
stadt, Wachenroth, Mühlhausen, Hallstadt, Amlingstadt, Seuß- 
ling, Pretzfeld, Altenkundstadt, Scheßlitz, Ützing, Staifelstein 
entscheidet und die drei noch fehlenden Kirchen in Lichtenfels, 
oder Graitz, Weismain, Altenbanz, Kulmbach und Weiehen- 
^^aaserlOH suchen zu müssen meint. Looshorn*) bestreitet 
äiieyon nur Lonnerstadt, Wachenroth und Mühlhausen, weü 



1) Eine Manae := ein StOck L&nd, wie es von einem 
t werden konnte (Schweizer). 

2) Österreicher, Die Altenburg bei Bamberg. 

3) Cfr. Vollrath S. 541. 
4)Hanck, B). f. B. K.-U„ S. 117; im Gegensatz 

iKorreBp.-BJatt f. d, er. GeiBtlichen Bsyerns, 1883, S. 48. 
B) S. IKiff. 
G) S. 13 ff. 
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er — mit Unrecht — hier keine Radenzweiiden mehr sadiC) 
dafür weist er hin auf Schwarzach, Lanzendorf, Bindlach, Bay- 
renth (St. Niklas), Oberaüsfeld,, und schwankt für die letzte 
Stelle zwischen Drossenfeld, Busbach, Casendorf und Ober- 
tvubach. Hanck endlich^) lehnt Hallstadt als vorkarolingisch 
ab, wofür er auf Viereth hinweisen möchte; bestreitet Er- 
langen-Martinsbühl; hat Bedenken wegen Amlingstadt und SeuB- 
ling, weil es ursprunglich deutsche Orte waren ; zweifelt hin- 
sichtlich Ützings, und lenkt die Aufmerksamkeit auf Graitz, 
Marktschorgast, Crenssen, Kronach. Er schließt mit den Worten: 
„Ein bestimmteres Eesultat ist auf Grnnd des vorliegenden 
Materials unmöglich." 

Yielleicht wird sich ein etwas festerer Boden gewinnen 
lassen, wenn wir zuerst die Merkmale genau feststellen, die 
eine Slavenkirche an sich tragen raulS, und darauf unsere Vei-- 
matungen gründen. Als solche Kennzeichen ergeben sich 
folgende : 

a) Da die Kirchen auf je einer Manse errichtet und später ' 
mit je 2 Mansen dotiert wurden, so müssen ursprünglich je \ 
3 Kfinigg-Mansen im Besitz derselben gewesen sein. 

b) Da das Patronat über diese Kirchen 832 dem Bischof 
von Würzbua'g übertragen wurde, so maß dasselbe bei der 
Gründung des Bamberger Bisturas und teilweise noch viel später 
wirksam gewesen sein. Wenn besonders nach dem Jahre 1007 
noch AVürzhurger Keebte bestehen, so darf man daraus ziem- 
lich sichere Schlüsse in unserem Sinne ziehen. 

c) Nur alte Pfarrkirchen, nicht aber Filialen, können in 
Betracht kommen, wenngleich der Fall nicht völlig ausgeschlossen 
ist, daß eine raater im Laufe der Jahre zur filia herabsank. 

d"! Als Teri'itorium muß nach der Stiftungs- und Dotations- 
urkmide allein die terra Slavorum angenommen werden, die 
mit dem Badenzgau in diesem Falle nahezu zusammenfällt, and 
ein Hinausgehen ans diesem Gau nur da gestattet, wo dichte 
Scharen von Wenden nahe an der Grenze wohnten, z. B. im 
Norden auf dem rechten Mainufer. Dies fordern auch die Be- 

1) Bi. f. B. K.-G. s. UOff. 
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^K stätigungsurkunden, weDii sie von „in eodem pago", ,,iii ipso 
^B pago" reden , da sie damit olienbar einen bestimmten Gau 
H^ meinen, obwohl man den Ausdruck nicht wird pressen dürfen. 
Keinesfalls darf aber die Grenze des Würzburger Sprengeis 
überschritten werden, was besonders für den Süden und Osten 
gilt. Wenn Hauck aus der Zweckbestiraninng der Kirchen 
anch die Forderung ableitet, daß sie in Slavenorten gelegen 
sein müssen, so wird das zu weit gehen, Srbon die Thatsache, 
daß uns für die Auswahl der Pfarrorte kanm drei oder vier 
SlaveudÖrfer zur Verfügung stehen, während deutsche Namen 
sich überall vordrängen, spricht dagegen. Ausserdem wäre es 
doch seltsam, wenn die zahlreichen deutschen Ansiedler hinter 
den Wanden hätten zurückstehen müssen. Im Gegenteil ist 
anzunehmen, daß auf sie besondere Rücksicht genommen warde 
und daß gerade die Hanptorte deutscher Kultur für die Kirchen- 
bauten ansgewähtt wurden. 

e) Die terra Slavorum, der ßadenzgan, kann jedoch nicht 
I ganzen Umfange genommen werden. Teils die Bezeichnung 

Koinwinidi und Eitdanzwinidi, teils der Ansdrnck noviter con- 
BVersus nötigen, die nördliche Hälfte Oberfrankens unberück- 

^chtigt zu lassen, da hier um 800 von einer auch nur nomi- 

lielleE Christianisiernng noch keine Rede sein konnte, wie oben 
' tlai^elegt wurde. Man wird kaum fehlgreifen, wenn man die 

bereits erwähnte Linie Creussen-Burgkundstadt als nördliche 

Grenze des Slavenkircheu-Gebietes annimmt. 

f) Endlich ist nicht zu übersehen, daß es sich hier um eine 
wohlorganisierte kirchliche Versorgung des gesamten christ- 
^ch gewordenen Teiles von Oherfranken handelt, niclit um 
«inen regellosen,, an beliebigen Orten vorgenommenen Bau 
iVon Kirchen, Das Land muß sich also in die H Parochien 
|0hne Rest aufteilen lassen; es darf keine Lücke zwischen den 

inzelnen Pfarreien entstehen. Sehr gute Winke können hiebei 
iie Grenzen der alten großen Pfarreien geben, soweit sie noch 
Biit einiger Sicherheit festzustellen sind'). 

Nehmen wir von letzterem unseren Ausgang und wandern 

tum äassersten Süden nach Norden und Nordosten, so dürften 

1) Cfr. besonders „die Pftvrreien des Erzbistuiiia Bnmberg' (SUlistik). 

bojer. KiruliBPBU8cliicil.ie IX. :. 2 
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sich nach den angegebenen Merkmalen folgende Orte als Sitze 
der 14 Slavenkirchen und -parochien empfehlen: 

1. Pretzfeld, schließt sich im Süden an die alteich- 
städtischen Pfarreien Neunkirchen und Kirchrüsselbach, im 
Westen an die uralte Parochie Forchheim an. Das bischöflich- 
würzburgische Patronat bezeugt diese Kirche (St. Kilian!) als 
Eine der von Karl d. Gr. erbauten. Dafür spricht auch der 
große Umfang der Pfarrei, die sich über die Höhenzüge rechts 
und besonders links der Wiesent weit nach Osten erstreckte* 
Als Filialen erscheinen späterhin: Niedermirsberg, Ebermann- 
stadt, Moggast, Wichsenstein ^ Affalterthal. — Westlich von 
Pretzfeld betreten wir das Gebiet der Riesenpfarrei Forchheim 
(s. 0. S. 13), die ursprünglich wohl das ganze Gebiet des alten 
Königshofes vom Markwald bis zum Trubachthal und von Eggols- 
heim bis zur Schwabachmündung umschloß, also die nachmaligen 
Pfarrorte Thuisbrunn, Ehrenbach, Möhrendorf u. a., dann die 
als Filialen erwähnten Dörfer Reuth, Pinzberg, Heroldsbach, 
Hailerndorf, Willersdorf, Pautzfeld. Die älteste Tochter Forch- 
heims scheint Eggolsheim gewesen zu sein, mit den Filialen 
Drosendorf und Drügendorf, und vermutlich auch Buttenheim- 
Hirschaid. 1017 wird es in einem Tauschvertrag zwischen 
Bamberg und Würzburg der ehemals königlichen Pfarrei Forch- 
heim neben Kersbach und Erlangen zur Seite gestellt. — 
Wenden wir unseren Blick von Forchheim aus weiter westlich, 
so stoßen wir auf die fast allgemein als Slavenkirchen aner- 
kannten Orte: 

2. Lonnerstadt, 

3. Wachenroth, 

4. Mühlhausen. Sie waren sämtlich bischöflich-wttrz- 
burgisch. 1008 hat Bischof Heinrich sich dieselben bei der Ab- 
tretung des Radenzgaues an Bamberg ausdrücklich vorbehalten. 
Lonnerstadt, zu dem ehedem Höchstadt mit Sterpersdorf ge- 
hörte, schloß sich unmittelbar an den Forchheimer Pfarrbezirk 
westlich vom Markwald an, und hielt den Aischgrund besetzt. 
Wachenroth und Mühlhausen (Filiale Oberköst) teilten sich in 
das nördlich davon hinziehende Thal der reichen Ebrach und 
griffen vermutlich bis in das Thal der mittleren und rauhen 
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Ebracli liimiber. — Der untere Thalgrund der reichen EbrachJ 
pfarrte dagegen nach 

5. Seußling, dessen Sprengel über Schnaid bis nach Sam- 1 
bach und Poinmersfelden hinaufreichte. Das Patrunat war würz- -1 
burgisch und kam erst 1013 dareh Kaiser Heinrichs Vermitt- 
lung zugleich mit dem von Hallstadt und Anilingstadt an j 
Bamberg. In der Schenkungsurkunde werden noch besonders J 
die drei Königsraansen erwähnt (SenlSling und Anilingstadt'), 
cum sex regalibus mansis et mancipiis), wodurch der Charakter 
einnr Slavenkirche evident gemacht ist. — Weiter nordwärts 
schreitend, fühlen wir uns versucht, für den — allerdings nicht 
mehr zum Radenzgau sondern zum Volkfeld gehörigen — Au- 
rachgrund eine eigene Pfarrei anzunehmen. Doch fehlt hiefür 
jeder Anhalt. Die Martinskirche in Bamberg wird als bedeutend 
jünger von den neueren Forschern einstimmig abgelehnt. Das i 
in einer Schenkungsurkunde König Konrads an St. Gumbert in 1 
Ansbach 911 erwähnte Viereth^) ist nur als Filiale bekannt.,; 
Überdies griff hier die Hallstadter Pfarrei mit den Filialen j 
Biaehberg und Trunstadt über den Main herüber, und Bisch- 
berg selbst erscheint bis znr Eeformationszeit mit Walsdorf 
eng verbunden, so daß doch wohl der Anrachgrund noch zu 
dieser großen Königshüf-Pfarrel geschlagen war. — Hallstadt 
umfaßte demnach, da es sich auch nordwärts über Memniels- 
dorf, Kemmern und Güssbach erstreckte, den weiten ■ Umkreis 
nm die Mündung der ßegnitz bis zu einer Enfernnng von drei 
und mehr Stunden — ein Umfang, der selbst bei späteren 
Pfarreien in Oberfranken keine Seltenheit war (z. B. Kronacli). 
— Wenden wir uns wieder zurück zu den Grenzen der ersten 
Pfarrkirche, Pretzfeld, und der bis über Eggolsheim vorgreifen- 
den Parochie Forchheim, so tritt uns auf dem rechten Eegnitz- 
nfer als weitere Slavenkirche 

Amlingstadt entgegen. Wie schon bei Seußling er- 
wähnt Würde, finden wir hier noch als deutliches Merkmal diftl 

1) Da bei Hallstadt die 3 Manaeu febleo, so ist dies ein wciterül 
., daO hier nicht eine Slavenkirclie, Bondern jedenfalls eine vor*J 
barolingiBülio Pfarrei zu Bueben ist. 

2} Haiiek, Bl. f. B. K.-G., S. 117. 
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drei Königsmansen und außerdem das würzburgische Patronat. 
Der Bezirk ragte bei Pettstadt noch auf das linke Regnitzufer 
hinüber, ging aber hauptsächlich auf die Höhen der fränkischen 
Schweiz zu, wo er bis gegen Heiligenstadt und Aufseß vor- 
drang. StruUendorf, Geisfeld, Mistendorf, Tiefenpölz waren alte 
Filialen. — Nördlich schloß sich an 

7. Schesslitz, das ein Hauptsitz der Slaven gewesen zu 
sein scheint. Das Patronat war würzburgisch und kam erst 
1338 durch Tausch an Bamberg. Ein Arnold de Sieslice wird 
auf der Bamberger Synode 1058 erwähnt. Im Umkreis dieser 
Pfarrei lagen: Giech, Oberleiterbach, Lud wag, Peulndorf, 
Schweißdorf, Burgellern, Kirchschletten, wahrscheinlich auch 
Litzendorf und Lohndorf, vielleicht noch Weichenwasserlos. Die 
Kirche ist St. Kilian geweiht. — Jenseits des Mains bietet 
sich uns 

8. Döringstadt dar. Obwohl wir hier aus demRadenz- 
gau heraustreten, so fordert doch die große Zahl der auf dem 
rechten Mainufer sowie im Itzgruude ansässigen Slaven gebie- 
terisch eine eigene Kirche. Ein Beweis für den Bau durch 
Karl den Großen fehlt allerdings. Nur das hohe Alter wird 
bezeugt durch den Patron St. Martin und durch die Unterschrift 
des Adalbero, decanus de Duristat auf der Bamberger Synode 
1058. Sie muß deshalb wohl oder übel zu den zweifelhaften 
Slavenkirchen zählen ^). — Nördlich von der Scheßlitzer Pfarrei 
fällt uns eine Anzahl offenbar sehr alter deutscher Siedelungen 
auf. Prechting, Utzing, Isling sind bayerische Sippendörfer 5 
Staffelstein ist ein alter Herrensitz; Lichtenfels, Ebensfeld, 
Mistelfeld tragen ebenfalls bayrisches Gepräge; wogegen Kleuck- 
heim, Burkheim, Langheim frühfränkischen Ursprungs sind. 
Diese Häufung altdeutscher Kolonien legt von selbst den Ge- 
danken nahe, hier den Sitz einer oder zweier Kirchen zu suchen, 
zumal auch die Umgebung vielfach auf Slaven hindeutet (Ober- 
und Unter-Kips, Kümmel, Gössmetz, Lahm, Köttel, Ober- und 
Unter-Zettlitz u. s. w.). In der That werden uns zwei Orte 
hier genannt: Ützing und Staffelstein. 



1) „Die Pfarrei muß später eingegangen sein ; sie fehlt in dem Pfarr- 
Verzeichnis des 15. Jahrh." (Hauck). 
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9. Ützing kommt arkundlicb 1146 vor als Besitz der Abtei i 
'. 8t. Burkhard in Würzbnrg. Man darf wohl anaehmen, daU dag , 
I Patronat ui-spriinglicli bischiSflich-wiirzburgiacli war and später 1 
1 erst der Abtei geschenkt wurde, da nicht abzusehen ist, wie 1 
L sonst diese abgelegene Kirche an die AViirzburger Abtei halte 

kommen können. Der Sprengel vun Ützing würde sich sehr J 
L gut an deu vun Schesslitz anschließen und den südlich und j 

Östlich gelegenen Teil des Frankenjura beherrschen, etwa von , 
[ . Kleucklieim bis Isling und Langheim reichend, und Wattendorf I 
j mit einschließend. — Das Mainthal selbst, vun Ebensfeld bis [ 
( Lichtenfels würde dann der Pfarrei 

10. Staffelstein zufallen. Für diese Kirche (St, Kilian!) I 
[ spricht die Thatsaelie, daß die Würzburger Domherren noch -j 
1 1165 daselbst Grundbesitz hatten (plebana ecciesia, quae iure 

I fimdi ad ecclesiam Wirciburgensem spectabat"). Auf der Eam- J 
I berger Synode 1058 war Oze de Staffelstein zugegen. — Noch- 
I mals müssen wir das rechte Mainufer betreten, nordwestlich-] 
I von Lichtenfels. Hier stoßen wir, besonders im Rodachthal, 
I auf einen neuen Hauptsitz der Slaven, der bei der kirchlichen ^ 
Organisation nicht unberücksichtigt bleiben konnte. Schney, 
Schwürbitz, Zeuln, Graitz, Redwitz, Zetflitz, Horb, Schmolz, 
Kaps u. a. bekunden hier eine recht gedrängte wendische Be- 
^ Tölkerung in unmittelbarer Nähe des vorhin benannten Haupt- 
es deutschen Kulturlebens. Es ist deshalb in diesem Kreise 
fwieder eine Slavenkirche zu vermuten. Von selbst bietet sich 
[ hierbei 

11. Graitz (Markt-Graitz) dar. Die Tradition erzählt, 
Fdaß hier ein heidnischer Rundtempel gestanden habe, der in 
lein christliches Gotteshaus verwandelt wurde. Die Kirche wird 
(1189 erwähnt und ist bis 1803 würzbnrgisch geblieben. Ihr 

es Alter ergibt sich aus dem großen Umfang der Pfarrei, - 
Ldie vermutlich sämtliche, sicher aber die Mehrzahl der oben ] 
I genannten Slavenorte umfaßte, und teilweise über den Radenz- 
I gan — Kodach und Steinach bildeten seine Grenze — hinaus- 
I ragte. — Weiter den Rodachgrund hinaufzugehen, wird nicht j 
rmöglich sein. Die nächstgelegene Stadt, die allein noch in Be- 
itracht kommen könnte, Kronach, liegt schon zu weit nördlich j 
limd hat ein zu fest geschlossenes wendisches Hinterland, 
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daß man um jene Zeit bereits einen Anschluß an das Christen- 
tum hätte erwarten können. Auch die Bezeichnung „Moin- 
winidi" paßt hier nicht mehr. — Dagegen werden wir mainauf- 
wärts noch suchen dürfen, woselbst sich eine beträchtliche Zahl 
deutscher, vor allem thüringischer Ansiedler mitten unter sla- 
vischen Bewohnern niedergelassen hatte. Allgemein wird hier 
genannt 

12. Altenkunds tad t. Das Patronat über diese Kirche war 
bis 1333 würzburgisch , und kam erst von da an, zugleich mit 
dem über Schesslitz, an Bamberg. Gewaltig ist auch der Um- 
fang dieser Pfarrei, zu der noch in späterer Zeit Kirchlein, 
Seubersdorf, Neudorf, Modschiedel mit Weiden gehörte. Weis- 
main mit Maineck, Geutenreuth, Giechkröttendorf pfarrte offen- 
bar ebenfalls hierher. So schloß sich Altenkunstadt enge an 
die anderen Pfarrbezirke, Ützing, Staffelstein und Graitz, an. — 
Es wird dieser Pfarrort wohl der letzte Posten im oberen Main- 
thale gewesen sein. Denn ein Blick auf die Karte belehrt uns, 
wie oberhalb Schwarzach bereits die vielen Einzelsiedelungen 
beginnen, die im allgemeinen auf eine spätere Periode deutscher 
Kultur und darum auch auf eine spätere Christianisierung deuten. 
Mag immerhin schon damals eine Anzahl deutscher Kolonisten 
weiter nördlich vorgedrungen gewesen sein, so war doch der 
Boden für die christliche Kirche noch zu wenig vorbereitet, um 
die große Masse der Slaven darin aufzunehmen. 

Nur Eine Lücke zeigt sich noch in dem von uns in Be- 
tracht genommenen Gebiete: es ist die Gegend um Hollfeld, 
Pottenstein, Pegnitz und Creussen. Daß auch hier sehr früh- 
zeitig bayerische Siedler sich niederliessen, kann nicht be- 
zweifelt werden; die Art der Ansiedelung — Herren- und 
Sippendörfer — beweist es. Daß ferner die Kirche sehr bald 
festen Fuß faßte, ergibt sich aus der Thatsache, daß 874 der 
Zehnte von Nemmersdorf, Trumsdorf und Tröbersdorf erwähnt 
wird ^). Da eine Angliederung an die bisher aufgezählten Pfarr- 
sprengel wegen der übergroßen Entfernung nicht angängig war, 
so mußte notwendig für diesen Teil Oberfrankens eigens ge- 



1) Looshorn S. 13 f. 
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sorgt werden. Es ist deshalb nicht zu gewagt, wenn wir hiei- 
die noch fehlenden zwei Slavenkircheu snchen. Freilieh über 
Vermutungen kann man hierbei nicht liinausgehen. Lediglich 
-in diesem Sinne möchte auf die beiden nachfolgenden Orte hitt-'| 
gewiesen sein: 

13. Hollfeld, kommt 1017 vor, wird 1160 als „die älteste 
■ Pfarrei auf dem Gebirge" gerühmt. Der Sprengel soll sich weit 
umher über Hochstahl, Waischenfeld bis nach Gößweiustein, 
dann über Mengersdorf, Krögelstein, Freyenfels, Steinfeld und 
Königsfeld erstreckt haben. Vielleicht haben wir hier einen 
Ersatz ftti- die dem dritten Künigshofe fehlende Pavochie (Königs- 
feld) za sehen. 

li. Oreussen, war 1003 schon befestigt; zwischen 1215 J 
bis 1229 wird ein Spanco plebanus de Grusen erwähnt. Dieser 
Pfarrei würden die Ausläufer des roten Main-, Pegnitz- nnd 
Püttlachthales zufallen. Zugleich würden wir damit nahe an 
die Grenze derjenigen Slaven vorgerückt sein, die man noch 
' als „Mainwenden" bezeichnen kann. Creussen selbst ist slavischea j 
Ursprungs, weist aber in seiner Umgebung, besonders nach Bay- 4 
I i-euth zu, eine starke, sehr frühzeitige deatsche Einwanderung 
( nnd vielleicht auch alteingesessene germaniselie Bevölkerung 
I (Emtraannsberg, Mistelbach, Mistelgau) auf. Dies alles könnte 
für die Wahl des Ortes bestimmend gewesen sein. — 

Mit den beiden letztgenannten Pfarreien würde der große I 
Eing der 14 Slavenkircheu sich trefflich schließen. Die ganze! 
Büdliche Hälfte Oberfrankens erscheint mit einem festgeschlos- 
senen Netze von Pfarreien bedeckt; das Land, soweit es für J 
christlich gelten konnte, ist kirchlich organisiert. Man mag,! 
über diesen und jenen Namen streiten, man mag hier 
Maschen des Netzes enger ziehen, dort weiter ausdehnen: so- 
viel wird man zugeben müssen, daß in dieser oder ähnlicher 1 
Weise eine organische, lückenlose, zweckentsprechende Vertei-^ 
lang der 14 Kirchen geschehen sein muß. Auf diese Weisel 
wurden einerseits die eingewanderten christlichen Deutsehen 
kii-ehlich versorgt, andererseits die zum Christentum neigenden 
; Slaven in den Schoß der Kirche aufgenommen. Einen Unter- 
i schied zwischen beiden zu machen, und sie in gesonderte i 
I PfaiTeien zu verteilen, ging selbstverständlich nicht an, und] 
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war auch bei der fortschreitenden Germanisierung der Wenden 
nicht nötig. 

Die 14 Slavenkirchen bildeten fortan den Giiindriß, in den 
der weitere Ausbau des Kirchenwesens leicht eingetragen oder 
an den er angefägt werden konnte. Eine Zeit laug mag die 
Entwicklung geruht haben. Aber dann drängte der große Um- 
fang der Pfarreien von salbst dazu, Filialen zu errichten oder 
neue selbständige Sprengel abzuzweigen. So mögen im Laufe 
des 9. und 10. Jahrhunderts entstanden sein die Pfarreieu'): 
Ezelskirchen, Eggolsheini, Buttenheim, Kirch ehrenbach, Ober- 
ailafeld, Walsdurf, Rattelsdorf, Lichtenfels, Weismain, Weichen- 
wasserlos u. a. Gleichzeitig gliederten sich im Norden neue 
Kirchspiele an die alten an : Kronach für den westlichen Pranken- 
wald, Stadtsteinach fiir den mittleren, Markt-Schorgast fiir den 
östlichen Wald, Knlmbach für den weißen Maingnind, Nea- 
drossenfeld und Bayreuth fiir das Thal des roten Maines. Als 
sehr alte Kirchen gelten ferner: Mangersreuth f „zu den Stäben"), 
Trebgast (St. Kochns^, Obernsees (St. ßupert, um 1080 er- 
wähnt), Mistelbach, Bindlach, Lanzendorf, Nemmersdorf. Um 
die Wende des Jahitauaends ist vermutlicli Münchberg ent^ 
standen, die Mutter der späteren Pfarreien Ähamberg, Haller- 
stein, Weißdorf, Sparnerk, Zell. Um 10115 kommt schon Selbitz 
vor. Etwas später wurde wohl Hof gegründet, dessen Lauren- 
tiuskirche der Ausgangsort für sämtliche Kirchen in der weiten 
Umgebung wurde. An der Stiftung neuer Pfarreien beteiligten 
sich neben den Bischöfen von Würzburg vor allem die Gau- 
grafen und die reichen Edelherren. So meint Looshorn, daß 
die Markgrafen von Babenberg die Kirchen in Bamberg, Steg- 
aui'ach, Liudenhard und Goldkronach erbauten, andere Herren 
die in Nemmersdorf, Lichtenfels, Wonsees gründeten. Doch 
fehlt es hier wie überall an sicherer historischer Grundlage, da 
alle bestimmteren Nachrichten fehlen. 

Einen besonderen Aufschwung für die äussere kirchliche 
Ausgestaltung wie für die innere Vertiefung des Christentums 
in unserem Lande brachte naturgemäß die Errichtung des Bis- 



1) Nähere Notizen in Strauß „Das Bistum Bamhc 
kritiHcli); dann Bavaris, Oberfranken; und sonst. 
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tums Bamberg durch Kaiser Heinrich II., 1007. Von dem nahe-, 
gelegenen Bamberg aus konnte ganz anders eingegriffen werden^' 
als von dem weit entfernten Würzburg, dessen Bischof damals ; 
gestehen mulite, daß er fast nie in das Oberland gekommen sei. ■ 
Die weit überwiegende Mehrzahl der älteren Pfarreien wird 
jetzt erst entstanden sein, gleichwie wir von da an erst von ■ 
der Stiftnng von Klöstern boren (St. Michael-Bamberg 1008; 
Banz 1071; Ebraeh lllii; Langheim 1132; St. Getren-Bam- 
bergll36 u.a.). Über alle Bischöfe ragt auch hierin die Licht- 
gestalt Ottos des Heiligen hervor, der sehr viele Kirchen in 
seiner Diözese gründete oder weihte; so Gärteuroth 1108, von 
dem Priester Walraban erbaut, Schorgast 1109, Pottenstein ^ 
1120, Weiher (Marien-) 1124, Lindenhard 1125, St. Getreu- 
Bamberg 113G, Birnbaum nnd viele andere. Im ganzen soll ; 
Otto 63 Klöster, Kirchen und Kapellen gestiftet haben, aller- . 
dlngs nicht nur in Oberfranken, sondern auch in Pommern, wo- ' 
hin er sich zur Bekehrung der dortigen Heiden begeben hatte. 
Dieser letztere Umstand aber läHt uns erkennen, daß in 
unserem Land das Heidentum zu seiner Zeit völlig überwunden 
war. Die Kirche hatte sich wohnlich eingerichtet; kirchliche 
Ordnungen fanden keinen Widerstand mehr. Und wie äosaer- 
lich, so hatte auch innerlich das Christentum sich einzuleben 
nnd gute Frucht zu tragen begonnen. Schon die mehrfach 
erwÄhnte Bamberger Synode 1058 mit ihrer Klage über 
das noch so heidnisch geartete Slavenvolk (ritibus gentilium 
dedita abhorrens a religione christiana) wußte hauptsächlich. 
anr die Laxheit in der Befolgung der Ehegesetze nnd in der- 
Entrichtung des Zehnten zu rügen (tam in cognatoruhi con- 
nnbiis quam in decimationum contradictione decreti^ patmm 
omnino contraria, ac. ylebs Slavonica), ein Beweis, daß weder 
Götzendienst noch sonstige acht heidnische Greuel mehr geübt 
wurden, das Volk also längst, und zwar nicht nur scheinbar, 
christlich geworden war. Man wird dabei bleiben dürfen, daß 
zur Zeit der Errichtung des Bistums Bamberg, also etwa um 
'das Jahr 1000, die Einführung des Christentums in Oherfranken 
der Hani>tsa.che nach vollendet war, mag auch die kirchliehe 
Organisation noch reicliliche Arbeit zu thun vorgefunden haben. 
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Zur Reformationsgeschichte im Markgrafentum 

Brandenburg. 

Von 

Dr. Schornbaum in Nürnberg. 

I. Wann wurde in Ansbach der erste evangelische 

Gottesdienst gehalten? 

Es darf jetzt als bekannt vorausgesetzt werden, daß in Ansbach 
die Lehre Luthers bald Eingang fand ^). Schon 1521 verfolgte man 
hier sein Auftreten mit Interesse^), 1523 war die Bewegung in der 
Stadt schon so stark geworden, daß selbst Markgraf Kasimir ihr 
Rechnung tragen zu müssen glaubte. Als Job. Mendlin die Pfarrei 
mit einer ruhigen Vikarei vertauschte ^), berief er zum neuen Pfarrer 
den bereits als Anhänger Luthers bekannten Hofprediger Job. ßurer 
und gab ihm ausdrücklich die Vollmacht, im neuen Geiste predigen 
zu dürfen*). Doch bot uns keine unserer Quellen bisher eine deut- 
liche Antwort auf die Frage, wann Eurer zum erstenmal die Messe 
in deutscher Sprache hielt und das Abendmahl unter beiderlei Gestalt 
austeilte. Wir wußten nur, daß es großen Unwillen erregte, als der 
Markgraf 1526 die Abhaltung von Wallfahrten und Prozessionen in 
den Städten wieder anordnete^). Im kgl. preuß. Staatsarchiv zu 
Königsberg i. Pr. fand ich nun einen Brief Voglers an den Hoch- 
meister Albrecht, der uns den erwünschten Aufschluß bietet. Am 
Palmsonntag 1525, d. i. am 9. April, hielt Eurer zum erstenmal 
einen evangelischen Gottesdienst in der Stadtpfarrkirche St. Johannis 
in Ansbach. Wir dürfen wohl diesen Tag als den Tag der Ein- 
führung des ev. Gottesdienstes in Ansbach bezeichnen. 

Es ist nicht unwichtig, auf die politischen Verhältnisse jener 
Tage aufmerksam zu machen. Der Palmsonntag 1525 fällt in die 
Zeit, da sich der Bauernaufruhr auch in der Markgrafschaft Branden- 
burg- Ansbach bemerkbar machte. Kasimir war in einer schwierigen 
Lage; die Bischöfe von Bamberg und Würzburg lehnten es ab, auf 



1) Ich verweise auf meine Ausführungen über Ansbach im ersten 
Jahrzehnt des Reformationszeitalters im VII. Bd. dieser Zeitschrift sowie 
auf meine Dissertation über „die Stellung des Markgrafen Kasimir von 
Brandenburg zur reformatorischen Beweffung in den Jahren 1524—1527 
auf Grund archivalischer Forschungen" (Eil. Diss., Nürnberg 1900). S. 21f. 
150—156. 

2) Meine Arbeit über die „Stellung des Markgrafen Kasimir etc." 
S. 21. 153. 

3) ibidem S. 151 f. 

4) ibidem S. 22. 151 (Anm. 59. 60.) 263 oben. 

5) ibidem S. 94. S. 226 Anm. 273. 
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seine ÄntrSge einzugeben, wonncb der ganze fränkiscbe Kreis den 
Bauern sieb mit aller Macbt entgegen stellen und die aufständiscbe ] 
Bewegung in den ersteu Stadien ersticken sollte ; auf Nürnberg war 3 
üicbt zu reebnen, Rothenburg ließ sieb nicbt dazu bewegen, sich H 
ihm anzuschließen; ihm selbst felilte, um ein starkes Heer auf- ' 
zubringen, das nötigste, das Geld. So mußte er alle Mittel anwenden, 
wenn er Beine Untertbanen von dem Abfall zu den Aufstäudisehei 
abhalten wollte ^). Daher sab er sich genötigt, den Neigungen des 1 
Volkea zu Neuerungen im Kultus entgegenzukommen ; er betonte ^ 
nicht nur unausgeeetzt, daß die Predigt des lautem Wortes tiuttPB \ 
ungehindert in seinem ganzen Lande erschalle*), er belegte auch ] 
die Geistlichen, einem lang gehegten Wunsche des Landes nnch- 
kommend, mit Steuern und Abgaben'), ja er führte als erster deutscher | 
Fürst eine Klostersäkularisiening systematiscb durch*). Daher konnte J 

I es Rurer auch wagen, mit der Form der röm. Messe zu brechen und] 
deutseben Gottesdienst einzuführen. 

Noch einen anderen erwünschten Aufschluß gibt uns dieser | 
Brief. Die Namen Rurer, Ältbamer, Schneeweiß sind in der 
formatiönsgeschichte lange vergessen gewesen. Bei ersterem trug ] 
auch der Umstand schuld, daß wir keine Schrift von ihm in 
zalilreicbeu Litteratiu* der Reformation szeit nachweisen konnten. Nach-^ 
dem Dr. Kolde zuerst ilm als Verfasser der ,. christlichen v; 
riohtung eins Pfarbern au selDen herrn etc." nacLgewiesen hatte'), 3 
suchte ich im V. Band dieser ZeitBchrift S. 2l?9ff. au begründen, 

f -warum die am 7. April 1526 an alle Geistlichen des Landes gesa 
Predigt wider die „unebristlicben Empörung vnd ungehorsam etlicher ' 
mthertbano etc." ihm zugeschrieben werden rallase und nicbt nach 
dem Vorgange Strubels und Roths ") Osiander. Voglers Brief be- 
stätigt nun die damaligen Ausführungen. Müge sich nun auch das 
„BUcblein für die Kranken" finden lassen und die ,.Predigt über die 
Epiatel an die Hebräer", die Rurer in einem Briefe au Vogler 
27. Juli 1535 erwähnt''). Aus allen diesen Schriften ließe sich 



1) Siehe dazu meine Ausführungen ibidem S. 66 f. 
S) ibidem S. 66. S. 196 Anm. 202. 
S) ibidem 8. 67. S. 20Ü Anm. 205, S. 204 Anm. 2C 
4) ibidem S. 68. S. 200 Anm. 206. 207. 



) Dr. Th. Ko 



Andn 



^H hatte If 
^^b SU Augi 



Althamer der Humanist imd Re- 
formator in Brandenburg. Ansbach. Erlangen 189Ö. 8. 45 Anm. 4. 

6) (J. Th. Strohel. Beitrüge zur Litteratur bea. das 16. Jalirhdt. L 
Nümberg-Altdoif 1734. 8, 68. Fr. Roth, Einführung der Reformation 
in Nürnberg. Iflsö. S. 165 Anm. 4. 

7) Joh. Rurer an G.Vogler. Onoidabach. Do.n..racobi (27. 7) 1535, •[ 
Stadtbibliotbek Ulm. „Luthera, Erentins und anderer Originalbriefe aua J 
den Zeiten der Reformation', fo). 9129. Schon M. G. Veeaenmey er J 
hatte 1530 in seinen „kleinen Beitrügen znr Geschichte des Reichstags J 
au Augsburg 1530 und der Augsburgischen RonfesBion (Nürnberg. 1880. J 
B, Toce. Rurer") darauf hingewiesen. 
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zusammen mit seinem Gutachten für den Augsburger Reichstag 1530^) 
nicht nur ein Einblick in seine ganze religiöse Denkweise gewinnen, 
sondern vielleicht auch ein Maßstab zur Entscheidung der Frage, 
inwieweit er an der Verabfassung der beiden evangelischen branden- 
burgischen Ratschläge 1524 und 1525^) und des Althamerschen 
Katechismus beteiligt war ^). 

Beilage. 

Georg Vogler an Hochmeister Albrecht von Preußen. 

18. 4. 1525. 

Hochwirdigster durclileuchtiger hochgeborner fürst vnd herr. 
Euru fürstlichen gnaden sind allzeit zuuor gnad, frid vnd selikait 
von gut vnd vnserm herrn cristo. auch mein vntterthenig willig 
gehorsam dinst. gnediger herr. eur fürstlich gnaden vernemen hie- 
neben aus meins gn. h. marggrafen Casimirn vsschreiben*) an eur 
fürstlich gnad vnd meinen gnedigen herrn marggrafen Jörgen ge- 
than, wie es der vntterthanen auflPrur vnd emporuug halben hie- 
aussen in landen an allen orten steet, das auch dieselbig emporung 
für vnd für an allen orten gemert wurdet, vngeacht, es werd dawider 
geratschlagt vnd furgenomen, was menschlich vnd muglich gescheen 
mag. dann da wurdet jedermann, wie weiß ein jglicher ist, irr, allso 
das alle anschlege vergebens vnd vmb sonst sind, dannocht gegen 
einen so elenden armen vngeschickteu volck, der furnemen ich war- 
lich für ein buberei acht vnd darumb keins wegs loben kan; aber 
dieweil wir in nyndert in der schrift finden, das got das vbel mit 
frumen, sonder allwegen pös mit pös vnd suude mit sunde gestrafft 
hab, so besorg ich, es sei aus gerechtem vrtail vnd zorn gottes ein 
straff nit allain der vuterthan sondern auch der oberkait. der all- 
mechtig wolle vns allen sein gnad verleihen, das wir vns von allen- 
teilen erkennen, vmb gnad bitten, vnser leben bessern vnd furtter 
nach dem gottlichen willen leben, amen. 

ich hör vergebenlich sagen, eur fürstlich gnad seyen mit könig- 
licher mjt. zw Polen glückseliglich vertragen^); vnd wo dasselbig 
allso die warheit, so ist es mir ein besondere herzliche freud. dann 
wo es euren f. g. an sele, leib, leben, eeren vnd guten glücklich 
zusteet, das bin ich nit weniger, dann mein selbst wolfart beging 
zwvernemen. der allmechtige geruche eur f. g. alls einen cristlichen 



1) Nürnberger Kreisarchiv. Ansb. Rel. Acta (S. XII. R. V5) Tom. 
XIII. Pr. 3. 

2) S. meine Arbeit über Kasimir S. 49 f. 

3) Tb. Kolde 1. c. S. 55. F. Cohrs, die evangelischen Kate- 
chismusversuche vor Luthers Enchiridion herausgegeben. (Monumenta 
Germaniae paedagogica XXII.) Bd. III. Berlin 1901. 

4) Liegt nicht mehr bei. 

5) Bezieht sich auf die Umwandlung des Ordenslandes in ein welt- 
liches Herzogtum. 
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fuTBten zw niernag, trost vuil hau eeius ccistlkhem volvka in alle 
glfickBeligcti «'olfart allerlangst giiediglich ziientlialten vnd mit frendeu 
pald liielier zu helffen. Tnd iiachdem ich etiern f. g. jüngst ein eopei 
Bugeschickt habe, wie raieb viid andere guthertaig meuscheu fnr criet- 
"ich, not vnd gut anseLe, das eur. f. g. boi ineincm gnedigen b. m. 
orgeu Landein aollej vns den retheu hieausseu einen ernst ticlien 
brieff zuschreiben, wie wir vnserm gu. b. m. CuBimiru rathen vnd 
helffen sidlen, das wort gottos Kebandtliaben etc., zweivelt mir uit, 
eur f. g. werden zw Bolich cristliuhem werk gnediglich fnrdern 
vnd daran sein, das vns solcher brieff vffs ehest heraulF geschickt 
'wd^J, 

so hat herr haus Kurer mit TOrgeendem gutem cristlichem 
pVnderricht am palmtag das ampt der meß deutacii zehalteu augefangen, 
RHch meniglich das sncrament vnder bederlei gestalt (wie mans nent) 
gernicht vnd wider die aufirurer ein schone cristlicho predig im 
truck ansgeeu lassen, alls eur f. g. hierinn veniemen^), den ich 
mich damit thue beuelhen alls meinem gnedigaten herrn vntterthenig- 
lich bittend, e. f. g, wollen mich eur f. g. brudar meinem gn h. m. 
Jörgen auch in vntorthenigkeit benelhen alls meinem g. h. datiim 
eylends am dritten oaterfeicrtag. Ao. d, 25, 
K. 1^. G. vnthertheuiger diener 

Georg Vogler obrister 
tnarggre lisch er secretarier, 
Adresse: dem hoch wird igsten dnrchleuchtigen hochgehornen 
sn vod herrn , lierru Älbrechten dentsclinrdena hochmeisteru, 
rggraveu zw Brandenburg etc. meinem gnedigsten herrn. 
eigenhKndigeB Original Voglers im K.gl. pr. Staatsarchiv zu 
Snigsberg i. Pr. Uerzoglithea Briefarchiv. A. 4. 18/4. 1525. 
it: Sehr. 1. Fach 19. N. 190/a). 



i steht feet, daß Markgraf Gnorg vom 2.— ;i. Mür» 1526 in 
jisbach eineu Landtag hielt, auf dem er erklärte, daß der Grund- 
in dem Abschied Kasimirs vom Jalir 1526 sei und bleibe, daß 
Evangelium rein und lauter im Laude gepredigt werden solle, 
i ernstlicher Wille sei es, daß man überall daran festhalte nud 
aiemand bedränge, falls er seines Gewissens ivegcn die vom Worte 
Gottes verworfenen Ceremonieii nicht halten könne. Nun erwähnen 



1) Siebe zu diesen iutcrcssanteu AusfUhruiigen, die uns beweisen, 
wie nneruiUdlicIi Vogler wnr, nm das Kvangelium im Lande auszubreiten, 
meine Ausfahrungen 1. e. S. 225 A. Ü72. P. Tacliackcr t, Urkuuden- 

I buch zur Reforraatious^eschichte des Herzogtitios I'reulSen, Leipzig. IB'M. 

^Kn. Ni.832 (8. 1131. N.iaö (8.144). N. 429. H, 430. [S.1^3). N. 45B(8. 156). 
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Kraußold und Engelhardt sowohl als Lohe, daß Markgraf Georg 
vor diesem Landtag noch einen andern gehalten habe. Während 
jedoch Engelhardt sich mit der kurzen Bemerkung begnügt: ^von 
einem früheren Landtag finden wir keine sichere Spur^ (Ed. Engel- 
hardt^ Ehrengedächtnis der Reformation in Franken. Neue Ausgabe. 
Nürnberg 1869. S. 174), weiß Lohe (W. Lohe, Erinnerungen aus 
der Reformationsgeschichte von Franken. Nürnberg. 1847. S. 87 ff.) 
manche Einzelheiten von ihm zu berichten. Nach ihm hatte Georg 
kaum von dem schlimmen Ausgang des Landtages 1526 gehört, als 
er von Jägern dorf herbeieilte und in Kasimirs Abwesenheit einen 
Landtag hielt, dessen Abschied dahin lautete, daß aller Orten das 
Evangelium lauter und rein gepredigt, die Sakramente nach Christi 
Einsetzung verwaltet, überall evangelische Prediger aufgestellt und 
die papistischen abgeschafft werden sollten ; die zwingliche Auffassung 
des Abendmahls wurde abgelehnt. Daraufhin teilt er in deutscher 
Übersetzung die Rede mit, die der Prior Joh. Schopper von Hails- 
bronn auf diesem Landtag gehalten haben soll. Zwar gesteht Lohe 
in einer Anmerkung, daß ihm inbetreff dieser Anwesenheit Georgs 
in Franken nicht alles klar sei; doch die Schlußworte nach Schoppers 
Rede: „Es ist zu vermuten, daß diese Rede im Original oder in 
einer geschickteren Übersetzung als der nebigen sich viel schöner 
ausnehmen würde. Dennoch ist auch in dieser Gestalt, wie wir sie 
mitteilen, eine sehr richtige Ansicht von der Reformation nicht zu 
verkennen. Wollte Gott, man hätte diese Ansicht nicht verlassen." 
(S., 89), zeigen, daß ihm diese Bedenken nicht gegründet genug er- 
schienen, um die Thatsächlichkeit dieses Landtages ernst bestreiten 
zu können. Kraußold endlich war anfangs geneigt, die ganze Über- 
lieferung als Erdichtung zu betrachten, aber durch eine Notiz eines 
auf der Bayreuther Kanzleibibliothek verwahrten Urkunden buches, 
welche zum Jahre 1527 bemerkt: „Copia Vertrags Herrn Markgrafen 
Georgen den Landständeu beschehen bei Antritt seiner Regierung", 
kam er zu der Ansicht, daß vor dem im Jahre 1528 gehaltenen 
Tage wirklich noch ein andrer Landtag stattgefunden habe. Doch 
glaubte er, daß er für die Reformation des Landes von wenig Einfluß 
gewesen sei^). Daß die erste Ansicht die richtige ist, glaube ich 
im folgenden genügend beweisen zu können. 

Zuerst wird meines Wissens dieser Landtag in der ersten Bio- 
graphie des Markgrafen Georg, die unter dem Titel „Divus Georgius 
Marggrafius Brandenburgensis, Prussiae dux, princeps optimus, fidei 
antiquissimae et vere catholicae confessor" 1684 in Bayreuth erschien, 
erwähnt. Ihr Verfasser, der Brand. Konsistorialrat und General- 
superintendent C. V. Lilien redet davon, daß in Ansbach der Prediger 



1) L. Kraußold, Geschichte der evangelischen Kirche im ehemaligen 
Fürstentum Bayreuth. Erlangen. 1860. S. 66. 
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Dr, Weiuhardt mit Hilfe einiger Miiucho aus NürDborg das Volk 
zum Festhalten an der alten KircLe und zum Aufatand gegen den 
frommen Markgraten habe verleiten wollen. Die LaiidstUnde wären 
nun insgesamt in diesen gedrungen, die Mißbrauche abzuscbaffeii, 
weil sie der Ansicbt gewesen wären, daß eine Beratung über die 
Abstellung derselben auf einem Lauritage keinen Erfolg haben würde. 
DesLaib (?) habe er lö26 zur Beratimg Über die Religion die Stände 
nach Ansbach berufen; hier sei „mature" und ^prolise" beraten 
und daraufhin beschlossen worden, die Ansicht der Stande durch 
Job. Schopper dem Fürsten mitteilen zu lassen. {Die Eede des 
Priors teilt Lilien auBfüLrlich mit.) Sie hätten bei diesem nun 
geneigtes Gehör gefunden, nnd man habe deshalb einstimmig den 
Besehluß gefaßt, daß die Prediger im Markgraftura das Wort Gottes 
lauter und rein lehren sollten; diejenigen aber, welche die von Christus 
eingesetzten Sakramente bekämpften nnd die reale Gegenwart des 
Herrn Im Abendmahl leugneten, hätteu weiter keinen Kaum im Lande 
zu finden. Dieser Abschied sei nach der Drucklegung dreimal bekannt 
gegeben worden. (C. v. Lilien 1. c, S. 10—13.) 

Der nächste, welcher auch dieses Tages Erwähnnng thut, ist J. H. 
Scbtilin. Er stellt den Verlauf in manchen Punkten jedoch auders 
Nach ihm war es die Unzufriedenheit, die überall im Lande 
den Abschied 1526 herrschte, die Genrg bewiig, sofort aus 
Fftgerndorf herbeizueilen. Nach seiner Heimkunft wHren häufig Klagen 
Über jenen eingelanfen nnd die meist evangelischen Stände hätten 
ihn deswegen um Abhilfe gebeten. Darin stimmt Schülin mit C. v. 
Lilien überein, daß Joli. Schopper die Wünsche des Landes dem 
Fürsten überbrathte. Nach ihm wurde beschlossen, daß das heilige 
GTangelium überall rein und lauter gepredigt und die Bakramento 
nach Christi Einsetzung verwaltet werden sollten. Ebenso sei die 
Abschaffung der papistischen und Aufstellung frommer, treuer evan- 
gelischer Pfarrer angeordnet worden. Schülin stimmt darin ebenfalls 
mit C T. Lilien znsammon, daß die Zwinglische L/ehi-e ausgeschlossen 
und der Abschied durch den Druck bekannt gemacht worden sei. 
(J. H. Schillin), Leben und Geschichte des weyland durchlauchtigsten 
Marggraff Georgens zugeuannt des Frommen. Frankfurt und Leipzig. 
1729. § 18. 8. 56—60. 

Zwei Jahre später teilte J. L. Hocket in seinem Hailsbronuischeu 

itiqnitäten schätz die Rede Schoppers deutsch mit. In Ermangelung 

les Originals legte er C. v. Lilien au Grunde (8. 266, Beilage 

', 11). Weiterhin soheint niemand mehr diesen Landtag behandelt 

zu haben; wenigstens lagen Lohe und Kraußold keine anderen 

Quellen vor. 

Schon auf diese äußere Bezeugung hin gesehen erheben sich 

" ' ' gegen die Wahrheit der Angaben C. v. Liliena nnd 

lUlinfi. Jedem, der mit der Litteratur Über die fränkische Geschichte 
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uiir einigermaßen vertraut ist, fällt es doch auf den erston Blick 
auf, daß die boideu fi'änkisclien Gesehielitaforscbor. welche sich nicht 
mit bloßätn Abschreiben begnügten, sondern auf das urkundliche 
Material zurückgiugea, J. W. v, d. Lith und K. H.. Laug uit keinem 
Worte diesen Landtag erwäliueu. Selbst Scbülin Übergeht ihn in 
der zwei Jahre spiiter (1731) erschienenen „fränkischen KeformatioDB- 
geschicbte" voUkommoa. Man kannte nuu Über diese ThatBache 
wohl hinwegsehen, wenu sich nachweisen liefle, daß C. v. Lilien 
wie öchUlin nns nicht laehr zugangliche Quellen zur Verfiigung ge- 
standen sind. Letzterer kommt nun hier nicht weiter in Betracht. 
Wohl gibt er für seine Ausführung über diesen Landtag keine Quelle 
aQ, jedoch ist es leicht nachzuweiseu, dalü diese in diesem ^fnlle 
keine archivalische gewesen sein kann ; deim derartiges Material ist 
ihm auch sonst fast ganz iremd. Er hat vielmehr alle seine Angaben aus 
C. V. Lilien in diesem Falle geschöpft, wenn auch die Motivierung 
des Landtages verändert hier erscheint. Man wüßt« eben jetat ge- 
naueres von dem letzten Landtage Kasimirs 1526, so daß man ihn 
nicht mehr mit Stillschweigen imigehen konnte; das sei jetzt schon 
zur Erklärung der Abweichungen von C. v, Lilien vorausgeschickt, 
Letaterar geht nun in seinem oben erwähnten Werke gar nicht darauf 
aus, eine genaue Biographie des Markgrafen Georg zu liefern; er 
will ihn nur aufweisen als den „Confessor fidei antiqiiissimae et vere 
catholicae" . Deswegen bemliht er sich, seine Keden und Worte 
immer in Einklang zu bringen mit den Aussprüchen der alten Kirchen- 
väter. Am besten entsprach es fUr diesen Zweclt, die f^aiize Augustana 
in diesem Sinne zu behandeln. An ihr ließ sich jene Übereinstimmung 
am besten aufweisen. So beschäftigen sich 37 Seiten des im ganzen 
nur G2 Seiten zählenden Schriftcliens damit, zu zeigen, wie die alte 
Kirche mit der Lebre dar Evangelischen, wie sie in der Angüstana 
niedergelegt ist, identisch ist. Weil Markgraf Georg sich xn ihr 
bekannt hat, so ist es bewiesen: er ist „fidei autiquissimao et vere 
catholicae confessor". 25 Seiten bleiben daun noch übrig für das 
übrige Leben , vielmehr eben für das ganze Leben des EUrsteu. 
Diese jedoch werden zum größten Teile von Beispielen und Dicta 
probantia aus Klassikern und Kirch eulelucrn ausgefüllt. C. v. Lilien 
sucht überall seine Gelehrsamkeit anzubringen und seine Belesenheit 
aufzuzeigen. So hat sein Werk den Charakter einer pauegyrischen 
Rede bekommen. Schoppora Kede verrät sich deutlich durch ihre 
Bezugnahme auf chnstliehe und heidnische Scbriftsteller als Hein 
eigenes Produkt. Auch gibt er hier seine Quelle nicht an, während 
er doch sonst auf Coelestin verweist oder auch durch ein „accepimus" 
ausdrücklich auf andere Berichte zurückgreift (8. 44. 48). 

Die äußere Bezeugung spricht also nicht gerade für Liilie, welcher 
die Geschichtlichkeit dieses Tages festhalten wollte. Aber die Sache 
wird für ihn noch mißlicher, wenu wir einmal fragen, ob denn ein 
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solcher Landtag äberbaupt möglicb war. Tbatsache tat es, dafl Mark- 
graf KaBimir 152ti iu Ansbach seinon letztou Landtag gehaltou hat'). 
Erst im Februar 1527 wurde der Abschied deuaelbeii itn Markgraftum 
publiziert*!. Georg hatte zwar euergischen Widerspruch dagegen 
erhohen, aber mit Rtlcksicht auf die sclilimme Lage des Landes unter 
der Bedingung doch endlich eingewilligt, dafi er uiu; für ein Jahr 
Geltung haben sollte. Also kann höchstens nach dem Febr. 1527 
(nicht 1626 », Lilien) dieser Tag stattgefunden haben. Wie ließe 
sich aber denken, daß Markgraf Georg, nacjidem er im Januar 1527 
aaedTlicklich in jenen Abschied eingewilligt hatte, Hofort wiederum 
:h Pranken geeilt wHre und solche Beschlüsse hätte fassen lassen. 
Lebzeiten hätte solches nun und nimmer geschehen 
:6nnen. Ebensowenig aber hat er stattgefunden nach dessen Tode. 
"Wir wissen ziemlich genau, wo Markgraf Georg sich in den Jaliren 
1627 nnd 1628 aufhielt. Danach ist er seit dem Jahre 1625 nicht 
mehr bis r.nxa Jahre 1526 nach Franken gekommen ^). Und die 
Verhandlungen, die seine ßELte x\i Ansbach mit ihm über die Ein- 
berufung eines Landtages pflogen, nehmen nie auf eineu derartigen 
Tag Bezug. Mau merkt es deutlich, es bandelt sich um einen Tag, 
an dem zum erstenmal der Markgraf seine Stände um sich versammelt 
aelieu sollte. Weil es ihm nun uicht möglich war, so schnell ans 
Schlesien herbeizueilen, konnte dieser erst am 2. n. 3. März statt- 
finden. Hier griff man wohl zurück auf den Landtag l^simirs vom 
ijuhre 1526, aber von einem anderen war nicht die Rede*). Wozu 



1) K. Sehornhaura, die Stellung des Harkgrafen Kasimir von 

Brandenburg zur reformntoriachen Bewegung in den Jahren 1524—1527. 
Erl. DisB., Nürnberg. 1900. S. 98. 

2) ibidem S. 106. 

8) Dr. L. Neustadt, Aufenthaltsorte des Markgrnfen Georg von 
Brandenburg. (Archiv für Geschickte und Altertumskunde von Ober- 
franken. Baj-reuth. 1883. XV, Bd. 3. Heft.) 

4] Am 19, Januar 1528 befiehlt Georg den Statthalteru zu Ansbach, 
einen Landtag auf Valentin! (14. Febr.) nach Ansbach auszuschreiben. 
cL d. Liegnitz. So. n. Ant. 1528. Nürnberger Kreisarchiv, Ansb. Land- 
tagsakte (S. Xn. R. 2/4) Tom. L Pr. 39. fol. 156. Dabei liegt ein Konzept 
des AusBchreibene, nach dem jedoch die Stände auf den So. Invocavit 
eingeladen werden, d. d. So. n. Antoni. I52S. ibidem. Pr. 40. fol. 158. 
Am 26, Januar 1528 erteilt Georg Job. v. Schwarzenberg den Befehl, die 
Fropoaitionen für den Landtag auszuarbeiten, d. d. Crossen. So. n. Pauli. 
COHT. 1528. ib. Pr. 41. fol. 160. Am 1. Februar 1528 senden die Statt- 
halter zu Ansbach die EInberufuugssch reiben an dem Hauptmann auf dem 
Gebirg. d. d. Onolab ach. Abends Purif. Mariae 1628. ib. Pr. 42 nebst cedula, 
-^. 43. fol. 161 u. 163. Die Vorschläge der Bäte für den Landtag, ib. Pr. 45. 
• ■■■"jff. Vortrag des Markgrafen auf dem Landtag ib. fol. 188—196. 
Abschied fl. d. Onolzbach Di. n. So. Inv. (3. März) 1528. Pr. N. 49. 
BiL SIT ff. abg. b. J, 11. v. Falokenateina, Urkunden nnd Zeugnisse vom 
"\ Seoulo his auf gegenwärtige Zeiten. Neustadt a. A. 1789, S. 515. 

434. Ausschreiben des Landtagsabsehiedes d. d, Onolzbach, Mitw. 
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würen Aenu auch die Beschwerden des Yolkea nötig gewesen, wenn 
der Markgraf scliou solche Änordniingeu getroffen bStte, wie sie C. t. 
Lilien ihm nuach reibt. 

Nun hat aber doch Eraußi^ld zu Bayreuth in einem Urknnden- 
baude eine Notiz gefunden, welclie fUr das Jahr 1527 einen Landtag 
Georgs erwUhnt. Dieses „ Urkuu den buch ■' wii-d nun wohl nichts 
anderes gewesen sein als eine Übersicht über die Branden burgischen 
Landt&gsakten vuu 1508—1534, die Hünlein und Kretschmann 
im ^Staatsarchiv der tgl. Preuss. Fürstentümer in Franken" [1. Bay- 
reuth. 1797) veröffentlicht haben. -Hier findet sich auch zum Jahre 
1627 die oben erwilhnte Notiz gedruckt Die Brande n burgisch- 
Ouolzhachi sehen Landtagsakten beOndeu sich heutzutage im Ereis- 
ai-chive zu Nürnberg. Im Register zn Band II derselben stoßen wir 
auf obige Notiz mit der Jahreszahl 1527. Das betreffende Produkt 
(Nr. 30) trägt jedoch den Vermerk: „was der Landschaft auf dem 
Landtag So. n. Conv. Pauli nechst Terschieneii liie zn Onolzbach 
vorgehalten ist." Nachdem nun in demBelbon ausdrücklich erwähnt 
wird, dafi die Landschaft dem Markgrafen bereits 2 Jahre 24000 fl. 
geleistet hitt, so muß es dem 1530 gehaltenen Landtag -zugewiesen 
werden. HSnlein und Kretschmann haben sich also durch die irr- 
tümliche Angabe im Renner zur Beifügung obigen Datums verleiten 
lassen. Damit ist eine der letzten Stützen der Echtheit der Angaben 
C V. Liliens zur Genüge erschüttert. Es soll nicht verhalten werden, 
außerdem noch zu bemerken, daß iü den ein seh lüg igen Akten aus 
jener Zeit, deren mir nicht gerade wenige an Gesiebt gekommeu sind, 
keine Spur von diesem Landtage sich findet. 

Es fragt sich nun, wie kam 0. v. Lilien dazu, solche Angaben 
zu machen. Es scheint geraten, seine Angaben zu teilen. Die Kede, 
welche bei ihm Job. Schopper hält, hat er selbst ersonnen. Dafür 
spricht vor allem die Art nnd Weise derselben, die sich mit seinem 
Stil genugsam deckt. Daß er gerade die Person 



i Rede halten 2 



wäblti 

daß unter dem wenigen, 

des Landes wußte, das eii 

formation geneigt gewesen sei. Lti( 

liehen Notizen sind recht geringfügi 

nnr zu berichten, daß die Predig« 

lauter 



reale Gegenwart Chri 
solle. Das sind nun 
1526 varkommen. I 



Schoppers 

lassen, erklärt sich daraus, 

der Reformation Bgcschichte 

wenigstens feststand, daß er der Ee- 

. Die anderen auf den Landtag bezüg- 

dem Abschied weiß er 

das Evangelium und Wort Gottes 

ie daß jede Ansicht, welche die 



ti im Abendmahl leugne, ausgeschlossen sein 
2 Punkte, welche auch im Landtag sab schied 
an könnte fast auf den Gedanken kommen, 



n. Keminiacere (IL März) 1538. ib. Pr. bO. fol. 231 abgbei Joh. G. W u n d e i-- 
1 i e h, etwas zur kirchlichen Verfassung der Stadt Wunsiedel um die Zeit 
der Reformation nach einer Urkunde vom Jahi'e 15S8. Erlangen 1784. Si 31. 



m 



Ichornbanm, Z, Reforiiiatioiisgeflcli, im MaikgrafeTitum Briipdenliurg, 3Ci 



C. V. Lilien abaicLtliuli den katiiulisieveDclcn Charakter i 
'erschwiegeu nuA nur das beibelialteii habe, was dazu stimmte, daß 
larkgraf Georg ^confossor autiqiiissimae et vera catbolicoe" gewesen 
(Man beachte, dafi er Goarg den traglicLeu Landtag 1520 , 
halten läßt.) — Oder sollen wir annehmen, daß er viiu diesem 
Landtag nur eine sehr iindeut,licbc Kunde liattn. 80 undenkbar ist 
das uicht. Denn wenn auch Hurtleder den Abschied dcsaelbeu schon 
abgedruckt^) und Scultetus ihn als „Mischmasch aus dem Kvangelium 
und Papismus" nilher gekennzeichnet hatte*), so waren C. v. Liliea 
anscheinend die beiden bei letzterem abgedruckten Briefe Georgs an 
die Kalo zu Ansbach und seinen Bruder Kasimir, die so doch recht 
seine Behauptung hätten beweisen können, unbekannt. Ich möchte 
mich fast mehr für die letztere Ansicht entscheiden, — In solcher 
L Schülin nicht mehr sein; Hortleder und Scultut 
mannte er. Es mußte ihm genug Anstoß erregen, daß Oeorg in den 
.ndtagsab schied 1526 gewilligt haben sollte, und griff daher gerne 
lie Angabe C. v. Liliens auf, daß Georg 1526 einen Tag gehalten 
liabe, auf dem er seinen dem Bruder entgegengesetzten Stand- 
punkt vertreten habe. Ua aber flir das Jahr 1526 der Tag 
Ansbach teatstand, konnte man den neuen Tag nnr als eine Art 
n Gegen I au d tag" auffassen und mußte die Veranlassuug zu dorn- 
en natürlich anders motivieren. SchüHus Angabe, daß Georg 
die Kunde von dem schlimmen Ausgange des Tages 1526 sofort 
lach Ansbach geeilt sei, stieß um so weniger auf Widerspruch, als 
man im Markgraftum über die Einführung der Keformatioa im eigenen 
Lande herzlich wenig wußte^). 

durch 2 Jahrhunderte hindurch hat sich hartnäckig diu Über- 
m einem solchen Landtage erhalteu. Man war sogar 
iwett gegangen, zu behaupten, daß der Abschied in Ilruck aus- 
jangen sei — möchte uicht dieser Umstand auch dafllr sprechen, 
iß C. y. Lilien den Abschied 1526 gemeint hat — , obwohl mau 
ie in den Besitz eines derartigen Druckes gekommen ist. Schuld 
'st gewesen, wie Sehülin, der Koßtaljer Pfarrer, selber Ragt: 
jDie Dunkelheit Historiao literariae refontiationis Patriae moae". 
;. Reformationsgeschichte. S. 36. Anm. d.J. 



1] Fr. Eortleder, der KtJin. Kais, und Kgl. Majestäten auch des 

heil, rSm. Reichs Stände Handlungen und Ausschreiben Gotha, 1()45. 1. 

I. Buch, 8. 36 ff. 

S) Albr> Sciilteti, Annaliiun Evangelii pasaim per Eiiropani Dc- 
_ciiao qitliito aalutis pariae sneculo rcnovati becas secunda. »b. a. 152<ibis 
*""S. Heidelberg. 1020. S. 62 ff. 

3) Anch BouHt ist SchUlln nicht immer genau in der Verwertung 
einer Quellen. 8. Zeitschrift für Kirchengeschichte (von U " 
flu BriegerJ VIII. 1886. Gotha. S. 4Ö8f. 
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Andreas Oslanders Entwurf eines Statuts für die '. 
Kapitelsversammiungen. 

Milgeteilt von 

D. Th. KoMe. 

lu Dinkelabühl. deasen Reformatiousge schichte leider not 
geschrieben ist'), hatte der treffliche Beruhavd Wurtaelmanji *) i 
dein Jahre 1523 mit der Einfüfaniiig evaugelischon Gottesdienst^ 
begonnen. Wie begreiflich tauchte wie iindcrwfirts, so auch hier A 
Wunsch auf, zur Befcstiguug evangelischen Lebens die alten Kapite 
versammluDgeu iu evangelischer Umformung von neuem ins Lebt 
treten zu sehen. Wurtzelmann traute sich selbst die Flihtgkfflt,Jl 
eine Neuordnung vorzunehmen, nicht zu und erbat sich dafür den 
Hat des angesehenen Andreas Osiander iu Nürnberg, mit dem er 
näher bekannt gewesen sein muß. Osiander scheint sich nicht viel 
on versprochen zu haben und zögerte lauge, gab dann aber doch, dem 
Drängen des Freundes nach. Was er iu dem meines Wissens bisher 

inbekannten Schriftstücke liefert, ist nur eine sehr allgemein gehalteue 
Anweisung, wie solche Versammlungen nutzbringend gehalten werden 
' ~ anen; läßt aber doch erkennen, daß der gelehrte Manu auch, 
r Lösung solcher Aufgaben den entsprechenden Blick besaS. Auch 
eiitbeireu seine Darlegungen nicht iiitereasanter iudividueller ZUge. 
Beachtenswert ist z. B., mit welcher Bestimmtheit der Verfasser 
gegen das Spielen der Geistlichen bei dem fireundscbaftlicben Zu- 
sammensein nach der Kapitel sversaniniinng glaubt auftreten zu müssen. 

Die Neigung dazu muß also besonders verbreitet gewesen sein. 

Ob Osianders Anweisung einen praktischen Erfolg gehabt und 
' Neneiu riebtun g der Kapitels Versammlungen in DinkelsbUhl und 
Umgegend geführt hat, lS8t sich bis jetzt nicht nachweisen. Wie 
sich auf Grund der Neuordnung von 1 566 das Kapitelwesen im 
Markgrafentum Brandenburg entwickelte, hat in trefflicher Darstellung 
R. Herold dargethan, in seiner Schrift: Ein Stück Kirchenge schichte. 
Geschichte des Dekanats Uffenheim iu Bayern, Gtiteralob 1891, worauf 
ich besonders verweisen möchte. 
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i litteras tuas doctissime Bei 
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Accepi iiiicias Luas iiociissime oern iiariii;, qiiiuus vcuemeniei : 

iB, ut forma Christianae synodi, qnae hoc tempore commode possit 

1) A- F. Plirkhauer, Geschichte der evangeliselien Kirche zu Dinkela- 
bfihl (1831) ist ungenügend und veraltet. 

2) Vgl. meiDeZnaammeusteilangderNotizen über ihnBeitrügeV, 197 ff. 
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Borvari, tibi proBcribam : Ego voru quaulo tiiutiuB cogito tauto tninuB 
inveniri quid aalubriter iii ea poaait ita cODStitui, ut cum effectu et 
fractu pcirdurat, praesertim buc aaeculo, quo tnm cari sunt undiquo 
mores et obedieutina viuculum in univeTsum diasolutam. Veruin- 
tamcD cum tu postulandi liuem non facis, malo consiliiun fnistra 
dare, quam meaa a to beuevolentias deaiderari, 

Priiniim qiiidera omnium occurrit, in synodo ealnbriter agi possc 
aut de doctrina ant du moribus. Utrumtjiie dnpHciter, ant enim . 
reprehuuduntur qui perperam docent ant congilio iuvautnr, qui aliqiiid 
dobitaut aut quaeiunt. Mores antem roprebunduntur in ministrifl qui 
a^nodo iutorsunt, aut in eorum Hubditis. De bis omnibus autem agi 
pote st publice curam omnibus fratribns aut propter certaa causas tautniu 
coram duobns ant tribus testibna, latia consideratis sie mibi Syuodus 
inatitnonda videtur : Primum eligatur decanus, vir vita eruditione et seuio 
venerabiÜB, cuiaddantur trca aut quatuor itidem dootrioa et moribus in- 
cnlpati. Hi voceiitur seuiorea vel aaaeHsores et ex bis aeniper eligatur 
aliquis, qui proiöma aynodo couüioaeni Imbeat, qui tutam sunimam 
Christian isnii complettatur breviter et dilucide scilicet quomodo in Adam 
omnes peccatores et filü irae nascautur. Quid et qualo sit peccatum 
originale. Quomodo üde in Cliriato iuBttfioetniir. Quid agatur in 
baptiamo et toena doniini. Quomodo iuatiJicati et Chriato insiti 
ripirituaque sancti parlicipea efFocti ambulare et apiritui obediro 
canieiiic[Uä crnci&g'ere debeamuB. Addatur uou iiibil de poouiteiitia 

VjBorum dequü usn clavium. 
Et ita breviter fiat ut ait tam exquiaituni uC scilicet tarn ministri 
! audiant formant doctriuae quam docere debeant, quam plebsquid 
^sainium dtscere sibi expediat. 

FoBtea si aunt qui Coenae domiiii participea esse cupiunt siye 
e plebe sive e ministris, celebretnr. Et quainvia nemo invituB adigi 
debeat, tarnen si bona gratia impotrari potcst, faclaut boc viri electi 
graves et qui gratiam singulariter iu cantando et legendo habeant, 
sacerdns scilicet et duo luiniatri. Ea res multoa e plebe alliciet, veatram 
quoquo cougregationem veuerabilem reddet. 

Inde fit ut sacerdotos pudore cogantur buic Synode aggregari, 

qui id fortassiB alioqni non i'acerent. Neminem autem cogere debetis 

nllo modo. Voleutibua tarnen boc praescibo. Deinde peracto sa- 

- -ciamento congregamiui iD aedea bouestna ad hoc aptas, in qnibus 

im senioribiia proprium conclave babore queat, ia qnod coagre- 

B^ati audiant ordiue quid qnisque habeat proponeudnm, proponaut 

HtBm ista: 

Frimum si quia aliquid ministei'io buo necoasarium ant ignorot 

t dubitot, aut scnipulum aliquem coiincieiitiiie babimt, quaerat iuatrui 

i consilii postulet. Deinde si quem ex fratribus, qui öynodo Bubsunt, 

erperam docere aut turpiter vivuru cognoverit id, seniorilma indicet. 

PoBtremo si enonnia vitia in anhditia snia cognoscant ibiqnc 
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consilium implorent, qnomodo mederi debeaut. Senfores istia omnibaa 
anditia iuter ae indicent, de qaibua rebus publice ait agendum et de 
qnibns privatim, et nt ipai iudicaverint, ita et facient ncmine coiitra- 
diceute. Cousulu autcm, nt ei quis ab eis consilium petierit qna- 
cimque tu re, ut ei (^onBÜium privtitum deut, uisj jpsc cousentiat, ut 
publice^) coram omiiibus fratribus couaultetnr. 

Si q^uiB aliiim de perversa doetriua aecusarit, idque rectum fuerit, 
duo aut tres ad summum ex senioribns cum eo in occulto agattt ut 
errores deserat, et eundem viam veritatis doceant qua in re omni 
kttmanitaCe et mauauetudine ntantiir oe qaein exacerbent. Si qnia 
aliqaem de turpi vita accuGorit, si crimen sit dedecoroBum aut infamiae 
obnoxiuuij ut sunt crebra meudacia, adnlterium, furtum, aacrilegium, 
18 compiatur a duobus seaioribus vel ab ipso decano inter ae et 
Christum KoKim, ain aiitem fnerit erratum leve, ut sunt vetba parnm 
rerecunda, ebrietates quae casu acciderint, blaspbemiae etc. In huias- 
modi potest poeaa pecuniaria statuto synodali constitui et prolitberi 
non magna, sed quae cnm quadam clvüitate et kilaritate exigi posset, 
ue res fiat odiosa. 8i quia atitem coram omuibna tum orratt veniam, 
tum eeiam remissionein petere volet, remittatur ei utrumque. 

De aubditorum vitiia si necesse est publice consultetui', quae (?) 
seniuros priua volunt agere, primnm agaut deque ageudis omnea 
ordine interrogent, inter publicaa (?) actiones non sine magno fructu 
tractari possunt oova et pertiiciasa dogmata. Ita dscanuE sie pro- 
ponat. Talis vel talis heresis vel error paasim exoritur ot latenter 
aerpsit, proinde consulite fratres in medium es ordine quomodo aut 
quibna articulia quibuBve teatimoDÜa sripturarum possit oi obviari 
apud £delem populum ne seducantur simplices. Quo quam maiori 
fructu id fiat, debent fr a tres admoueri antea ut babeant spatinm 
oogitandi et simpliciorea erudiantur et confirmentiir. 

Publica actione finita neeanus vel senior aliquis, qui latiöe vol 
gormauice paucis fratres cohortetur nt miniaterio diligontes aiut et 
aana ductrina ac bonis exemplis subditos aedificent, in qua exbor- 
tfttione potest reprobendete eos (taeitis nominibus et vitatis omnibos 
circumstautÜB tamen expresso errore et vitio), qui in praocedonti 
synodo privatim admoniti et correpti se non emendaveriut. Potest 
etiaro communicari, niai se emendaveriut, se in proxima sj-nodo rem 
ad fratres omuos delatiiram et ex eorum consilio contra talem vel 
talea acturum. Istig peractis, quae privatim agenda iudicaverint, 
agaut coiiBuleudo, docendo, coiieipieudo etc.'). 

Tum si quid superest temporis potest bonosto et aobrio convivio 
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1) So ist hier wahraclieinlich p-. aufzulösen. 

2) Am Bande: Adhoratio aepeierent ne que coubibant vel niminm 
bibant, alias aiibiacebant poenae a""' 
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iei, iu quo familiariK colloqui» ad familiaritateB et amicitias 
contra heu (las aut de bhchb litteris etc. 

Ladus nullus pevmittatur cuiquam tempore Syaotli pro pecunia 
aiit cevte moderetur ot esceasiis eeveriter puniatur. 

His ^aucia meis cogitationibus velim tibi tuique Rimilibus, optime 
Bernharde, anaam dare pliira et meliora excugitaniii. NequQ 
Bnim necesse est omnla prorRus hoc modo, quo a me proposita Buut, 
institni. Sed praestiterit explorata bouoium fratnim volunt^te, quoa 
Spiritus dei ad einamodi diaciplinam restauiandam eifcitayerit, cum 
illis ipsia potest uonsultari et de cnmninni Heatentia omuea lem aggiedi. 
Si Ysro putabia aut re ipsa espeiieria id fieri uon posso, tamea 
atudium Gt couatua in te moritn laudantur, qnibus ego servire vnlui. 
Bene rale in domioo et fratrea omneH, qni sunt bona et aincei'a volnn- 
tate ex me ealutatu, his omnia officia meo nomiue promittito. Vicia- 
simqne rogato, nt pro me orent et in Christo valeaut. Datum Norin- 
bergae 15 Februarii Anno 1535. 

Andreas Oaiander. 
(Abachr. aber wie scheint von Osiauders eigner Hand. Aiiab. 
Bd. Act. XI. f. 444 ff. auf dem Kreiaarchiv in Nürnberg.) 



Kirchengeschichtliches 
tn den Zeifschrifien der historischen Vereine in Bayern, 

zusammeEgestellt von 
0. Bieder, 

Kgl. Keichaarcliivriit in München. 

(FortBelzinig.) 

XII. Aub d<:m ,. Sammelblatt des historischen Vereines in und 
für Ingolstadt." lieft i— xxiv, ingoi^taiit ia7ü— I89'j. 

t Einer Herzugin erste Bitte (Mandat dos Hernoga Georg von LaiidsJiut, 
Gemahls derselben, an Heinrieb Waller zu Wildtlmrn 1470, 
dem Kaplan Georg RUger die erste erledigte Pfründe zu ver- 
leihen): XI fl886), S. *216. 

l Erbreehtliche Bestimmungen für Geistliche und Bürger in Ingolstadt: 
XI (1880), S. 63—70*. 

I Die Witteisbacher in" Ingolstadt. Zur lOOjährigen Geburts-Feier 
König Ludwig I. von Bayern (worin auch Notizen zur Kloster-, 
Kirchen-, Sclinl- nnd UuiveraitiitsgeBcbichte) : 

1. Absclmitt 1180—1503: XII (1367), S. 1—84. 

2. Absclmitt 1503—1800; XIII (18B8), S. 85-166 (darunter 
8. 155 ff. K;n-l Theodors Mandat vom 6. üezeraher 1798. 
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die Beiziehung der geistlichen Gtiter zu den Staatslasten 
betr., mit Abdruck der päpstlichen Bulle vom 7. Sept.). 

3. Abschnitt: Könige aus dem Hause Witteisbach: XIV (1889), 
S. 167 — 299* (Verordnung über die Aufhebung des Jo- 
hanniter ordens S. 169* ff.; Bau einer protestantischen Pfarr- 
kirche S. 237*; Reparatur des Liebfrauendoms S. 255*). 
Rechtsverhältnisse der Universitäts - Angehörigen : XIII (1888), 

S. 100—106*. 
Beiträge zur Geschichte des Landbezirks Ingolstadt (auch Kirchen- 

und teilweise Schulsachen berührend): 

XV (1890), S. 1—76 (Appertshofen S. 17 ff.; Baar 23 ff.; 
Brunnenreuth 30 ff.; Demling 38 ff.). 

XVII (1892), S. 1—62 (Dünzlau S. 1 ff; Dünzing S. 9 ff.; 
Ebenhausen 12 ff.; Eitensheim 21 ff.; Friedrichshofen 29 ff.). 

XVIII (1893), S. 1—44 (Gaimersheim S. 1—17 u. 19—44; 
„Prunnen" 17 f.; „Neidershoven" 18 f) u. S. 50* ff. (ünsern- 
herrn 8. 50—80*; Siechenhaus bei Ingolstadt S. 69 f.*; 
Brunnenreuth S. 71 f.*). 

XIX (1894), S. 1—44 (Gerolfing S. 31 ff.). 

XX (1895), S. 1—98 (Großmehring, insbesondere S. 12 f.; 
Kirche zu Kleinmehring 26; Kloster Münchsmünster 7 ff.; 
Hagau 93 ff.). 

XXI (1896), ß. 1—48 (Hepberg S. 1 ff.; Irgertsheim S. 7 ff.; 
Kasing 10 ff.; Kösching 30 ff.). 

Ueberblick über die Geschichte der Stadt Ingolstadt (auch Kirchen-, 
Kloster- und Schulgeschichtliches betr., desgl. Jesuiten): 
XV (1890), S. 1—44*. — II. Stadtviertel: XVIH (1893), 
S.l— 49* (in spec. über die Universität Ingolstadt S.9— 49*; 
Namens Verzeichnis der im Jahre 1472 inskribierten Stu- 
denten S. 27* ff). 
P. Karl Klocker (letzter Prälat des Klosters Benediktbeuren) : XV 

(1890), S. 68 f.*. 
P. Christoph Scheiner (berühmter Jesuit): ebd., S. 69 — 73*. 
Die Stadtkirche zur Schönen Unser Lieben Frau: XVI (1891), 

5. *1 — 62. 

Betz, P. Eedemptus, Nomina Patrum et Fratrum ex Ordine S. P. 
Francisci etc. (Nekrologische Verzeichnisse von in Ingolstadt 
geborenen Franziskanern aus den Jahren 1634 — 1684, nach 
den 12 Monaten des Jahres geordnet): XXI (1896), S.l— 11*. 

„Der lange Brief Herzog Ludwig des Bärtigen" (dessen Seelgerät- 
und Stiftungsbrief, d. d. Neuburg, Montag am St. Leonhardstag, 

6. November, 1441): XXI (1896), S. 12—39* 

Franz Anton Link, Stadtpfarrer bei St. Moriz: ebd., S. 40 — 43*. 
Autographum fundationis Seminarii clericorum S. Hieronymi Ingol- 
stadiensis anno jubil. MDC: XXII (1897), S. 1—3. 



0. EJodor, Ans hbtorischen Zeitschriften. 
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i Dr. Johann Adam FreiLerr von lekstatt: ebd. S. 4—12. 

nk, Julius, Die Kauoniaationa-FBier iler Heiligen Igiiatiiia Loyola 
und FranziskuB Xaverius zu lugolstadt vom 7. bis 14. Mai 
1632: XXII, S. 1—17*. 

Beiträge ziu' Geschichte des Jesuiten- Gymnasiums in Ingol- 
stadt: XXm (1398), 8. 1—23 (von S. 16 an ein Verzeichuifl 
seiner Professuren und Präaeptoren in der Zeit von 1692 
bis 1671). 

„Der fi p itaist udent" (Notizen über das Heiliggeistspital nebst Kirche 
zu IngolBtadf; Reihenfolge der Pfarrer daselbst, iiiabeBoiidere 
Nftchrichten über den Spitalpfarrer Johann Evangelist Treml 
1817 — 1839, bei welchem der „ Spital studeut" Aufnahme und 
vorbereitenden Unterricht fand — der nachmalige Bisohuf von 
Passau, dann Erzbiachof von München - Freiaiug Anton Dr. 
vonThonia, f 24. November 1897 1 : XXTI (1897), 8.17—22*. 

Das Scbelle'Bche Beneticium (Meßstiftung für die Alumnen am 
Georgianum zu Ingolstadt von 1651, i. J. 1807 zur Dotation der 
Kanzel der unteren Stadtpfarrei verwendet): ebd. S. 23—36*. 

Zur Brinuerung an den kgl. mid bischöfl, geistlichen Kat und Dou- 
kapitular Johann Bapt. Eeiser: XXHT (1898), S. 24—34, 

Dr. Joseph Coelestin von Haltmayer {Regens am Georgianum, bischöfl. , 
geistl. Rat und Begründer der nach ihm benannten Stiftung üu 
Ingolstadt, | 1830): ebd., S. 69—76. 

~ ledmann, A., Die Geschichte der Juden in Ingolstadt (130O 
bis 1900): XXIV (1899), S. 1—27*. 

[ xni. Aus dem „Sammelblatt des historischen Vereins Freising": 

I— IV fJalirgaag III— VIT. 1893—1898)'). 
p Prechll, J. B., Beiträge zur Geschichte Kranabergs. 1. Abteilung; 

Politische Ereignisse. Bd. I, ß. 1 (mit Abbildung von Scblofi 

und Kirche um 1670), 2. Abt.: Kirchliches im allgemeinen: 

Bd. I. S. 18. 
[Baur, Karl, Die Freisiuger Bischöfe aus dem Geschlechte der 

Witteisbacher: Bd. 1, S, 49(I.Konrad II. 1258—1279: S. 50; 

II. Emiclio 1283—1311: S. ö3; III. Rndprecht 1495—1498: 



1) Dieser historische Verein wurde im-Jahre 1891 gegründet, pubU- 

' zierle jedoch erst vom dritten Jahre seines Bestehens ah obiges Sammel- 

I blatt, welches nm Schlüsse der eiiiseluen Bändchen zugleich die Jahres- 

berichte des Vereins enthalr. Auf den Titelblättern wird jenes VerhitltDis 

* folgender Weise ersichtlich gomacht; 

Band I = III. Jahrgang 1893, Freising 1894; 
„ II = IV. „ 1894 „ 1895; 
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S. 57; IV. Philipp 1499—1541: S. 59; V. Heinrich IIL 
1541—1551: S. 63; VI. Ernst 1566—1612: S. 65. Mit 
Münz und Medaillenbildern von Philipp und den in Bd. III 
behandelten Bischöfen, einer Sedisvakanz-Medaille von 1763 
und einer Übersichtskarte über die fürstbischöfl. Freisingschen 
Besitzungen um die Mitte des 16. Jahrhunderts). 

Bd. III, S. 17 (VII. Albert Sigismund 1652—1685: S. 19 
mit der Abbildung seines Denkmals; VIII. Joseph Clemens 
1685—1694: S. 26; IX. Johannes Theodor 1729—1763: 
S. 30). 
Prechtl, J, B., Das ehemalige Chorherrnstift St. Veit bei Freising. 
Bd. I, S. 86 (dabei eine Tafel: Freising mit St. Veit und 
Weihen Stephan nach der Abbildung in Seb. Münsters Kosmo- 
graphie v. J. 1544: nach S. 70). 

Burg in und Burgstatt bei Wartenberg (der herzoglichen 
Burg auf dem W.) mit Bild: Bd. II, S. 1 (alte Jahrtagsstiftungen 
in der Pfarr-Registratur zu W. : S. 14 — 17). 

Die Franziskaner in Freising. Mit Porträt (des P.A. Reiffen- 
stuel): Bd. II, S. 46. 

Die Schweden und Franzosen zu Freising im dreifiigj ährigen 
Kriege (1646, nach der lateinischen Schilderung des Franziskaner- 
paters Ludwig Gerlspeck in getreuer Übersetzung): S. 79 
(Verwüstung des Domes und anderer Kirchen etc. S. 83). 

Urkundenauszüge aus den Akten des Franziskanerklosters 
(1573—1725): i.'. 90. 

Verzeichnis der geistlichen Stiftungen und der dazu be- 
stimmten Kapitalien bei den Franziskanern in Freising, ver- 
faßt 1803 von dem damaligen Guardian: S. 106. 

Nachrichten über ihr Klostor in Archivalien, welche 1802 
im Provinzialarchiv des Franziskanerkonvents in München vor- 
gefunden und ins kurfürstliche geheime Landesarchiv gebracht 
worden sind: S. 109. 

Das heilige Kreuz im Walde bei Wippenhausen (nordöstlich 

von Freising) und in der Pfarrkirche daselbst: Bd. III, S. 1. 

Ehrlich, Franz, Der vom Domkanonikus Kaspar Marolt gestiftete 

und im Kreuzgange des Freisinger Domes befindliche Altar: 

Bd. iir, S. 44. 

Neuentdeckte Wandbilder in der St. Benediktuskirche (auf 
dem Domberge gelegentlich deren Renovierung) : S. 48. 
Wein hart, Die Renovation der Domkirche in Freising durch den 
Fürstbischof Veit Adam nach Akten im erzbischöflichen Archiv 
und in der Kapitelbibliothek zu München: Bd. IV, S. 1 (mit 
einer Tafel: Kaiser Friedrich Barbarossa und Bischof Adalbert I, 
Skulpturen an der liuken Seite des inneren , romanischen 
Portales). 
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' Prechtl, J. B., Neue Beiträge zur Leben Bgeacliiehte des Eitters 
Seifried Schweppermann ; Bd, IV, S. 20 (Sage v(tn aeinem 
Wiederaufbau der durch die Osterreiclier 1322 zeretiSrteu Pfarr- 
kirche zu Uuterdietfurt au der Kott S. 26). 
Ehrlich, Fraiia, Der MohreLkopf im Wappen des Hnchstifts, Frei- 
Bing fvom hl. Morita hergeleitet): Bd. IV, S. 37. 

' Schlecht, Joseph, Die Pfalzgrafen Philipp und Ileinrich als Biachöfe 
vou Freising: Bd. IV, S. 46 (mit Abbildung des Gvnbmala des 
ersterea in der Vorhalle des Domes). (Fortsetauug folgt.) 
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Neuhiirger, Fr., Verfaaauug Brecht der gemeineu JudeuBchaft zu Fürth 
und io deaseu Amt im 18. Jahrhundert. Förth 1902. {Er- 
langer Diss.) 
Schiedermair, Ludw., Künstlerische Bestrebungen am ilofe des ■ 
Kurfürsten Ferdinand Maria vou Bayern. Fretslug 1902. (Er- ' 
langer DisB.) 
r *S. Fester, Die Erlaager Zeitung im siebeujährigeu Kriege. 
Forschungen zur brandeuburgischen und preußischen Geschichte 
1902 (Bd. XV) e. 180 ff. 
Bringt sehr intereaBaate Mitteilungen über den Uorauagebcr der 
„franzöaiachen Gazette" in Erlangen, der WAlirBcheinlich der Kantor an 
, der franKösiBch-refarmierten Kirche Jean Jaques Heynier war, und des 
, HerauBgebers der deutschen Erltinger Zeitung, die in Berlin so BorgBam 
I beachtet wurde, Groü, und die Beziehungen des markg ruf liehen Hofes zu 
' Bayreut zu beiden Ünternebmungen, Bowie die Stellung, die Groß in 
Beinem Blatte zu den verBchiedeneu Phasen dca siebenjährigen Krieges 
einnahm. 
. Mayer, Dr. Chriatian, Chronik der Familie Fugger vom Jahre 1599. 
Herauagegebeu und erlilutert. Mit 4 Autotypien, 1 Zinkographie 
und 2 Stammtafeln. München 1902. Seibatverlag. XXV u. 
95 8. 8«. 
I Mentz, G. Job. Philipp vou Schönborn, Kurfürst von Mainz, Bischof , 
vou Würzburg und Worms 1605—73. Ein Beitrag zur Ge- 
schichte des 17. Jahrhunderts. Jena 1898f. 
f •Foracbungeu zur Geschichte Bayerns. Vierteljahrsschrift, 
herausgegeben vou Karl von Ileinhardstöttuer. IX. Bd. 4. Ilft. 
(laoi). Berlin, Hugo Bermübler. 

Dieses letzte Heft des IS. Bandes (vgl. Reitr, VIII S. 141), bringt 
t den Schluß von Kichard Ledermanna Abhandlung „der Anschluß Bayerns I 



•) Die mit * versehenen Schriften sind zur Besprechung eiugesandt I 
Cwoiden. Alle einschlägigen Schriften werden erbeten bcbufs Besprechung -■ 
bTon äer Verlagabnohbaudlung Fr. Junge in Erlangen. 
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an Frankreich im Jahre 1805 und der andern bereits früher erwähnten 
von Fr. Hüttner, Das Lehenbuch des Bischofs Gottfried III. von Hohenlohe 
(enthaltend alphabetisches Namens- und Ortsregister), femer eine größere 
Arbeit von August Rosenlehner, Zur Bestaurationspolitik Kurfürst Max 
Emanucls von Bayern. S. 284. In den kleineren Mitteilungen setzt der 
Herausgeber seine sehr beachtenswerten Notizen über „Bayern und seine 
Hauptstadt im Lichte von Beiseschilderungen und fremden Kund- 
gebungen " fort. 

*Sebastian Lotzers Schriften. Herausgegeben von Dr. Alfred 
Goetze. Leipzig. B. G. Teubner IV u. 86 S. — 3 M. — 
(Besprechung folgt im nächsten Heft.) 
*Göbel, Dr. Gustav, Anfange der Aufklärung in Altbayern. Kirch- 
heimbolanden, Verlag von Karl Thieme 1901. 136 S. 
Nachdem der Verfasser, ein Schüler Feli;c Stifeves, dessen Andenken 
auch die fleißige Studie gewidmet ist, in kurzen Zügen die namentlich 
durch den Einfluß des Jesuitenordens hervorgerufene geistige Isoliertheit, 
Verdummung und Verrohung gekennzeichnet, geht er den Anfängen einer 
Erneuerung wissenschaftlichen Strebens nach, die vor allen Dingen dem 
Benediktinerordßn verdankt werden. Interessant ist dabei, daß die Frage, 
ob man sieh beim Vortrag der Theologie an die Doktrinen des hl. Thomas 
Aquinas halten müsse, oder ob Freiheit gestattet werden dürfe, es war, 
wo man einsetzte, eine Frage, die — soweit sind wir bekanntlich heute — , 
nachdem Leo XIII. den hl. Thomas zum Normallehrer der Philosophie 
erhoben hat, mittelbar auch für die Theologie entschieden ist. Dann ver- 
folgt er das allmähliche Eindringen der Errungenschaften des geistigen 
Lebens in Deutschland durch die Wirksamkeit einzelner Persönlichkeiten, 
wie des Fürstabt Forster von St. Emmeran und Eusebius Amort von 
Fölling, von dem auch der Gedanke des „Parnassus boicus oder neueröfifneter 
Musenberg" ausging, jenes als Akademie der Wissenschaften in Bayern 
gedachten gelehrten Vereins, dessen wissenschaftliches Streben, obwohl 
es noch ganz auf kirchlichem ja konfessionellem Grunde stand, wie vorher 
„Die vertrauten Nachbarn am Isarstrand" doch alle Beachtung verdient. 
Das gilt namentlich von den nur mit allzugroßer Ausführlichkeit ge- 
schilderten Bestrebungen Hiebers, eine deutsche Schriftsprache zu schaffen. 
Mir will übrigens scheinen, als ob der Verfasser diese Bestrebungen etwas 
überschätzt. Und wenn er S. 77 schreibt : „ An Plastik der Ausdrucksweise wird 
das durchschnittliche Hochdeutsch jener Tage von der Sprache des Par- 
nassus Boicus wie der Isarfreunde entschieden übertroffen", so vermag 
ich dieses Urteil nicht zu unterschreiben. Um die Sachlage richtig zu 
würdigen, braucht man nicht die Verhältnisse in Sachsen heranzuziehen, 
und da wären vor allem „die Unschuldigen Nachrichten von alten und 
neuen theologischen Sachen" zu beachten gewesen-, das niedrige Niveau 
in Bayern nach Sprache und Umfang der Bildung zeigt sich viel deut- 
licher, wenn man das gleichzeitige geistige Leben in den benachbarten 
süddeutschen Gebieten vergleicht, wo wegen der Enge der Verhältnisse 
zwar auch von einer Blüte nicht die Rede sein kann, aber doch kräftiges 
Aufstreben zu beobachten ist. Ich will nicht auf den gelehrten, in dem 
allem Verkehr offenen Augsburg lebenden, von dem Verfasser mehrfach 
erwähnten Augsburger Prediger J. J. Brucker (f 1770) verweisen, den 
eigentlichen Begründer der Geschichte der Philosophie der Neuzeit, der 
nebenbei gesagt eine eingehendere Würdigung verdiente, als v. Hertling ihm 
in der Deutschen AUg. Biographie hat angedeihen lassen, wohl aber auf den 
trefflichen Dekan vonUffenheim, J.F. Georgii, dessen seit 1740 erscheinende 
„Uffenheiraische Nebenstunden" einen ganz anderen Horizont aufweisen. — 
Den Schluß bildet der Versuch, den inneren Zusammenhang der neuen 
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raft dem Regier unga an tritt des Kurfürsten Mnx Jueeph IIT. einBetMnden 
Bewegung darzulegen, wnbei der Verlusaer, der über eiue aehr weitgehende 
Kennlniß der ri nach lägigen zeitgenöHBiBchen Litteratur verfügt, in der 
X.age war, das bisherige M^leriiil zur Kenntniß und Würdigung der ersten 
^ lyeriBchen Akademiker in daukenBwerCer Weise zu bereiehern. 

jke, Wiüi., Die Entstehimg der ^15 Buadeagoiiossen" des 
Johanu Eberliu von Gliüzburg. Halle a. d. 8. 1902. Üihs. 
100 8. 

Der sprachgewandte, geisteaniächtiga VolkBschriftBteUer Job. Eliorlin 
von GüDzburg ist in letzter Zeit niehrfnch eingehend gewürdigt worden 
(vgl. znletzt darüber meinen Artikel in der Prot. Realencyklopädic Bd. V 
S. i22j. D»0 trotzdem Spezinliinterauchungcn noch viel Nenei» beibringen 
können, beweist die treiÖiche vurliegende Arbeit eines Germanisten. l>er 
Verfasser will vor allem die Entwiekelung der Person liebkeit des Refor- 
mators Eberlin, sein Hineinwachsen in die neue Bewegung zeigen. Sie 
lehnt sich dabei an diis Werk an, das diesen Uebergang vom alten zum 
neuen Glauben dokumentiert, an die „15 BundesgeiioBaen", und schickt 
zu diesem Zweck seiner Haupt nntei'suchung das Leben des Reformatora 
Mb £um Jahre lö32 voraus. Hier hat er nun aus bisher nnbeauhtetcn 
oder unbekannten Briefstellcn richtig orachloaaen, daü Eberlin vou . 
Tübingen zunäubat als Viceguardian nach Basel ging, wo er zuerst 
mit Luthers Schriften bekannt geworden sein wird und von wo er im Frühjahr 
1521 nach Ulm versetzt wurde. Im Anschluß daran giebt der Verfasser 
auf Grtind eingehender Untersuchung zum erstenmal die m. E. zweifellos 



Das Wichtigste ist aber die Frage nach der Entstehungszeit; der Schrift. 
Ich liattB aDgeaatnnien, daß Eberlin ilen Pkn zu seiueii Bundeö^eiiOBseu 
sscb seinem Fortgänge von Ulm (Ende Juni 1521} gefaßt, und daS sie 
(auf Orund eiuerBrielstelle) Mitte Oktober fertig vorlagen, Lücke kann 
auf Grund eines ßriefea des Coohlaeua vom 27, Sept, 16ai festatellen, daÜ 
sie schon damals in Frankfurt bekannt wareu. Dann müßten diese Trak- 
tate, dio inhaltlich manche Verschiedenheiten in der Anffassung der Per- 
sonen nnd Verhältnisse erkennen lassen, iunerhalb von zwei Uonat«n 
verfaßt sein. Das erklärt Lücke für unmögliuh und nimmt (S. tö) die Zeit 
vom Januar 1521 bis August dafür in Ansprach. Nun hatte ich (Theo!. 
Litteratm' Ztg. läSti Bp. iS'ä ff.) betont, daO der terminua a quo sich satihlich 
daraus ergebe, daQ Eberlin im 1. Bundesgenoseen gegen den kaiserliclion 
Beichtvater Glapion kämpft, der von Worms ans gegen ihn agitierte. Dem 
gebt Lacke aas dem Wege, indem er in eingehender Untersuchnng die These 
verficht, daQ der uns als „erster" der Bunde agenosaea Überlieferle gar nicht 
der erste ist, diese vielmehr gruppenweise in gan* anderer Reihenfolge ge- 
arbeitet seien nnd erst später zu einei' Zeit, in der Eberlin unter starkem 
Siullusse fiuttens gestanden, durch Einaobiebting und Veränderung einzelner 
Stellen ihre jetzige Geatalt erhalten hätten. Seine Beweisführung iat ohne 
Zweifel eine sehr scharfsinnige, aber auch sehr künstliche, die mich bis 
jetzt nicht überzeugt hat. Zu ihrer Voraussetzung hat sie auch, worauf, 
soweit ich sehe, der Verfasser nicht eingegangen iat, dal) die meines Wissens 
unbeanstandet gebliebene von Enders in seinem Neudruck der Schritten 
Eberline wiederholte Annahme (S. VI), die Bundesgenossen seien zunächst 
einzeln erschienen, was ich wegen Mangels an bibliographischen Hilfs- 
mitteln nicht untersuchen kann, eine irrige ist. Gil)t es Einzeldrucke, 
die dann doch vor der von Lücke angenommenen Redaktion ausgegangen 

Iiin werden, dann müßte eine Vergleichung das von Lücke behauptete 
erfahren bestätigen. 
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AntoD Möratli, Scblufi Schwarze uberg in Fraukes, A&s Stammhaas 
der Fürsten zu Schwarzeuberg. Eine iiistorischB Skizze Krumau 
1902. Verlag Aes fiirstlidi S c;h Warzen bergsclien Central arobivs 
29 Seiten. 
K, Fester, Die Bayreuther Schwester Friedricbs des Großen. Ein bio- 
graphischer Vers ncli. Berlin 1902. Gebr. Pätel. 217 S. i M. 
V. Bibl, Briefe Melchior KI esls an Uarzog Wilhelm V. von Bayern. 
Mitt. d. Instit. fiir österreichiscbe GeschichtsforBcliung Bd. 21. 
S. 640 ff. 
R, Reichenberger, Znr Ädrainistration der Regenaburger Kirche 
nnter Herzog Wilhelm V. von Bayern. EömiBche Quartalschr. 
U. Jahrg. [1900) S. 35Gff. 
N. Panlas, Job. Eomming und dessen BelcbtbGclilein für die Nürn- 
berger Schuljugend. Katüolik. 1900. 11. Bd. S. 570f. 
J. A. Eudres, Die Annalen der ehem. bayer. Ben ediktin ercongre- 
gatiüu. Hiatorisch-polit. Blätter. Bd. 126 (1900) S. 106. 
. Ramboldi, K. Uofr. u. Jost L., Gesch. d. d. Pfarrei Äufkirchen 
am Würmaee. Festschrift. München. H. Lukoschik 1900. 
Vm. 204 S. M. 2. 
Grupp, G.t Baldem. Ein Beitrag zur Oettiugischeu Geschichte. 

Nordlingen. Tb. Eeischee 1900. VI. 176, illustr. Mk. 2. 

Endres J. Ä., Frobenina Forster. Fürstabt von St. Emmeran in 

Eegensburg. Ein Beitrag znr Litteratur- und Orden sgoschichte 

il.lS.Jahrb. Freiburg. W. Herder. 1900. VII. lUS. M. 2, 40. 

Scbroeder, Alfred, D. bl. Ulrich und die Reklusin Wihorada. Hirt. 

Jahrb. d. Görresgesellscb. XXII, S. 276 fl'. 
*Max Martin, Johann Landtsperger, die unter diesem Namen 
gehenden Schriften und ihre Verfasser (Erlaoger Dissertation). 
Angaburg. Theodor Larapert. 116 S, M. 2. 
Unter dem N'ameu Job. Landtspergei' kursieren in der HofornrntionBEeit 
eine Reihe von Schriften, und namentlich wurde bisher allgemein .Tohann 
Miller alias Landtsperger, Pfarrer von St. Jodoc in Landshiit and 
Hofkaplan des li»yerischen Qerzogs Ladwig, indem mau annahm. daS er 
sich später der evangelischen Lehre angewandt habe, für mehrere refor- 
matorisch gesinnte Scliriften verantwortlich gemacht. Der Verfasser hat 
nun das Verdienst, anf Grund sorgfaltiger Forschung endlich Klarheit 
in die Sache gebracht zu haben, indem er nachweist, daQ von jenem 
Landshuter Landtsperger ein anderer, ein Augaburger Karmeliter gleiehen 
Namens zu nnterscbeiden ist. Zu dem Ende trägt er, nachdem er knn 
übet einen dritten, ebenfalls bayerischen Johann (Juetns) Lanaperger, 
den Karthänser, der in der E^rtbause Vogelsang bei Jülich läSK starb, 
gehandelt hat, alles zusammeD, was über die Lebensumstände und das 
Wirkon der anderen zu emieren war. Wie viele Arbeit dazu nötigwar, 
vermag nur der Kundige zu ermessen, und wie vieles auch jetzt noott 
dunkel bleiben mag, so genügt es, die von Biezler in seiner (Seschiclite 
Bayerns zusammengefaßten Kesultate unseres bisherigen Wisaena mit 
denen Martins zu vergleichen um den groOeu Portschritt zu erkennen. 
Die seit Winter, Gesch. der bayerischen Wiedertäufer, 1809, S. 64 nnd 
Veeaenmeyer (Klrchenhistorischea Archiv vou Stäudlin 1823, Heft IV, S. 46) 
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tmdierte Annahme, daß der LAnilaiiuter Hofkaptnn nn des Evangeliums 
wiliun gettolien nnd vertrieben iiiid der VoriHsser antirömiseber Sobriften 
sei, ist Tür immer abfretban, und sein geapensliacber Doppelgänger Johann 
Landsperger von Augsburg, der Karmelitermiiiich, hat Fleiseb und Blnt 
hekomiuen. Er iet schwer zn charakterisieren. Früh vom UumiinismaB 
ergriffen, wurde er seit 1523 etwa ein Gegner gewisser papistiscljer 
Lehren und Gebräuche, und ohwoLl er auch keineswegs za irgend welchem 
klaren Standpunkt gekommen war, übrigens, wie das bei dem damaligen 
Stand der Bewegung in Angaburg natürlich war, mehr, von Zwinglisonen 
als Intheriseheu Gedanken beeiotiuBt iet, greift er alsbald zur Feder und 
mischt sich in deir Streit der Parteien. Was ihm richtig erscheint, nimmt 
er auf, von wem es auch kommt. So hat er, wie Martin nachgewiesen 
(S. 60ff.), eine mystische Schrift dca Wiedortänfers Hut heransgegeben, 
die offenbar eine Zeit lang von großem KintluG auf ihn gewesen ist und ihn 
auch in den Ruf eines Wiederläufera gebracht hat. Im Jahre 152G fühlt er 
sich berufen, mit großem Selbslgefilbl iu den Abendmablestreit einzugreifeu, 
aich an Bürgermeister, Bat sowie Hektor und UniverRitÜt Wittenberg mit 
der. Malinung zu wenden, „etliche Artikel, die Martin Luther in zwei 
Predigten einander widereprecbeud gethan habe, zu vergleichen und ihm 
gute Antwort zu geben". Und als diese nicht erfolgt, gibt er, wie er 
gedroht, nach fünf Monaten seine „Brüderliche Supplikation" etc. heraus, 
indem er Luthers Widersprüche im Punkte des Abendmahls nachzuweisen 
BUcht, Kräftigeres in Aussicht stellt, und deahalb anah mit dem Kurfürsten 
verhandeln will. Ob Luther seine Schriften zu Gesiebt bekommen bat, 
wiesen wir nicht, jedenfalls hat er ihnen keine Beachtung geschenkt, was 
Landsperger, der Ende 1027 wohl weniger, wie Martin meint, weil ihm 
wegen seiner Bfzietiuagen zu den Wiedertänfern Gefahr drohte, als weil 
er dort ehei unterzakommeu hoffte, sich nach der Schweiz begab, am 
Berner GeBpräeh teÜDahm, von neuem und immer mehr im Sinne 
Zwingtis zu schreiben veraniaßte. Mit den täuferischen Neigungen 
hat er inzwischen ganz gebrachen und schreibt auch zur Begründung der 
Kindertaufe. Der S. 98 erwähnte „eyne von Wormbs" wird Jae, Kautz 
sein. Daß die Schrift „Von der Gnade Gottes" S. 104 f. nicht von Lands- 
perger ist, und die ihm ebenfalls zugeschriebene des Konr. Byss, wie ich 
auch schon dargethan habe, vielmehr von Mich. Eeller in Augsburg 
herrührt, wird nicht zu bezweifeln sein. Die Weimarer Lutherausgabe 
XV S. 99 erwähnt eine satirische Schrift ans Augsburg vom Jahi'e 1524 
I jn Sachen des Ketzerprnzessea gegen Areacius Seehofer In Ingolstadt, 
r Acta coucilii etc., in deren Widmung, die die Namen der Adressaten ulle 
Ej^ornimpiert, sich ein C. Emiliae Landspergius nennt. Da der Autor 
PTTraache haben konnte, seinen wahren Hamen zu verbergen, halte ich es 
"" rfcbt fUr ansge schlössen, daj) unter dem Pseudonym Johann Landsperger 
sieh verbirgt, dann dürfte man auch daran denken, in ihm den fleraus- 
geber der ebenfalls in Augahnrg herausgekommenen „Sicbzelin Artikel" etc. 
tW.A. XV. 39) achen. Doch bislang ist dua unr Vennutnng. 

Icheuberger, Rub. Wolfgaug von Salm, Bischof vou Passan 
(1540—1555). 
Ein Beitrag 'zur Ueschichte des Iti. Jahrhunderts. Freiburg 19Ü2. 
B^^eidersche Verlagsbuchhandlung (Studien und Darstellungen aus dem 
■gebiete der Geschichte. Hernusgeg. von Dr. H. Granert, IL Bd. 1. H,). 
' . Keiper, Neue m-kundliehe Beitrüge nur Geschichte dos gelebrteu 
Schulwesens im friiliereu Herzogtum Zweibrücken, iusbesondore 
des ZweibrUckencr Gymnasiums. IV. T, Progr, d. Gymnasiums 
Zweibrüeken 1902. 
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K. Käst, Dia bayerische Politik in den Jalireo 1640—1645. 
2. Kapitel. Die bayeriBL'he Politik während des Kurfürsten- 
tages von Nürnberg 1640. Prugr. d, Gymnasiums Ansbach 1902. 
iL Köberliii, M, Gottfried Hecking. Rektor des Gymnasiums bei 
St. Anna in Augsburg 1773 — 1773. Progr. d. GymnaBinniB 
bei St. Ämia in Augsburg 1902. 
W. Boos, Die Chronik des Jakob Wagner über die Zeit der schwe- 
dischen Okkupation in Augsburg TOm 20. April 1632 bis 
28. März 1635. Progr. A. Realgymnaeiuras itu Augsburg 1902. 
F. X. Kohler, Otto von Lonsdorf, Ftirstbischof von Passau (1254 
bis 12C5.) I. Teil. Äußere Regiening und historische PersSn- 
liohkeit Ottos. Progr. d. GyrnuasiuniH Uurghausen 1902. 
Hüflheim, Preufleus Politik in Ansbach -Bayreuth 1791—1806. 
Historische Studien XXXIIT. Heft Berlin, Ehering 1902. 430 8. 
EDgelhardt, Gymnasialprof. in München. Franz v. Baader ein 
romfreier Katholik. Beilage z. Allg. Zeitung. 1. Sept. 1902, 
Nr. 199. 
M. Raich, Religiöse Volksbräucbe im Bistum Augsburg. Katliolik 

LXXXI. Jahrg. (1901) II. Bd. u. LXXXII. I. Bd. 
Job, W.Götz, Zur fränkischen Reformationsgeschichte (im Anschluß 
an Schornbauma Markgraf Casimir). Hist. poL Blätter 129. Bd. 
(1902) S. 458ff. 
Nebelsieck, Urkundliche Beiträge zni Geschichte des Bauernkrieges, 
MU hl bansen in Th. betreffend. Neue Mitteilungen aus dem 
Gebiet historisch- antiquarischer Forschungen. Bd. XXI (1902) 
8. 182. 

Dieser Aufsatz gehört insofern hierher, als S. 193 ein Brief des 
Milhlhäuser Rats an die Stadt Nürnberg vom 19. Mai 1525 abgedrnckt 
ist, in dem Nlirnberg gebeten wird, zwischen den Miihlhaaaen bekämpfen- 
den Fllraten und der Stadt zu vermitteln. Der Bat legte auch wirklich 
unter scharfer Verurteilung Hünzers in einem an Herzog Georg von 
Sachsen und Landgraf Philipp von Hessen gerichteten Uriefe (S. 199} vom 
29. Mai Fürbitte ein. Ein in dieser Angelegenheit auch an Mfihlhausen 
gerichteter Brief liegt im Mühlhänser Archiv, wird wohl aber auch in den 
Nürnberger BriefliUchern erhalten sein. 

Blätter für wurttembcrgisehe Kirchengeschichte. Neue 
Folge. Herausgegeben von Friedrich Keidel, Pfarrer in Deger- 
loch. Stuttgart. Chr. Sehe ufele. VI. Jahrg. 1902. Heft I u. II 
enthält folgendes : 

Ij, Bossert. Die Beformation in BInnfelden. — Duncker, Die Gegen- 
reformation in Thalhcim a. Schut^aeh 1618—1619. ~^ Kirchberger, die 
Sekte der Gelben. — Mehring, Der Verfasset des Sterbeliedes Heriog 
Ludwigs von Württemberg. ^ Kolb, Strenge Handhabung des Edikts von 
1743, — Kleine Mitteilungen (BossertB Aufsatz bringt lu a. Neues ober 
den aus dem Augsburger Aufstand vom 8. Nov. I5S4 bpkaunten früheren 
Barfül^ermönch Joh. Schilling, der hiernach ans Biaufelden stammte, und 
nachdem er aus Aogsburg verschwuuden war, hier in der Heimat, eine 
Zeittang eine Rolle zu spielen suchte.) 



Zur Geschichte der Schwarzenberger Pfarreien. 



Badolf Herold, 

Dekan in Windsheim. 
Iir.*) Dia Gemeinde Hüttenheim. 
» März des Jalires 1(127 wurden die evaiigeliacben Pfarrer ^ 
fler Schwarzenberger Pfarreien init militärischer Exekntion aus- 
getrieben. (Vgl. Bd. VII, 3 dieser Zeitschrift). In den Wirren 
des dreißigjährigen Krieges konnten weder der Markgraf in 
Ansbach, welcher die Pfarrgerechtsame in diesen Gemeinden 
darch testamentarische Verfügung des a. 1528 verstorbenen 
Freiherrn Johann von Schwaizenherg und darcli die nach- 
folgenden Reverse der jeweiligen Schwarzenbergischen Grafen 
und Herren überkommen hatte, noch auch die betroffenen evan- 
gelischen Gemeinden selbst zn ihrem Rechte kommen. Nicht 
einmal Versuche dazu scheint man in dieser wirren Zeit ge- 
macht zn haben. Nach Beendigung des Krieges bot das im 
westfälischen Frieden festgesetzte Normaljahr 1624 dem Mark- 
grafen und den Gemeinden die erwünschte Handhabe, um mit 
einer entsprechenden Aktion gegen die Schwarzenberger Ver- 
gewaltigung des Jahres 1627 einzusetzen. Die bezüglichen grava- 
mina wurden beim Reiche angebracht und die beiden Reichsdepu- 
tierten Dr. Gobelins von" Bamberg and Freiherr von Kress von 
Nürnberg znr Entsr.heidung kommittiert. Ihre Entscheidung 
verschwand jedoch schliesslich im Archive des Nürnberger 
Stadtregimentes, indem Dr. Gobelins gelegentlieh einer Reise 
nach Frankfurt a. M. dortselbst verstarb und die Akten in 
den Händen des Nürnberger Eeichsdepntierten verblieben, 
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welcher sie dem Archive seiner Heimatstadt einverleibte. Diese 
Aktion verlief also fiir den Markgrafen und die Gemeinden 

resultatlos. Hehr Erfolg hatte Schwarzenberg mit einer Gegen- 
aktion, welche a. 1064 zum Ziele führte. Man verstand es 
von Schwarzenberger Seite den evangelischen Gemeinden derart 
zuzusetzen, dass die einen ganz katholisch wurden wie Geisel- 
wind, Scheinfeld, Mkt. Seineheim, und andere wenigstens darein 
willigten, in einem abgenötigten Revei-se vom Jahre 1664 
einen evangelischen Pfarrer anstatt wie bisher von der mark- 
gräflich-brandeuburgischen Herrschaft nunmehr von Schwarzen- 
berg anzunehmen. Nur eine Gemeinde war weder zu dem 
einen noch zu dem andern zu bewegen. Sie hielt mit uner- 
schütterlicher Treue nnd entschlossenem Mute an der evan- 
gelischen brandenburgischen Herrschaft fest, und das war — 
Hüttenheim. Sie hat um ihrer evangelischen Treue willen 
viel erlitten, und erst die poliiischen Veränderungen, welche 
der Anfang des 19. Jahrhunderts brachte, die Säkularisation 
der geistlichen Fürsten nnd die Mediatisation der weltlichen, 
haben die einschlägigen kirchenrechtlichen Fragen zum Aus- 
trage und zur reinliehen Lösung gebracht. 

Zu einer besonderen Höhe und zum gewaltsamen Ausbräche 
gedieh die Spannung, welche durch die kirchlichen Verhältnisse 
_ der Gemeinde Hiittenheim zwischen der Markgrafschaft Branden- 

^b bürg einerseits nnd zwischen der Grafschaft Schwarzenbei-g und 

^1 dem Bistum Würzburg andererseits bestand, im .Jahre 1701. Das 

^B - markgräfliche Dekanat Ufi'enheim war von jeher der Anwalt 
^^ der bedrängten evangelischen Gemeinden in der Nachbarschaft 

^B gewesen (vgl. Bd. II, 49 dieser Zeitschrift), und war es auch 

H für Hüttenheim. Die Akten des Dekanates enthalten gerade 

^M über die Hüttenheimer Vorgänge vor und nach dem ereignis- 

^M reichen Jahre 1701 uud über die Vorgänge dieses Jahres selbst 

^B sehr reichliche und vollständige Nachrichten ; aus denselben 

H stammt die nachfolgende Darstellung. 

^M Die Rechtslage der kirchlichen Verhältnisse in der öe- 

^M meinde Hüttenbeim war seit dem Testamente des Johann von 

H Schwarzenberg eine vollständig klare und unwidersp rechliche; 

H dem Markgrafen zu Ansbach stand die Besetzung der dortigen 



dl 



Rudolf Herold, Zui' Geacliielile der Si^hwarzen borgor Pfane 



[niclit blos in Anspruch genommen, sondern thatsäclilich ausge- 
übt. So liegt z. B. vom 2. Februar 1591 ein markgräflieher 
Befehl vor, der Uffenheimer Dekan 30II den bislierigen Schul- 
meister in Hüttenheini Johann Vischer als Pfarrer dort ein- 
setzen. Als dieser Pfarrer nach 40 Jabren nicht mehr dienst- 
fähig ist, kommen a. 1631 drei Abgeordnete der Gemeinde zum 
Dekan Philipp Coler nach Utfenheim und bitten unter ausdrück- 
licher Berufung auf das mehrerwähnte Testament um einen evan- 
» gelischen Pfarrer: ..Ihr alter Pfarrer Vischer lebe noch, verhalte 
sich zu Mainliernheim, sei aber' kindisch und könne nichts mehr 
verrichten," Als sich im Jahre 1641 der Bischof von Würzbarg 
herausnimmt, „den Orten Hfittenheim, Herrnsheim u. a. erast- 
licben Befehl zu erteilen, daß Keiner bei Straff von 5 Gülden 
die außige Kirche besuchen darf, erstattet der Pfarrer Johannes 
Kosa von Münchssuntheim darüber sofortigen Bericht an ( 
Dekan M, Sebastian Bauniann in Utfenheim als an die zuständige 
Stelle. Im Jahre 1647 erholt sich derselbe Pfarrer vom Dekan, -I 
Kastner und Vogt in Utfenheim kirchliche Verhaltungsmaß- 
■ regeln. Er berichtet: ,.ln der Grafschaft Schwarzenberg sind 
die saeriöcuU hinweg, seither nicht wiederkommen", die Hiilten- 
' heimer hätten ihn um Verrichtung kirchlicher Funktionen ange- 
( Bprochen, er habe das gethan, auch auf Begehren der Soldaten 
• die Predigt und Kommunion verrichtet; er bittet um Bescheid, 
ob er recht gethan? Außerdem fügt er noch hinzu: „In der 
Grafschaft gehet es übel zu, kommen die armen Leut um Alles, 
' was aie haben." Im Jahre 1650 bittet Burger Hans Br . . . inger 
B zu Mainbernheim den Dekan in utfenheim um den Schuldienst 
jhZn Hüttenheira, „wenn, wie wir der Hoffnung leben, der aller- 
I Jiöchste Gott sein Genad und Segen geben würde, daß die 
lEeformation sollte fortgesetzt werden." 

Alle diese Vorgänge beweisen, daß der Markgraf de jure 
InUid de püssessione die Pfarrgerechtsame in Hüttenheim übte und 
Izwar seit mehr als 120 Jahren. Trotzdem ließen es Würzburg 
I und Schwarzenberg an allerhand Machinationen nicht fehlen, 
äas markgräfliche Recht zu beseitigen, und das erste greifbare 
Besultat derselben war der obenerwähnte, den evangelischen Ge- 
meinden abgenötigte Revers vom Jahre 1664, einen evangelischen 
' Pfarrer nicht mehr von Brandenburg, sondern von Sehwarzen- 
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berg annehmen ze wollen. Man wai' aber Schwarzenberger- 
seits mit diesem Resnitate noch nicht zufrieden ; die Gemeinden 
hatten ja keine Befugnis, das markgräfliche Recht einseitig und 
ohne den Markgrafen zu beseitigen, und war also jener Revers 
rechtlich sehr anfechtbar, auch hatte sich HiUtenheim zur 
Unterschrift nicht herbeigelassen. Vom Jahre 1694 an machte 
man daher wieder ernstere Versuche, „das jus ecclesiasticum 
in Hüttenheim gänzlich an sich zu ziehen", wie es in einer 
Supplikation der Hüttenheimer Gemeinde an den Markgrafen 
vom August i69ß heißt. 

In diesem Jahre 1606 setzte die Aktion ein, welche die 
bestehende Spannung zu einem ziemlich gewaltsamen Ausbruche 
führen sollte. Im Mai d. J. kam eine Hüttenheimer Abordnung 
nach Ansbach, schriftlich empfohlen Tom Dekan Dürr iu Uffen- 
heim, und brachte dem Markgrafen ihre Bitte vor, ihnen einen 
evangelischen Pfarrer zu geben. Dekan Dürr schreibt daza: 
„0 welch eine Freude werden Euer huchfürstlich Durchlaucht 
diesen armen, Gewissensangst leidenden Seelen machen, 'wenn 
dieselben ihnen einen evangelischen Pfarrer geben und welcher 
Segen Gottes wird darob E. F. Durchlaucht von allen und 
jedem evangelischen Christen erbeten werden!" — Der münd- 
lichen Bitte folgte im August desselben Jahres eine schriftliche 
nach, eine buchst ausführliche und mit rechtlichen Darlegungen anf 
das Eingehendste begründete „Supplikation nm Wiedererlangung 
eines in ao 1624: und fiirterg gehabten evangelischen Pfarrers." 

Diese Supplikation führt aus: Trotz gräflichen Testamentes 
und aller Reveree und Approbationen, trotz fürstlicher nnd 
gräflicher Parole sei nunmehr in Scheinfeld Alles katholisch bis 
anf drei Haushalten, so evangelisch; ev. Bürger werden nicht 
mehr angenommen und, wenn Evangelisehe heiraten, müssen 
die Kinder katholisch werden; die Evangelischen müssen den 

I Gottesdienst auswärts suchen. Ebenso sei es in Seinsheira, wo 
nur noch 8—9 evangelische Haushalten sich finden. In Herms- 
heim d^egen seien nnter iS Einwohnern nur 2^3 katholische 
Haushalten, trotzdem habe die Besoldung der katholische Pfarrer 
von Hutteuheim, der wöchentlich Messe liest und viermal im 
Jahre predigt; die Evangelischen müssen den evangelischen 
Pfarrer aas ihrem Bentel besolden. Ähnliche Verhältnisse werden 
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angeführt von den andern liberwiegend evangelischen Gfemein- 
den. Hüttenheim sei der volkreichste Schwarzenberger Ort 
von 73 evangelischen Haushalten mit 350 Seelen, katholisch 
seien nur acht Haushalten ; nach der gewaltsamen Aus- 
treibung a. 1620 seien von da bis 1630 zwei katholische Meß- 
priester von Würzburg vi bellica contra onine jus hingesetzt, 
a. 1631 von den Schweden ein evangelischer Pfarrer Joliann 
Rosa, eingesetzt, welcher a. 1637 aus Furcht und Schrecken der 
kaiserischen Kriegsvölker ins raarkgräfische Dorf Mönchsunt- 
Ueim kommen ist; seitdem waren bald MeÜpriester, bald evan- 
gelische Pfarrer da. — A. 1647 habe der Schwarzenberger 
Direktor Dr. Stengel coram Notario et Testibus der Gemeinde 
im Pfarrhof eröffnet, daß zwischen Würzbnrg und Schwarzen- 
berg Strittigkeit bestünde wegen der Pfarrei, und weil Wiirz- 
bni'g zugefahren und gegenwärtigen PfaiTer Johann Kaspar 
Rauhen zum Präjudiz des Hauses Schwarzenberg hieher gesetzt, 
wolle er solchen alsSchwar/eubergischen Pfarrer von Neuem 
.sentirt haben; außerdem drangsalierte er die Gemeinde wegen 
nähme eines Reverses, daß sie nimmer einen evangelischen 
m-reT oder Kirchendiener begehrten, sondern Gottesdienst 
auswärts suchen wollten. (Der Schnltheiß von Weigenheim 
wird in den Tharm gesetzt, weil er nicht unterschreiben wollte, 
andere werden hart bedroht, bis sie unterschreiben.) — A. 1650 
habe Brandenburg die Sache vor die Deputirten des Reiches 
gebracht „ad punctum Restitutionis ex capite Amnestiae et 
Gravarainnm", bisher sei kein Bescheid erfolgt, , .obwohl wir es 
nach der Hand weder verschlafen oder ersitzen lassen". — 
Seit zwei Jahren intendire Schwarzenberg, das kirchliche Recht 
gänzlich an sich zu ziehen; man reiße die bußwürdigen Kirchen 
ein, zu deren Reparation die Gemeinden sicherboten aus eignen 
md fremden Kollekten; das brandenburgische Wappen, insig- 
,m' Patronatus, habe man rasirt und ausgetilgt; der Klage- 
nach Brandenburg werde verboten. Außerdem sei jetzt 
gtlnstige Gelegenheit, weil Würzburg und Schwarzenberg 
ieder in Strittigkeit geraten seien „über einen neuen Pfaffen 
Stelle des alten nach Mkt. Scheinfeld vor dem Jahre trans- 
iiilßD, der Tertius könne dabei via facli zu seinem Rechte 
,ngen." — SchließÜL'h beruft man sich auf Gewissensbe- 
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denken, die. es der Gemeinde niaelie, „daß wir unsere .Tugend 
nach dem Exempel der benachbarten Scheinfelder etc. mit- 
einander ins Papsttnm verfallen sehen mflssen," wenn nicht 
Bat nnd Hilfe geschafft werde, auf die Unannehmlichkeiten, 
welche es habe, wenn man auswärts Gottesdienst suchen müsse, 
auf die Schmach und ketzerischen Vorwürfe, welche die Jugend 
in der Schule leiden müsse (ihr Katechismus und Psalterbüeh- 
lein werde besudelt, ausgekratzt und mit Tinten ausgestrichen, 
,,was nicht in ihrem Kram dienet" ; der jetzige Selmimeister 
habe Einem ins Buch geschrieben, der Luther sei dem Teufel 
salv. hon. im x gesessen), — Man bittet um brandenhui'gischen 
Schutz, Retabliernng zum evangelischen Eeligiona-Exercitium 
nnd Rückgabe der Pfarrintraden wie a. 1624 für Pfänder und 
Schuldiener. 

Soweit diese ausführliche Supplikation vom August 1696, 
welche hier nur sehr zusammengezogen und verkürzt skizziert 
ist. In ihrem Geleise gehen im wesentlichen alle nachfolgenden 
Verhandlungen einher. Im Oktober 1696 folgte zu ihrer Unter- 
stützung eine abermalige Supplikation nach, ,,daß die so hoch- 
wichtige Handlung ... zu einem gedeihlichen, erwünschten 
Schluß gebracht werden könnte." Man berichtet, die Zustände 
würden immer wirrer; Schwarzenberg habe jetzt dem branden- 
bnrgischen Schultheißen verboten, die Gefälle und Gülten des 
katholischen Pfarrers an denselben zu geben (wegen der Wüi-z- 
burger Streitigkeiten), sondern zu sammeln und einzuziehen, 
so daß der katholische PfafF von Mkt. Seinsheim nicht mehr 
nach Hüttenheim gehet, Pfarr und Kirchen stehen leer. Man 
habe auch in Erfahrung gebracht, der Sehwarzenbergisebe Reut- 
meister habe verlauten lassen, er habe leider Sorge, daß sie 
einen lutherischen Prädikanten zu Mkt, Scheinfeld sehen und 
leiden müssen: ein Zeichen, daß man sich in Schwarzenben? 
bei dem rechtswidrigen Vorgehen nicht wohl fühlte. 

Mit diesen beiden Supplikationen war die alte Sache aats 
Neue ins Rollen gebracht, nnd man sah sich in Htttteuheim 
nnd beim Dekanate Uöenheim nach Hilfsmitteln um, die Sache , 
glücklich durchzufechten. Man gedachte der Verhandtungen 
vom Jahre 16.50 bei den Deputierten des Reiches, welche zu 
keinem öffentlichen Bescheide geführt hatten, und erwartete, 
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in den bezüglichen Akten, die im Nüruberger Archive ver 
schwuiiden waren, Günstiges zn finden. Dekan Dürr wandte 
eich deshalb brieflich an den Prediger bei St. Sebald Konrad 
Feuerlein, und von diesem beraten erging von der Gemeinde 
Hüttenheim unterm 3. Dezember lü9C au Bürgermeister und 
Eat zu Nürnberg ein Memoriale um geneigte Kommunikation 
der a. 51 in Nürnberg vorgewesten Exekutionstag verhandelten 
Akten, Dorf Hüttenheim betreffend. Man bat um Abschrift. 
Dekan Dürr begleitete das Memuriale mit einem ausführlichen 
lateinischen Empfehlungsschreiben an den Senator Harsdorfer 
in Nürnberg. 

Gedachte man auf diese Weise des Reiches Beistand sich 
zu sichern, so trachtete man, zu dem markgräflichen Schutze 
sich auch noch die Unterstützung eines mächtigeren evange- 
lischen Reichsstandes zu gewinnen, nämlich des Kurfürsten 
von Brandenburg. Unterm 18. November 1696 ersuchte Dekan 
Dörr den Markgrafen Georg Friedrich, er wolle das ganze 
Werk Sr. Kurfürstlichen Durchlaucht in Brandenburg nach- 
drücklieh rekommandiren ; die Hüttenheimer hätten schim längst 
einen Schwarzenberger Pfarrer haben können, sie wollten aber 
nichts vornehmen zum Präjudiz gegen Brandenburg, es sei Ge- 
fahr auf Vei'zug, man fange schou an, Kirchen und Pfarrhäuser 
eingehen zu lassen, ,,weil sie besorgen, ihre Sache werde nicht 
Bestand haben''. Zugleich wandte sich Dekan Dürr an den 
markgraflichen Hofrat und Geheimsekretär Seefried in Ansbach, 
Beinen Gevattern, um Rekommeudation der Hüttenheimer beim 
Markgrafen und durch diesen beim B'ürsten und teilte mit, die 
.Streitigkeiten zwischen Würzburg und Schwarzenberg seien so 
weit gekommen, daß der Bischof die Schwarzenberger Räte 
mit dem Bann bedrohe, ja die ganze Kontroverse vor den Papst 
bringen wolle j der Schwarzenberger Rentmeister habe geäußert, 
iWa3 fragen wir darnach, ob unsere Pfarrer Ansbacliisch oder 
Würzburgisch seien ?■' Ein Vierteljahr später führten diese 
Differenzen so weit, daß Schwarz enberger Beamte mit einem 
-BBS Windsheim herbeigeholten Notare mitten in der Nacht nach 
Iphofen reisten und gegen das Beginnen des dortigen Wür 
'burger Dechanten in den Schwarzenberger Gemeinden offiziellen:' 
^f rötest einlegten — Vom November 96 bis März 97 mußteit. 
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die Hüttenheimer harren, bis sie auf des Dekans Fürbitte Ant- 
wort bekamen. Die Antwort des Hofrat Seefried lautete knrz, 
aber günstig: die Hüttenheimer Supplikatiiin ist dem Kurfürsten 
übergeben und Interzession zugesagt worden. Die Freude in 
Hüttenheim war groß; man meinte, es wäre ihnen schon ge- 
holfen. Der Dekan berichtet die Freude an Seefried, und man 
liest dabei am Schlüsse eine kurze Bemerkung, die man lieber 
nicht lesen würde: „Repetita promissio 50 Dukaten." — Für 
die Hüttenheimer Sache wnrde der preußische Minister Dankel- 
mann interessiert. In einem Schreiben an Seefried verspricht 
er; „der gedruckten Geraein von Hüttenheim will ich eingedenk 
sein u. s. w," Unterm 24. August 97 kann Dekan Dürr an 
den Markgrafen berichten, Minister Dankelmann habe in Wieu 
im Namen des Kurfürsten interpellirt, seitdem spüre man keine 
neuen Verfolgungen. — 

Das kurfürstliche Eintreten für diese Sache scheint anch 
den Mut des Markgrafen bestärkt zu haben. Unterm 11. De- 
zember 97 erließ derselbe ein Schreiben an den Grafen Schwarzen- 
berg. Es läge nun mehr als Jahresfrist zwischen der ersten 
Hüttenheimer Supplikation nnd diesem ersten Vorgehen des 
Markgrafen gegen Schwarzenberg. Der Mai'kgraf beruft sich 
für sein Recht auf die früheren Vereinbarungen zwischen seinem 
Hause und Schwarzenberg und auf das Normaljahr; vonSchwai-- 
zenberg aus habe man aber facta factis cumuliret, das fürst- 
liche Haus an Übung seiner Rechte gehindert, den ünterthanen 
den größten Gewissenszwang anthun lassen und „Uns aas 
solchen juribus gänzlich zu setzen intendiret". Die Bedrückungen 
der Evangelischen seien „lauter dem Inhalte des lustrumenti 
Pacis V, 31 und 35 zuwiderlaufende unjustifikable attentata". 
Vor Ergreifung anderer Rechtsmittel werde die Untersuchung 
und Beilegung der Sache nochmals offeriit und angeboten, au 
einer schon projektirten Konferenz mit dem Bisehof von Wüi-z- 
bnrg teilzunehmeu. Endlich wii-d verlangt, die betretlenden 
Pfarren in den Zustand des Jahres 1624- zu setzen. — Die 
projektierte Konferenz ist entweder uicht zu stände gekommeu 
(im März 98 fragt Dekan Dürr hei Hofrat Seefried wiederholt 
an, ob die Konferenz bevorstehe und ob Schwarzenberg teil- 
nehme i. oder sie hat ihr Ziel dos Ausgleichs der Differenzen 
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nicht erreicht, wie das kräftige Wiederanflebeu derselben nach 
3 Jahren beweist. 

Dieser Streit der Gemeinde war natürlich nebenher noch 
begleitet von allerlei ärgerlichen und aufregenden Öcenen, welche ■ 
sich in Hüttenheim selbst zwischen der evangelischen und katho- 
lischen Seite zntragen. Dieselbe Art, welche heute noch der , 
Katholizismus mit kleinlichen und schmählichen Vei-folgungen 
der Andersgläubigen in seinem Bereiche bethätigt, war auch 
damals schon vorhanden. Wie ärgerlich und niililich diese 
Verhältnisse waren, mögen folgende VoT'gänge beweisen. Unterm \ 
19. Februar 98 verantwortet sich die evangelische Gemeinde ' 
Httttenheim schriftlich vor der geistlichen Kanzlei in Würz- 
barg_„auf der Katholischen Wehklag des ausgehenkten Glocken- 
schwengels wegen". Man beschuldigte die Evangelischen, sie 
hätten aus der gi'oßeii Pfarrglocke clandestine in despectum 
Catholicomm den Schwengel heransgenummen und einen andern, 
allzugi'oßen hineingethan, wodui-eh die Glocke zersprungen und 
unbrauchbar geworden sei. Zu ihrer Verteidigung drehen 
die Evangelischen den Stil nm: sie hätten Ursache genng, 
Klage zu führen über Despekt udiI Feindseligkeiten des katlio- 
Jischen Pfarrers und seiner Pfarrkinder, aber sie hätten das 
bisher mit Geduld getragen, nun seien sie xn ihrer Defensiou 
sur Klage gezwungen. Die große Glocke hätten sie, die Evan- 
■gelischen, auf ihre Kosten allein angeschaftt; trotz Bitte nm 
Scbonung sei sie von den Katholischen „gemein und hart" ge- 
läutet und deshalb zersprungen, und das, obwohl noch andere 
Glocken vorhanden seien. Man habe deshalb den Schwengel 
herausgenommen; der katholische Pfarrer habe aus seinen 
Glocken einen andern hineiuhenken lassen und dabei unter 
großen Spottreden gehöhnt, diese Glocke müsse geläutet werden 
und sollte sie in tausend Stucke zerspi-ingen (darauf war es 
ja wohl auch abgesehen). Das Ganze wareine ärgerliche Geschichte 
gegenseitiger Feindseligkeit. — Der katholische Pfarrer setzte 
die Gehässigkeit fort, indem er wiederholt die große Glocke zu 
evangelischen Begräbnissen verweigerte, trotz Vorbitte des 
Zwölfergerichtes, dessen zwei Vertreter er mit unhöflichen 
Wollen abwies. Der katholische Schnlmeister ging natürlich 
in den Spuren des pfarrherrlichen Vorbildes bei dem Schul- 



58 Kutlolf Herold, Zur Gescliielite dur öcliwar^enbergei' Pfarreien, j 

unterriclite. Unter anderm schrieb er einem evangeliscfiea 
Knaben in sein Bucli: „Gott allein die Klir! Dr. Luther gilt 
nicht mehr; Gott hat geraten, Dr. Luther soll man braten, die 
Prädikanten soll man spicken und dem Teufel zu Neujahr 
schicken." — Bei dieaen Vorgängen mag man sich erinnern, 
daß es in Hüttenheim nur acht katholische Familien, dagegen 
73 evangelische gab. Aber der katholische Pfarrer fühlte sich 
so im Übei'gewichte, daß es ihm gelang, die evangelische Ge- 
meinde wegen der Angelegenheit mit dem Glockenschwengel 
nach Iphofeu vor den VVürzburgischen, katholischen Dechant 
zur Rechanschaft zu ziehen. Schwarzenberg verhielt sich 
dabei still; sein Vogt erklärte, man solle Frieden halten, da 
man nicht wisse, ob der Ort in 10 Jahren nicht ganz lutherisch 
oder ganz katholisch wäre. 

Die durch die Hüttenheimer Supplikationen vom Jahre 1696 ver- 
anlaßte Aktion schien im Sand verlaafen zu sollen. Vom März 
1698 bis Juni 1701 war vollkommener Stillstand in der Sache 
eingetreten. Das kam wohl daher, daß der Markgraf von einem 
andern Schwarzeuberger Handel stark in Anspruch genommen 
war, Dämlich von dem sogenannten Marktbreiter Kaleiidei'streit, 
welcher unter großer Gewaltthätigkeit der Schwarzenberger gegen 
die evangelische Gemeinde in Marktbreit während der Jahre 
1697/1700 spielte (Band 11, 19 etc. dieser Zeltschrift). Neues 
Leben in die Hüttenheimer Sache brachte Dekan Dürr mit einer 
Anzeige vom 29. Juni 1701 an den Markgrafen Georg Friedrich, 
daß nunmehr die Hüttenheimer einen Pfarrer von Würzburg 
annehmen wollten, da das Haus Brandeuburg schon lange keine 
Lust mehr gehabt habe, das Patronatsrecht zu behaupten, er 
■ habe ihnen Vorstellungen gemacht, daß sie vom katholischen 

H Wnrzburg nur Ittderliche und seichtgelehrte Pfarrer zn erwarten 

^H hätten, kein evangelischer Pfarrer nähme gern Dienst bei katho- 

^K lischer Herrschaft; Brandenburg würde auch für die Pfarrge- 

H fälle sorgen. Zugleich übersandte der Dekan eine bezügliche 

^K neue Supplikation der Hüttenheimer und bat, endlich einmal 

^m diese anglückseligen Leute durch christfürstliche Ge Währung 

H ihrer Bitte glück.selig zu machen." Die Absicht der Hütten- 

H heimer, nunmehr endgültig einen Pfarrer von Würzburg an- 

H nehmen zu wollen, brachte den Markgrafen in Bewegung und 
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schon unterm 15. ,Tuli erging aus dem Konsiatorinm markgräf- 
licher Befehl, man wolle einen evangelischen Pfarrer nach 
Hüttenheim setzen, der Dekan solle über die Verhältnisse der 
Pfarrei (Besoldung, Pfarrhaus, Seelenzalil) berichten und Vor- 
sehläge wegen einer tanglichen Person und wegen der Inve- 
stitur machen. Auf den dekanatliehen Bericht vom 25. Juli, 
der über die Verhältnisse der Pfarrei Bekanntes wiederholt, 
als neuen. Pfarrer Johann Adam Daßdorf, Pfarrer in Enheim, 
wegen dessen schlechter Wohnung daselbst und mißlicher ge- 
meindlicher Verhältnisse vorschlägt, auf Gmnd früherer Kr- 
fahrungen die Zuziehung eines Schwarzenberger Beamten zur '\ 
Investitur widerrät, einen Gewaltakt von Schwarzenberg außer 1 
einer Protestatiou nicht befürchtet und sonstige Vorschläge J 
wegen der Investitur macht, wie Verbindung der Abendmahls- 
feier und kasueller Handlungen mit derselben „um die Posses- 
sion der Pfarrer desto solenner zu machen" — auf diesen Be- 
richt kam ;im i^O. August an den Dekan ein markgräfliches 
Dekret für den Pfarrer Daßdorf mit der gewöhnliehen Amts- , 
anweisung und dem bemerkenswerten Auftrage „ihr sollt in [ 
aller Geheime und Stille von gedachtem Htittenheim die vür- ' 
Bimsten von denen Gemeinsleuten oder Dorfsführern vorder- 
samat zu euch berufen, hierauf ihnen gedachten Daßdorf vor- 1 
stellen", dessen Ernennnng eröffnen und die Investitur nachi 
der Kapitulsordnung vornehmen, auch über den Verlauf Bericht ) 
erstatten. Bereits zwei Tage später erstattet der Dekan Voll- 
zugsbericht und fugt die Mitteilung hinzu, daß die ganze ge- 
heime Sache bereits in der Öffentlichkeit verraten sei (wahr- 
scheinlich durch den Ansbaeher Boten, der das Dekret für den 
Pfarrer Daßdorf von dort brachte). Diese Mitteilung, sowie 
;äie Anfrage des Dekan, was er thun solle, wenn in Hüttenheim 
ans der Sakristei auf die Kanzel fuhrende Treppe ver- 
schlossen sein sollte, ob er dann die Predigt am Altar halten . 
solle, verraten die Sorglichkeit des Dekans über die bevor- , 
stehende Investitur. Drei Tage später erhielt er bereits aus ] 
dem Konsistorium gemessenen Befehl, gemeinsam mit dem Kastner I 
)fcQnft%en Sonntag den Pfarrer Daßdorf ordentlich zu investiren * 
Bud einen Schlosser aus Uffenheira zum allenfallsigen Öffnen * 
der EiiThe und der Kauzelthüre mitzunehmen. 
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Der Markgraf war also entsehlossen, diesmal mit gauzem 
Ernst sein Recht zii wahren. Für den Dekan und Kastner 
war es bei der Gereiztheit der Gegenpartei eiu kitzlieher Auf- 
trag, in Hüttenheim Einsetzung vorzunehmen. Man ging auch 
mit aller Vorsicht zu Wege. Der Kastner ließ recherchieren, 
ob nicht Schwarzeuberg bewehrte Äbtreibung veranstalte, und 
erhielt die Nachricht, Schwar/enberg werde nichts dawider 
tentieren. Der Dekan gab Auftrag, am betreffenden Sonntag 
bis früh 7 Uhr Boteu vun Hüttenheim nach dem benachbarten 
Bullenheim zn schicken mit Auskunft über den Stand der 
Saclie. welche denn berichten konnten, Sehwarzenberg habe im 
Geringsten keine Anstalten zur Abwehr getvotieu. Außerdem 
nahm man von dem markgriiflichen Dorfe Bergtheim einige 
Bauern mit, „aber unbewehrt", nm sie in Hüttenheim unter die 
Kirchthüren zu stellen und dadurch das Schließen derselben 
zu verhindern. Die vorhandene Sorge, daß man die Kirche 
durch den mitgeführten Schlosser werde öthien lassen müssen, 
erwies sich als überflüssig; bei der Ankunft in Hüttenheim 
morgens 8 Uhr läutete es eben ein Zeichen zum katholischen 
Gottesdienst, und die Gelegenheit war günstig. Die Brandenburger 
Kommission begab sicli sofort in die ufiene Kirche und ließ den 
Gottesdienst beginnen mit dem Liede: ..Allein Gott in der Höh 
sei Ehr." Sofort erschien der Amtsvogt im Chor der Kirche, 
stellt sich als den kommandierenden Beamten vor und legt 
Protest ein, wofür er die gebührende Eeprotestation hinnehmen 
muß. Der katholische Pfarrer kommt ziemlich hitzig geloffen, 
schlägt der evangelischen Pfarrerin von Möuclisontheim, deren 
Mann als geistlicher Assistent anwesend war, mit der Faust 
ins Gesieht, sucht den Amtskastuer am Rock vom Chor herab- 
zuzerren unter Beihilfe des Vogts, der den Kastner mit seinem 
Stock schlägt und dafür von diesem zwei Stockschläge als Ant- 
wort empfängt. Es entsteht eiu allgemeiner Tumult, unter 
welchem der Vogt durch die Kirchthüre weggeht, während der 
katholische Pfarrer mit Leibes- und Lebensgefahr durch ein 
enges Loch im Glockenthurm hinausgesprungen sein will. Von 
nun an vollzieht sich die Investitur in der gewohnten 
Weise. Während der Dekan auf der Kanzel die Predigt über 
Arnos !), 11— 13 (von der zerfallenen Hütte Davids) hält, schlägt 
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der katholische Scliulmeistei' die Saki'isteithure zu, und der 
Dekan ist gefangen. Das Schloß wird rasch erbrochen und die 
Einsetzung ohne weitere Störung zu Ende geführt. Tuniultua- 
rische Scenen der rohesten Art kamen nnn nach, als man nach 
der Einsetzung wieder auf das Rathaus kam, Vor demselben 
hatte sich ein grolier Haufen Pöbel mit „Gescholi und Degen, 
Heu- und Mistgabeln, Beiiern, Prügeln und Karsten" zusammen- 
gerottet. Der Wässerndorfer Vogt erschien und trat in der 
insolentesten Art auf und verweigerte der Kommission sogar 
Essen und Trinken. Immer mehr Schwarzenberger Mannschaft 
kommt herzu, der Amtskeller von Willandaheim mit sechs oder 
acht zu Pferden, der Iphofer bei 100 Mann, im ganzen bei 
400 Kommandierte. Ferner erscheinen der Schwarzenberger 
Kanzleirat Mohr und der Würzburgisdie Uecliant Schunk von 
Iphofen. Nach vielem Hin- und Herprotestieren läßt man den 
Uffenheimer Kastner laufeu. Den Dekan aber führt man mit 
Gewalt in die Kirche, damit er selbst seine Einsetzungshand- 
lung flir Null und nichtig erkläre (was derselbe aber nicht 
thut) und dem contrario actui investiturae des bisherigen katho- 
lischen Pfarrers beiwohDe. Dabei geht es sehr confnse nnd 
tnmnltuarie her. Der Iphofer Dechant schreit den Dekan an, 
der Teufel habe ihm dies Werk eingegeben, nicht der Mark- 
graf, und verweigert ihm den Titel Dekan. Man reißt ihm die 
Perrütjue vom Kopf, heißt ihn schweigen und verlangt Rever- 
salien. Endlich wird beschlossen, den Dekan nnd seinen Assi- 
stenten, Pfarrer Wutzer von Mfinchaontheini, nach Iphofen zu 
führen, was unter Anwendung der rohesten Gewalt bewerk- 
stelligt wird. Der Dekan empfängt verschiedene Füntenatöße 
auf Schultern nud Hüften, und muß zuerst zu Fuß im großen 
Hänfen seinem Fuhrwerk nachlaufen. Endlich setzt man ihn 
hinein, zwei Musketiere dazu und zwei hintendrauf. Der 
Finrer von Willaudsheim muß kutschieren. Ein Trommler auf 
.- dem Bock schlägt die Trommel, andere lösen ihre Gewehre, 
und so gebts nach Iphofen. Dort führt man die Gefangenen 
erst außen um das Städtchen und zum entgegengesetzten Thore 
herein „quasi in triumpho" zu einem Wirtshaus, welches direkt 
am Wege und ganz nahe an dem Hüttenheim zugekehrten 
Thore lag. Daselbst werden sie scharf bewacht. Berauschte 
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Soldaten wollen sie znm Trinken zwingen. Dem Dekan will 
man nicht gestatten, dafch den nachgelanfenen Fnlirmann einen 
Brief an seine Frau zu richten. — Nach mehreren Tagen kam 
von Würzburg Befehl, die Gefangenen dahin zu schaffen. Im 
militärischen Geleite von 60 Iphöfer Bürgern ging es mit Ver- 
meidung des markgräflichen Gebietes dahin. Im Gasthans 
zum Kleebaara weist man ihnen zuerst ein hinteres auf Hof 
und Mist gehendes Zimmer, später ein besseres vorderes an 
und setzt ihnen zuerst eine beständige Wache ins Zimmer, 
später nur unter das Thor des Gasthauses und auf den Gang, 
Die Kosten des Aufenthalts müssen sie selbst tragen. Während 
dieses Gewahrsams, welcher bis zum 24. Oktober, also nngefilhr 
über zwei Monate, sich erstreckte, wurden die Gefangenen von 
der Würzburger Kanzlei vier Verhören unterworfen, zu welchen 
sie jedesmal unter dem Geleite des vorangehenden Kanzlei- 
dieners und des nachfolgenden Silberboten öffentüch durch die 
Stadt geführt wurden. Es handelte sich dabei um Befehl und 
Legitimation des Dekans zur Investitur, um die Eruierung 
der Hüttenheimer, welche bei dem Markgrafen einen evange- 
lischen Pfarrer begehrt hätten, um die Beschimpfungen der 
Kummission, welche man miiglichst abzuleugnen suchte, um die 
angeblichen Kosten der Hüttenheimer, welche bei 1000 fl. be- 
tragen sollten, um den Dechant von Iphofen und seine Schmäh- 
ungen wider den Dekan Dürr, welche man auf den Inhalt der 
Predigt des Dekans za deuten sachte, endlich um das „Gemein- 
Trühlein" mit den Briefschaften und Papieren der Gemeinde 
in Hüttenheim, welches von den Brandenburger Unterthanen 
auf die Seite geschafft wurde und nicht zum Vorschein zu 
■ biingen war. Der Dekan seinerseits beschwerte sich über das 

B erlittene schimpfliche Traktament und verlangte Satisfaktion. 

^1 Bei dem letzten Verhöre wurde dem Dekan einfach erklärt, 

^^k „Hochfürstliche Gnaden habe uns bisher zu wohlverdienter 
^^B Straff in Arrest bebalten, der gesetzte Termin sei nunmehr 
^^B . verstrichen und wir seien wiedei' auf freien Fuß gestellt) so- 
^H bald wir unsere Unkosten bezahlt hätten ; außerdem erging 
^H Warnung vor neuen attentata, „wegen Satisfaktion habe man 
^H keinen Befehl". Damit wurden die Gefangenen entlassen und 
^^h kehrten noch am gleichen Tage in die Heimat zurück. Diese 

II m 



I 

I 



Rsin 
Kbei 
■voi 



■ Kiidolf ilei'old, Zur (leBchkliti; dei' Si/liwar/onberger Pfarreien. G3 

Mitteilungea über die Vorgänge bei der InvestitTir und über 
den nachfolgenden Arrest sind zweien sehr ansführlichen Akten- ' 
stücken entnommen, welche unabhängig von einander gefertigt 
[.Bind, nämlich der Relation des Amtskastners Greiner in Uffen- 
i^eim Tum 28. August und der Species facti des Dekan Dürr 
fvom 24. Oktober. Beider Zeugnis stimmt iiberein und konnten 
die Thatsachen auch durch die Würzburger Verhöre nicht aus 
der Welt geschafft werden. — Die Kosten des Arrestes waren 
tibrigena nicht gering; sie betrugen lant spezifizierter ßech- 
Hiinng des Dekan Dürr 172 fl. l(i Kr. 1 Pfg. rhein. und wurden 
^nrom Markgrafen bezahlt. 

^B Der Pfarrer Daßdorf, dessen Einsetzung so verhängnisvoll 
^Htbgelaufen, wnrde ebenfalls arrestiert und mit großem Gespötte 
Hqqs Scliwarzenbergische geliefert. Er scheint jedoch bald wieder 
"freigekommen zu sein; denn unterm 14. September 1701 erging 
seinetwegen markgräflicher Befehl: Daßdorf könne wegen der 
vorgefallenen Streitigkeiten seine Snbsistenz in HüLtenheim nicht 
haben, man solle ihm Gehalt vom Kastenamt Ütfenheim and 
Wohnung in seinem bisherigen Pfarrhaus zu Enheim geben. 

WÄhrenil die hrandenburgische geiatlicle Kommission zn 
Würzburg in Arrest saß, gingen die Verhandlungen zwischen 
A.n8bach und Würzburg hin und her. Der Markgraf sandte 
^gar in der Person des Freiherrn v. Hetlberg, brandenburgi- 
Schen Eates, einen eigenen Vertreter nach Würzburg. Schon 
mterm 3. September, also wenige Tage nach der Investitur, 
ging ein Würzburgisches Schreiben an den Markgrafen: man 
feeruft sich auf die bisher bestehenden guten Beziehungen und 
pbt sich daraufhin den Anschein, als könne man nicht glauben, 
*daJi Dekan Dürr zu seinem Vornehmen raarkgräfliehen Befehl 
gehabt habe; man verschanzt sich hinter die Reichs-Konstitu- 
tionen, nai'h welchen es verboten sei, in Keligionssachen fremder 
Unterthanen sich anzunehmen; man sucht sich rein zu waschen 
dm-eh Ableugnen der ärgerlichen Behandlung der Kommission 
und bringt seinerseits Beschuldigungen vor gegen das Auf- 
treten derselben in Hüttenheim; man dreht die Sache um mit 
dem Hinweis, wie es aufgenommen werden würde, wenn ein 
'katholischer Stand ohne Kommunikation oder Ahndung der- 
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und verlangt schließlich eine Deklarafiim de non praejudicanäo. 
Wie man sieht, geht dieses Schreiben um den eigentlichen Kern 
der Sache, nm die ßechtsanseinandersetznng, vorsichtig hemm 
und verwahi't sich nni- gegen ein Praejudiz aus dem jüngsten 
Vorgange in Hiittenheim, Es scheint, daß man sich in Würz- 
burg doch nicht so ganz sicher im Rechte fühlte; sonst würde 
man wohl sofort den gegebenen eklatanten Anlaß zu einem 
völligeu Austrage der rechtlichen Differenzen ergrifl'en haben. 
Mai-kgräflicherseits scheint keine schriftliche Erwidernng 
erfolgt zu sein; wenigstens ist in den Akten, die sonst ao voll- 
ständig sind, keine vorhanden. Es erklärt sich das ans der 
Absendung jenes Bevollmächtigten, aaf dessen mündliche Äuße- 
rungen sich auch Würzburg beruft. Was derselbe erklärt 
haben mag, kann man heraushören aus einem zweiten sehr ans- 
ffthrlichen Würzburger Schreiben nach Ansbach vom 28. Se[}- 
tember, in welchem das Recht des Freiherrn Johann v. Schwarzen- 
berg za seinem Testamente und der folgenden Grafen zu ihrem 
Reversen widersprochen wird, da die kirchlichen Rechte Würz- 
bnrg zugestanden hätten; Brandenburg sei auch zur Erlangung 
der Reverse mit Gewalt vorgegangen, welcher nach ge- 
schehener Belehnnng die Grafen öfter kontradizirt hätten; 
der gegenwärtige Fürst Ferdinand sei sogar ohne Revers von 
Brandenburg investirt; der Zustand im Normal-Jahr 1624 sei 
ein erzwungener gewesen, „mit Gewalt ahgedrungeue Pakta". 
Dann folgen noch langwierige juristische Deduktionen auf 
Grand des Passauer Vertrags und des westfälischen Friedens 
zur Begründung der Nichtigkeit des oben erwähnten Testaments 
und endlich wird Jegliches Kondominium Brandenburgs in Hütten- 
heira, welches auf Grund seiner Eigenschaft als Ganerbendorf 
beansprucht werde, widersprochen. Es handelt sich also hier 
um den Kern der Sache, um die Rechtsfrage, und nicht mehr 
nm den einzelneu Vorgang bei der Investitur in Hüttenheim. 
Man hat oifenbar markgrätlicherseits sein gntes Recht durch 
jenen Bevollmächtigten behauptet, wie es klar am Tage lag 
(vgl. die Darstellung in Band VII, 3, S.' 9ft— 100 dieser Zeit- 
schrift) und daher der solenne Widerspruch Würzburgs. — Be- 
merkenswert sind noch die Forderungen, welche Würzburg auf 
Gmnd seiner Rechtsverwahrung erhob. Man verlangte, daß 
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der Amtskastner von Uffenlieini und der Schlosser, welcher die 
Sakristeikirclie aufsperrte, nach Iphofen zur Aburteilung ge- 
stellt würden. Außerdem begehrte man das ins Brandenburgiache 
verschwundene Gemein-Triililein samt Dokumenten und Brief- 
^Bchaften zurück. Dann wolle man sich begnügen lassen und 
die Ärrestierten entlassen. Kastnev und Schlosser wurden nicht 
nach Iphofen gestellt, das Gemein- Trühlein kam nicht zum 
Vorschein und man entließ die Ärrestierten denuuch. War es 
wirklich so, wie es im zweiten Würzburger Schreiben an den 
Markgrafen heißt: „Die Kontinuation guter Freundschaft und 
Nachbarschaft sei dem Bisehof äußerst angelegen," oder sah 
flian ein, daß mit bloßen Eechtsverwahrungeu nichts erreicht . 
'erden kiinne, und fürchtete doch die markgräfliche Macht, 
'er will es sagen? Genug,- Würzburg ging nicht weiter vor 
gegen den Markgrafen und letzterer ließ Würzburg auch in 
Kühe. Die Sache kam wieder nicht zum reinlichen Austrage 
und blieb wie schon mehrmals wieder in der Schwebe. 

Unter diesen Umständen bekam denn nun die Hütten- 
Lteimische Gemeinde die Würzburger und Schwarzeuberger 
Macht und Eache zi.r Genüge zu erfahren. Wenige Tage nach 
der Investitur kamen Würzburger und Schwarzenberger Be- 
amte mit 20 Musketieren nach Hüttenheim, um das Gemeinde- 
buch und Dokumente aus dem Gemeinhaus zu holen. Sie waren 
aber meist in Sicherheit gebracht. Damit niemand mehr ins 
Kathaus hineinkönne, wurde es mit Klammern verschlagen. Um 
den Pfarrer Daßdorf abzuhalten, daß er nach Hüttenheim komme 
und Gottesdienst halte, wurden Wachen aufgestellt. Von „aber- 
-maliger grußer Not" der Hüttenheimer erzählt der Bericht des 
Dekan Dürr vom 30. Januar 1702 an den Markgrafen : „Der 
Würzburger Amtaverweser und der Schwarzenberger Vogt seien 
zusammen auf dem Rathaus, welches vor einigen Wochen mit 
;&enen Schlössern verwahrt wurde, erschienen diesmal ganz einig 
sonst strittiger Praezedenz des Würzburgers, hätten die 
.nze Gemeinde und darunter einen Brandenburger Unterthanen 
i 5 fl- Strafe zitiert. Als letzterer nicht ,,gehorsambte als 
wider seine Pflicht", würde er mit 10 Thaler Strafe bedroht, 
^eß aber sagen, er würde auch bei 20 und mehr Thalern nicht 
llfiommen. Auch der ebrachische Schultheiß erschien nicht und 
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zwar nnter Gntheißang des ebracher Ahtes, der seine Billigung 
mit den Worten motivierte: „Man hätte ilin wohl heim Kopf 
nehmen köunen," Den erschienenen Hüttenheimern wurde mit- 
geteilt, sie hätten innerhalb 14 Tagen 1000 Thaler Strafe zu 
erlegen oder einer harten Exekution gewärtig zu sein. (Wie 
ernst das letztere gemeint war, beweist die harte Exekntion, 
welclie 2 Jahre zuvor gegen die Evangelischen in Marktbreit 
Tou Schwarzenberg vorgenommen wurde; vgl. Band IIS. 60 
64 etc. dieser Zeitschrift.) Außerdem wurde befohlen, sie 
sollten das G-emein-Triihlein herschaffen oder ebenfalls 400 
Thaler Strafe geben. Der Bekk Georg Bauer sollte besonders 
200 Thaler zahlen, weil er das Trühlein in den Brandenburger 
Hüf gebracht. Ferner wurde das sogenannte Zwülfer-Gericht, 
in welchem auch der Brandenbnrger Unterthan saß, und das 
Amt der Schultheißen abgeschafft und erklärt, Würzburger 
und Schwarzenberger Beamte sollten ferner alles handeln. Der 
Oberbärgermeister Lorenz Kolb und der schon erwähnte Georg 
Bau«- sollten auf hohen Befehl „in Eisen und Banden" nach 
Würzbarg geschafft werden, durften aber immerhin frei mit- 
gehen; es fing die Rede, daß sie in Würzbnrg schanzen 
müßten. 

Das waren stramme Maßregeln, die um so bemerkenswerter 
sind, als man sich nicht scheute, sogar an einem Branden- 
^L burger Unterthanen sich zu vergreifen und damit den höchsten 

H markgräflichen Zorn zu riskieren. Cnd was die angedrohten 

^B Geldstrafen von 1600 Thalern in Summa anlangt, so bedenke 

^M man den Geldwert jener Zeit im Vergleich zur Gegenwart! 

H Das Vorgehen der Schwarzenberger und Würzburger ver- 

^1 anlaute die Gemeinde zu einer abermaligen ,.Bitte um gnädigste 

H Hülff in diesmaliger Trübsal" (6. Februar) an den Markgrafen; 

^F die Treue zu Brandenburg habe sie ins Verderben gestürzt, 

^^ sie würden als nngehorsame Rebellen traktiert und müßten ihrer 
^H Widersacher Hohn- und Spottreden hören: die Supplikation solle 
^H ein Zeichen sein, daß ihr Vertrauen zu hoch fürstlicher Dnrch- 
^H laucht nicht wanke. Dieses Vertrauen wurde in der nächsten 
^H E'olgezeit noch auf manche Probe gestellt. Man zwang die 
^B Httttenheimer von Schwarzenberg aus, einen neuen katholischen 
^M Pfarrer von Volkach mit ungefähr 8—12 Wägen abzuholen. 
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Die EinaetzTiiig desselben geschah in der Kirche in Gegenwart 
von nur Einem einfältigen evangeliscben Manne nnd drei oder 
vier Weibern, wie Dekan Dürr ans Konsistorinm berichtet. 
Dem oben erwähnten ebrachischen Schultheißen Greulich, der 
sein Erscheinen Ende Jannar anf Vorladen verweigert hatte, 
warde der Boden unter den Füßen heiß; Ende Februar fürch- 
tete er noch Würzburgische Nachstellungen und wird von seiner 
Herrschaft benihigt, sich ooeh 14 Tage zu getrübten. Trotz- 
dem wurde er im April von dem Schwarzenbevger Yogte auf 
offener Straße angefallen und handfest gemacht und über Ip- 
bofen nach Wllrzburg geliefert. Dortselbst wird er zwar nicht 
eingesteckt, aber man befiehlt ihm, die Stadt nicht zu verlassen, 
ohne daß er jedoch arbeiten oder in das Stockhans kommen 
mußte. Nach wenigen Tagen frei entlassen nimmt ihn der 
Seh wai'zen berger Vogt wieder gefangen und bringt ihn zugleich 
mit dem gefangen genommenen Schwarzenberger Schultheißen 
Hoblbacher nach Schwarzenberg. Daselbst wird ihnen voi-ge- 
halten, bei des Pfarrer Daßdorfs Einsetzung seien sie gewesen, 
bei der Einsetzung des katholischen Pfarrers aber nicht er- 
schienen. Beiile müaaen Jeder sieh selbst schließen za arbeiten, 
welches sie doch ganz wenig thaten"; auf Fürbitte werden sie 
bald losgelassen. Solches Vorgehen gegen die Schultheißen 
ängstigte die ganze Bevölkerung und das umsomehr, als der 
Würzburger Amtsverweser wiederholt mit „harter Exekution" 
drohte. Besondere Sorge hatte jener Brandenburger Bauer, 
in dessen Hof das von den Schwarzenbergern so eifi-ig gesuchte 
Gemein-Trühlein verschwunden war. Bei solcher gewaltthätigen 
Bedrängnis ist es nicht zu verwundern, daß man allmählich in 
Hüttenheim mürbe werden wollte. Unterm i. April schreibt 
Dekan Dürr an das Konsistorium : „Wenn nicht geholfen wird, 
müssen die Hüttenheimer sich akkommodieren. 

Aber nicht bloß Schwarzenberg drängte die Hüttenheimer, 
sondern wurde auch selbst von Würzburg gedrängt. Im März 
des Jahres 1702 berichtete Dekan Dürr an den Hofrat Christoph 
Heinrich Schuster (?) in Ansbach, ein Wiirzburgischer Minister 
habe ihm mündlich gesagt, man habe schon mehrere Male 
Schwarzenberg zugemutet, den Artikul von der Pfarrgerecht- 
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t Schwarzenberg zugemutet, den Artikul von der Pfarrgerecht- ^^ 
same an das hochfürstliche Haas Ansbach nicht mehr in den ,^H 
■ • 1 
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Leheusrevers bringen zu lassen oder Schwarzenberg solle 
sich der Belehnung vou Würzbnrg nicht mehr zn ver- 
sehen haben; man würde auch lüeht mehr gestatten, daß die 
katholischen ünterthanen zur Besoldung des evangelischen 
Pfarrers kontribuiren, maßen der Patron das zu besorgen habe 
wie onderwärts auch. 

80 gab man sich von Würzbnrg und Schwarzenherg aus 
alle Mühe, das markgräfiiche Recht in Hüttenheim zu hinter- 
treiben, und man sollte erwarten, daß die strammen Maß- 
regeln der Jahre 1701 und 1702 die Hüttenheimer Gemeinde 
endlich mürbe gemacht hätten. Aber das markgräfliche Eecht 
war nicht umzubringen. Vom April 1702 bis Februar 1705 
schlich der ganze Handel dahin, ohne daß von der einen oder 
anderen Seite irgend etwas vorgenommen wäre. Vielleicht haben 
die kriegerischen Wirren jener Zeit (Anfangsjahre des nordischen 
Krieges und des spanischen Erbfolgekrieges 1 das Interesse der 
Fürsten und Herren mehr auf die auswärtigen Angelegenheiten 
hin und von den inneren kleinen Wirren abgelenkt, oder was 
sonst die Ursache gewesen sein mag. Erst im Februar 1705 
wurde von Würzburg aus aufs neue eingesetzt. Am 1. Februar 
dieses Jahres wurde in Hüttenheim ein Befehl der Würzburger 
Kanzlei publiziert, kein Hüttenheimer solle mehr nach Mönch- 
suntheim in die (evangelische) Kirche gehen. Es war nämlich 
der Würzburger Kanzlei hinterbracht worden, daß dei' unlängst 
nach Möuchsontheim gekommene Pfarrer Daßdorf derselbe sein 
solle, welcher a. 1701 Hüttenheim intrudiert werden sollte; 
bei der Einsetzung sei er auch als vermeintlicher Pfarrer von 
Hüttenheim intiluliert worden. Zur Wahrung der Würzburger 
Rechte erging das Verbot an die Hüttenheimer, ihn für ihren 
Pfarrer zu halten und zu ihm in den Gottesdienst zu gehen; 
sie sollten sich nach Hermsheim halten und actus paruchiales 
von dort suchen, und das alles, nm das Praejudiz Ansbachs 
abzuwenden, Daß es sich bei diesen Maßnahmen nicht etwa 
bloß um die Person des in Schwarzenherg besonders anrüchigen 
Pfarrers Daßdorf handelte, sondern daß eine größere Aktion 
damit gemeint war und anhob, geht hervor aus einer Bemer- 
kung in dem dekanatlichen Berichte vom 9. Februar an das 
Konsistorium; „Die Würzburgischen und Schwai-zenbergischen 
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sind vor einigen Monaten wieder beisammen gewesen und haben 
allerlei ausgemacht," nämlich in Sachen der Hüttenheimer. Das 
Vorgehen gegen den Pfarrer Daßdorf war das Resultat dieser 
Abmachungen, und wie ernst es gemeint war, bezeugt der 
Dekan in demselben Berichte: „Vogt von Wässerndorf will 
Pfarrer Daßdorf wegnehmen lassen, wo er nach Hüttenheim 
würde kommen, einen Kranken zu versehen etc." Pfarrer 
Daßdorf ist zwar dennoch nach Hüttenheim zu einem Kranken 
und, wie er bezeichnender Weise an den Dekan schreibt: „Gott 
sei Dank mit ganzer Haut davon gekommen", aber wohl war 
ihm dabei nicht und er bittet wiederholt gerade wegen dieser 
gefährlichen Gänge um Verhaltungsmaßregeln vom Dekan. — 
Der Geist jener Abmachungen zwischen VVürzburg und Schwar- 
zenberg geht auch aus folgender Bestimmung hervor, welche 
dabei getroffen wurde: wenn in solchen Orten, wo ein evange- 
lischer und katholischer Pfarrer zugleich ist, in einer gemischten 
Ehe der evangelische Teil stirbt, soll ihn der katholische 
Priester begraben. Ein Zeichen der Zeit war auch dies, daß 
die Gotteshansrechoungen in solchen Gemeinden nicht mehr dem 
zUBtändigen evangelischen Pfarrer zugestellt wurdcD. 

Wie man ans dem Allen sieht, führten jene tumnltuöse 
Einsetzung in Hüttenheim und die dadurch veranlaßten Ver- 
handlungen durchaus zu keinem klaren Austrage in dem Rechts- 
streite zwischen Brandenburg und Schwarzenberg. Uud das 
blieb in der Folge noch lange Zeit gerade so, nur scheint von 
beiden Seiten die Sache nicht mehr so energisch betrieben 
worden zu sein wie bisher. Wenigstens in dem dekanatlichen 
Archive verstummen die bezüglichen Nachrichten vom Jahre 
1705 an gänzlich und erst eine Notiz aus dem Jahre 1732 
gibt wieder zu erkennen, daß der völlige und klare Austrag 
der Sache noch fehlte. Unter dem 10. April des genannten 
Jahres berichtet der Pfa.rrer Johann Lorenz Kästner von Mönch- 
sontheim an den ITß'enheimer Dekan Georgii (Verfasser der 
üffenheimer Nebenstunden): der Pfarrer Johann Heinrich Keller 
zn Hüttenheim ist gestern beerdigt worden; seine Stelle wird 
von Würzburg und Schwai'zenberg ans sofort mit einem taug- 
lichen Snbjekto besetzt werden ; bei der Einsetzung des Ver- 
storbenen ist von der brandenburgischen Herrschaft schrift- 
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lieh dawider protestirt worden; die eingetretene Vakanz wird 
jetzt iiotifizirt, damit allenfalls das Nötige observirt werde. 

Der unentschiedene Eechtsziistand währt also fort, und 
Schwarzenberg hatte nur das beneficiiim poßeßionls vor dem 
Markgrafen voraus, der mit papiemen Protesten und mit der 
Anhänglichkeit der Hüttenheimischen Gemeinde sich begnügen 
mnsste. Späterhin wurde der Rechtsstreit infolge der verän- 
derten Zeitverhältnisse geradezu gegenstandslos und, nicht ein- 
mal papierne Proteste anzubringen, war noch der Mühe wert. 
Mit der Mediatisierang des Markgraf entu ms und der Grafschaft 
Schwarzenbergs ging auch das Kirchen-Hoheitsrecht an die 
Krone Bayern über, und in Hüttenheim verblieb dem 
Fürsten von Schwarzenberg nur das ziemlich bedeutungslose 
Ehrenrecht des Patronates über die dortige evangelische Pfarr- 
stelle. Der evangelischen Gemeinde Hüttenheim aber lohnte 
sich ihre zähe Anhänglichkeit an den evangelischen Glauben 
damit, daß sie einen eigenen Pfarrer sich errang, nnd wenn 
sie auch in ihrer Kirche das Simultaneum den Katholiken zu 
gestehen mußte, so war sie doch gleich berechtigt nnd stand 
nicht mehr unter dem Parocbial-Zwange des dortigen katho- 
lischen Pfarrers. Vor wenigen Jahren aber löste sich auch 
das Simultanverhältnis. Die evangelische Gemeinde erbaute 
sich eine eigene schöne Kirche und überließ gegen eine Ab- 
zahlung die bisherige Simultankirche ganz allein der kathu- 
lischeu Gemeinde. Und damit ist der langjährige Rechtsstreit, 
der sieh durch fast drei Jahrhunderte hinzog, zum reinlichsten 
und klarsten Austrage gebracht. 

Ein Brief von Dominikus SIeupner, Pfarrer zu St. 
Sebald in Nürnberg, 19. September 1529, 



Mitf^c teilt 


■on 0. deinen. 


IJoniinicus Sclileiiimer Hern.ati 


Mlihlpfordten Cousiili Cycnco otc 


Hey] in Christo Jhesii vn 
licbw hcrr vud bruder. Ewer 
liöre ich allzeit gerne, IcL bin 


serm Herrn! Erbar weiser KÜnatiger 
nrl der owern gosundt vud wolgelieu 
AUS Gotts gnaden auch gesuud, kaiser 



liclio Maiestat Kukuufft schrecket mich nichts '}, ob sieh bcIiHh die 
1) Vgl. Luther an Jak. Pmbst in Bremen, Wittenberg 10. Nov. 1623: 
CaesiireiLi Carolum iaclant in Geimuniam veiittiruiu, sod huiic »eniu ti mct 
[Eudera, Luthers Briefwechsel Vit 185 n. A. 4,). 
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widderBatiier Cliristi sohr erfrewen, Es mn 
Kaiser Idqs Reich komen, er kome oder k'ii 
glaubeus geaclieben, denn sehe ein ieder z 
ende, Ee kome der Kaiser 



i mns ( 
vuB vor gewarnt, 

erstatten wil, das 
Nu seliot, u 
I Herru vnd des 
\ Gottes furcht vei 
I wir aber In des 
' vod warten der 



■ sollen auff Ibn t 



I leib 



utödtei 



, vna nicht 
lein lieber herr, wie ei 
Kaisern, vnd vngleichi 
'liereuj das behalten wi: 
Kaisers forcht bebalden. 
igen forcht vnd angst. 



zuletzt auch ein 
ein prob vnaers 
seiner seele, wie es daun 
ider nicht, der herr hat 
vud nicht auS* die, die 
, welchen er vns widder 

vngleiche Furcht ist des 

Wechsel. Was wir Inn 

biß auff ein herletu, was 

das verlieren wir ewiglich, 

HieraiilT spricht i 



'ndanckbarkeit macht vnd vnsej 
hat verflirwitzet am wurt und glauben, 
I blat erschrecken, so wir ehre, gut, 
sollen. Wer sieb des nicht erwiget, 






verzagen, 
ieben, Desyderinm Iiupioi 



Christus eine freiindtliche warniiiig, Was bilfft eioeu menacheu. wenn 
er die gautze weit gewiiune vnd seiner seele schaden Udo? Aber 

denn Jedermann 
ir für Giuem rauschen- 
id leben darüber lassen 
glauben vnd Cbristeu- 
heit ist nicht ein pfifferling zuhalten, Ja er bat gaiitz kein stuck von 
Christo. Darilmb mitsscn wir vna In der hoffuuQg also gemut baltoD 
vnd Gott vmb atorcke bitten, das er vna Im treffen als Petrum mit 
gnaden erhalte vnd am ende nicht laa 
glaublusen huffeu. Wann es stöbet gescbr 

peribit. Item gleichermits halt ich die furcht, ho itzt mit der Enge- 
lischen sucht kümpt, Und heist wol Eugelisuh, wann Tnu Bngeland 
leidt man das wort Gottes nicht vnd ist kein Gottes furcht, so er- 
schreckt sie der Teufel vnd lest sie Tun sxiiij stunden, durch ge- 
Htalt einer Wartung, erwürgen. Weil wir danu nicht glauben vnd 
wir Holten, So lest vna Gott den Teuffei schrecken, vnd 
I wir nicbl aolten. Ilicrllmb gefeit mir ewers artztes vnd 
wol, das Ihr die leute nicht martert. Wollt nur auch 
erkennen, das es des Teufels spiel sey, welcher arbeitet Jun den 
kindern des vnglanbens. Fürchtet eitch nicht vnd begreifft den 
glauben, so aeyl Ihr von dieser Furcht wol sicher. Es schwitzen 
viel lente, was iats dann mehr? Wenn mau einem vcrgifflen sobweys 
macht, so weicht die gifft von Ihme, wie seit nU der achweys gifft 
bringen? 

Warzu die knechte vnd dienstvolck hestellt geweat, weya ich 
nicht, Ea hat den namen widder den Turckcu gehabt, vnd ist für 
äugen, das sie darbin nntdiirfftig seindt. Es ligeu etliche fehnlein 
Newenmarckt, leiden großen kommer, wie mau sagt, der Turck 
feret derweils fort, vnd es gehet uiomands zu hertztu, Gott belff 

Mehr weya ich nicht : 
Christo verfurwitzt haben, t 
fechten, Gott werde den 'l'ni 



leben wie 

wHrgen, ^ 



ischreiben, Icli hnh sorge, weil wir au 
nd die Papisten öffentlich widder Ihn 



:keii dafür geben, als die Christi des 
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herru nicht ward sein, vnd einen sclirilck mit vnd durch den ftndorn 
achlaheu. Ein Jeder Cbrist lebe, als eoU er atlo stuude für dem 
Gericht Christi ergclieiueu, vnd bittet für mich, als ich für euch 
alle. Amen. 19. Septem: Auno 29. 

{lldach. XXXVl, p. 136"— 137» der Zwickaucr Katssclulbib- 
liutliek. Abschrift vuu Stephan Roth.) 



' Henricus Phoeniceus = Urbanus Rhegius. 

Von 
Otto Clemen (Zwickau). 

Die Bannbulle gegen Luther am 15. Juni 1520 atieß zwar 
allonthalbeu in Deutschland auf Widerstand, äöSte aber doch aucb 
gar manchem Lutheraner Schrecken ein. „^i^ Sätsa sind so aus 
dem Zusammenhang gerissen, daß viele denen, welche diesen niubt 
kannten, auch bei evangelischer Gesinnung bedenklich klingen 
mu&ten." ') Fär Bolcbe ängstliche Gemüter war eine Schrift bestimmt, 
die ein gewisser Henricus Phoeniceus in Korschach am Bodensec in 
grSSter Eile — in rlem Vorwort vom 24. Juni spricht er von nur 
zwei Tagen, die er gebraucht hätte, was uns allerdings bei dem 
großen umfang der Schrift kaum möglich erscheinen will — nieder- 
schrieb. Die bei Sigmnni) Grimm in Angsburg erBchienene Original- 
ausg.ibe trägt den Titel; Auzayguug, dafi die Römisch Bull mcrck- / 
liehen schaden in gewissiu mauicher meu / scheu gebracht hab, vud 
nit Doctor / Luthers leer, durch HenricQ / PhiEuiceum von / Ro- 
schach. /...*), 

In dem Vorwort, nD^^'^ zu Roschacb die Johannes. Baptiste 
im. xxj. jar.^, entbietet der Verfasser dem Korrektor in der Froben- 
schen, Druckerei zu Basel „Jacubo Nepoti von Tettnang"^) seinen 
GrnB. Wer hätte gemeint „Über Jacob neff", daß so viel Dnver- 



1) Köstlin, Martin Luthev, 4. Äull. I 380. 

2} 20ff. 4". Well er, Hepertorium t^-pograpliicum Xr. 224». Wcigcl 
Kucsydski, ThesauiUB libellornm histuriam refonnationis ilhistraiitium 
Nr. 3229. Eine andere Ausgabe, angeblich von Joli. PrüQ in Straßburs, 
verzeichnet Weller Nr. 2249 (Eh.: Zwickauer Ratsschulbibliothck XVIl. 
IX. 16,). 

3) Über ihn vgl. Zninglii opera VII 81! (dazu Enders. Luthers 
Briefwechsel II 3.^0f. A. 4). 87, 100. 113, 115, 13ltf., 131 f., 133, 134, 
Ulf., 168f., ITlff. lIorawitK-Bartfeider, Briefwechsel des Beatus 
Bhenanus, lieg. e. v. 
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I stoud io der Weh wäre? Von deu Gelehrten wie vuu deu ünge- 

lebrten verstehen wenige dee Luther» MemuDg recht. ,,Nuu waystu 

wol, wie ich erst von Wittenburg kum, vnd so ich hab geseheu, das 

man in so ril zieht, des er TDschiildig ist, vnd wie wol er teiitHch 

genug geschriben hat, das es duch nichts ann leutten helffen will, 

bin ich vß libe, die ich zu im hab als sin iiinger, bewegt, vö das 

^ biechlia inn zwajen tagen ?.n Koschach gemacht . . . damit mau hIu 

^L maiuung in aiueu knrtzeu begriff hio fiudt.'^ Niemaud lasse sich 

^H durch die rSmische Bulle beirren, denn sie hat wenig chriiitlichd 

^H^Xehre in sich. Die Curtisanen meinen, sie haben die Sache schier 

^^feerobert, und Luther würde scliweigen. Da wird nichts daraus, der 

^^KLiither hat das ganze Land vrill JUnger, „es sind vnser allein im 

^^rDurgaw vieruudzwaintzig des Lutthers iuuger, es sind yil in schaw- 

^^ ben (= Schwaben), vil in bayern, Osterich, etschlaod, Frankenland, 

am Bodenseo von Kostent^ biß gen antorff (Antwerpen) am Rin 

als vol')." Das Evangelium muß herfur, dafür wollen wir Leib und 

Leben frßhlich und frisch wagen 

BUhlhorn-hnt in seinem trefPlicheu Buche über Urbauus Khe- 
giua'} nur ein paar Stichproben aus dem nun folgenden Traktat mit- 
geteilt. Er ist jedoch so inhaltsreich so lebendig und anschaulich 
und in so keckem, klar bestimmtem Tuue geschrieben, dafi sich eine 
ausführliche Inhalts wiedergäbe rechtfertigt : 

ChrysostomuB hat gar wahr geredet, so beginnt die Einleitung, 

Pdaft niemand vorletzt werde denn allein von sich selbst'). Aneh die- 
jenigen, welche klagen, Luthers Lehre habe viel Schaden und Ver- 
letzung gebracht, werden nur von sieh selbst geschädigt. Wer selbst 
büse ist, dem wird oft ein gutes ding, nicht aus eigener Natur, son- 
dern aus Blindheit des Mißbranchers, ins Böse verkehrt. Ich höre 
jetzt viel Geschrei: etliche sagen : Ich bin Eukisch, etliche: ich 
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1) Vgl. dazu die Aussage des sich Karsthsna nennenden Hans M(n)urer 
(Prühjahr 1533): ibrer S4 (!), darunter Ünctoren und andere namlinfte 
Leute Iiätien es sieh nugesagt, unter Todesgefahr (!) den wahren clirist- 
licben Glnuben wieder an den Taj; zu bringen (J. Fr»nck, allgemeine 
deutsche Biographie 15, 432 und A-xm G. Bossovt bei Badlkofer, 
Johann Eberbn von Üflnzburg 1887 S. 41 A, 63, Blätter f. würteiuberg. 
Kirchengeschicbte II il887] 20 nnd Thculoir. Litteraturzeltnng 
1889 Sp. 650). — Zu den Verschworenen im Thurgau gebßrte wohl 
Ulrich Hogwald (Vgl. meine Beiträge zur Berormationsgesohiclite aus 
Büchern und Handschriften der Zwieknucr Ralssehnlbibliöthek, 2. Heft 
IlHfi. S. 45fr. nnd dazn W, K[Öhle]r, Litlerarischee Centralblatt 1902. 
8p. 1003, ferner J. G. Kreis. Leben und Schriften des Thurgauars Ulrich 
Bngwald gen. Mutiua, Thurg. Boitr. 41, 140-I6fl). 

2) Urbanus Kfaegius 1861, S. 34ff. 

3) Johannes Chrysii Stornos, Homely oder Predl^r, Wie daQ knin 
mensch helaydigt wirt, on .nllain von jm selbs, yetz TeHtsoh gemacht. 
0. 0. u. J. 38 Uli. Äuklioiiskatalog von List und Francke in Leip/.ig 
zum 27. Oktober 1902, S. 25 Nr. 7415. 



w- 'ßwmu 



74 Otto Ocnien, Heoriciis Phceiiiccns = Ürbanus RhegiUB. 

Lutherisuh. Die Bede lautet uicht wohl unter Christen und gei^lt 
weder Lutber uoch Eck. Paulua liat gegen solches Parteitreiben 
in Korinth (1. Kor. 3, iff.) geeifert. AehuHch könnte Luther 
jetzt sagen: „Liebe Christen, steht ab von solchen Worten! Hab 
ich etwas Gutes im Weinberge des Herra gearbeitet, so ist Gott allein 
die Ehre; ich hin nichts a1» ein unwürdiger Diener. IcU bin nicht 
für euch gestorben, ich habe euch nicht erlöst, sondern Christus, dem 
dankt, nach dem nennt euch Christenleut: haltet euch cliriBtlich!" 
Luther begehrt nicht, daB sein Name aufgeworfen werde, sondern 
möchte lieber, ,.daH siu namen verblichen vnd uymer gedacht wUrd, 
altain das cbristi uam yederman vnd sin gutthnt bekant würd. " 
Luthers Feinde haben seine Bttcher nicht gelesen oder verstehen sie 
uicht, „dan siu gaist hat Bollich krafft, was in ainer lehrt rechter 
mainung, ist nit wol möglich, das er im mißfalle". Die römische 
Bnlle hat nur Verwirrung angerichtet. Sie ist so weit von bi'iider- 
licher, christlicher Lehre und Liebe entfernt als die Hölle vom 
Himmel, Und damit man klärlich vor Augen habe Uoktor Luthers 
große christliche Treue und Walirheit und der Bulle Untreue und 
Lüge, so merke ein jeglicher, wie sich die Sache angehoben bat. 
Es sind jetzt vier Jahre, da hat man in das Land Sachsen und 
Meißen den römischen Ablaß gebracht. Ein Predigerniönch hat ihn 
ungebührlich ausgerufen. Luther hat als ein guter Hirt aus christ- 
lichem Zorn etliche Promos itioneu von dem Ablaß disputiert und hat 
das mit christlicher Zucht und Bescheidenheit gethan, hat allein nach 
Sitte und Gewohnheit der hohen Schulen disputieren und gelehrter 
Leute Meiiiuug uud Argument hören wollen. Dauebeu hat er treu- 
lich das gemeine Volk mit deutscher Predigt ermahnt, daß es nicht 
zu viel auf den Ablaß sich verlasse; es sei uoch viel Besseres und 
Nötigeres in der Kirclie als Ablaß, ^also ist sin disputatz zedel 
zum ersten gedruckt worden vnd in alle laud gofirel, das doch 
des Luthers mainung nit gewesen ist^)." Dann forderte 
Cajetan iu Augsburg kurz Widerruf. Luther erbot sich demiUiglich, 
so er mit Schrift eines Bessern belehrt würde, wolle er abstehen 
und sich iu Strafe geben. Es war aber keine Schrift da wider ihn. 

1) fö der Featzeitung zum 2ÜOjShrigon Jubiläum der Universität zu 
Halle Nr. 4 (3. Aug. 1894) S. 52 (vgl. auch seinen Vortrag: Die Hefor- 
mationsbibliographie und die Geschiclitc der ilentscheu Spruche 189S, 
S. 13) meint Joh. Luther, ,d;iß entgegen der bisherigen allgemeinen 
Ansicht, die VeröfFentlichung dieser Thesen durch den Druck sei nicht 
nur ohne, sondern gegen den Willen Luthers gesehehi'n, L. vielmehr den 
Druck derselben sorgfältig vorbereitet imd die Thesen in diesem ihrem 
Orighialdruck [von Melchior Lotther in Leipzig], nicht in Handschrift, an 
die Thiiren der Schloßkirche in Wittenberg angeheftet habe." Dagegen 
hat ihn schon P. Drews in der Theolog. Rundschau 19tX) S, 320 auf die 
Weimarer Lutherausgabc I 238 citierte Stelle aus Scheurls „Geschichtbuch 
der Christenheit' verwiesen. Auch die obige Stelle widerlegt jene Be- 
hauptung, 
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Wer gelehrt war und vom rümiflcheu Hofe unabhängig, lobte eleu 
Luther, auch etliche bochberUbmte Bischöfe. Niemand widersprach 
denn etliche, die fUr ihren Gewinn und ihre Büberei fitrehteteu. Us 
nahm sich Eck des ÄblaaseH an und erbot sich, mit Lnther zw dis- 
putieren. ,.Ä1s(i hub sich die niapntatiou an eu Lipsig am. xxvij. 
tag Junij vrii ij. Im iar 1519." Luther siegte. Viele Schmah- 
büvhlem oreeUieiieu gegen ihn. Er erbot sich abermals zur Recht- 
fertigung: aber der römische Hof bat nicht biefür wollen mit Schrift. 
Da that ihn der Papst iu den Bann und lieB KU Rom sein Bildnie 
verbrennen^). Nun wollen wir sehen in einer Summa, was doch 
Luthers Lehr enthült, ob sie schriftgemüS ist, und danach die Bulli 
jprüfen. 

Vom Papsttum hat er bewiesen, daß es nicht von göttlichem 
Keehte esistieren und daß Matth. Ib, 18 und Job. 21, 15" " 
nicht gelten, „als er vil vud Kchtlu auzaigt in dem buch \ 
Bapsts gewftlt*J. Item vom bapstumb wider den aayh 
lypster*)-' und an anderen Orten oft. Von den Sakramenten lehrt 
er, daß zweierlei zu einem Sakrament gehört; Einsetzung durch 
Gott nud göttliche Verheißung dazu. Danach sind nur Taufe und 
Abendmahl als Sakramente anzusehen, „dan büß vertikait 
grund ain widerkernng vnd weg au toufi" oder ain widorgedenckung 
des touff''. So in dem Buch von der babjlouiacheu Gefangenschaft. 
Die anderen Sakramente hebt er aicbt auf, sondern führt s 
ihrer urepriingl icheu Bedeutung zurücl<. Priesterweihe, so sagt 
er, sei eine kirchliche Ordnung, wie wir noch viel h 
uuserea Vorfahren, als: Weihnng der Kleider, Geschirre, Kräuter, 
von Salz, Wasser. Er ist nicht wider die Prieatersehaft, sondern 
nur gegen die schlechten Priester und Curtisanen. Und er hekUmpft 
I die Überschätzung und Isolierung des Priestertams : Wahrlich, du 
empfängst mehr Gaben und Heiligkeit, so du getauft wirst und dich 
der unsichtbare Priester Ohristiis inwendig mit Gnade tauft, als wenn 
dich der sichtbare Priester von außen wuscht und der Weihbischof 
dir die Hand schmiert. Luther spricht aber nicht, daß wir alte 
.„kirchisch brieater'' sind, sondern nur wer dazu erwählt wird durch 
L Weihiing. In der Schrift ist niclit vom Priestertum die Rede, sou' 
I dem nur von Dienstbarkeit, Schaffnerei, Episcopat, Aufsehung, 

1) Vgl. Enders 11 G4 A. 7. 358. An der obigen Stelle ist, ebenso 
Lwie CR. I 44» (nach Theolog. Studien und Kritiken 1897, 312, zn da- 
I tiereu: etwa 20. Sept. 1^31) und: Hans von derPlauitz Berichteaus dem 
h ReiobBrogiment in Nürnberg 1531 — 15äil, lier ausgegeben von WUlcker 
rtinfl Vtrck 1899 S, TOä (!&. Sept. 1521) an die am 12. Juni 1521 statt- 

Eifundene Verbrennung zu denken (Keusch, der Index der verbotenen 
Scher I S. 69). 

Ü) Beaolutiones super propositione XIll. KÖstlin I 25;i f. 
3) Von dein Papsttum zu Born (ge^en Alveld, hier Verwechselu 
mit dem Annaberger Franzis kauer- Guardian Franz Seiler). K, I 320 ff. 
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Pflege, Amt, Wartung, Hut. Prediger- und Birteu&mt. Betrefis 
der Messe lehrt er, sie sei kein Opfer. Er verwirft die Messe 
niclit, „auch die ytzig form niitt cUiilung \nä geberdea nit", sondern 
er zeigt nar an, wsb die rechte Messe sei. Sehet sein Bach „vom 
uüwen lestament ')'*. da werdet ihr finden, wie treulich er sich ab- 
mtifat, daS er uns den nnsägtichen Schatz der Messe recht en er- 
kennen gebe. Von der Firmelnng hält er, sie sei ein kirchlicher 
Brauch, aber kein Sakrament. Die Ölnog verwirft er nicht, nur 
die Berufung auf Jak. 5, 14. Br betont den Unterschied zwischen 
Gottes- und Mensch engebot. Es wäre lächerlich und nnchrist- 
lich, wenn einer sagte: am Freitag Fleisch essen, die Ehe brechen, 
Gott nicht lieh haben, wäre gleich. Von Gottesgebot kann dich 
Papst und Kirche nicht dispensieren, wohl aber von Menschen gebot. 
Ist's eine ebenso grofle Sünde, „wan dn on sant Gallen tag in 
Costentzer bistnmb etwas arbaitst als wan du wider gott dinen 
herrn setbs thnst, hast in nit liebe, belaidigst din neben menschen 
mit nachred, hoflart oder dergleich'' '? Die Kirche set^t viel fest, 
nicht dafi es nebeu Gottes Gebot in der Würdigkeit gehen sollte, 
sondern daS es dem Menschen sei eine Erweckung und Reizung zar 
Erfüllung der rechten Gebote Gottes, und widerruft zuweilen ihre 
Gebote, wenn sie sich als nicht mehr zeitgemält und dem Laudes- 
und Volkscharakter widerstrebend erweisen. Von dem ehelichen 
Staude sagt Luther, die Ehe sei ein Bild von dem Verhältnis 
zwischen Cliristus und der Kirche |Eph. 5, 32). aber kein von Gott 
eingesetztes Sakrament. So in der Predigt vom ehelichen Staud^). 
Von der Bußfertigkeit oder Pönitenz lehrt Luther auch ein- 
fach, was er in göttlicher Schrift findet Jetzt kommen etliche, die 
sagten: der Luther schreibt, man solle nicht beichten. Wie soll man 
mit solcheu Leuten thnn? Es ist niemand, der so vorsichtig uud 
sicherlich schreiben könnte, die unverständigen, nngelebrten Miß- 
gSnner legen's ihm zum Bösesten aus und nehmen Ursache daran zu 
sündigen. Lehrt jetzt einer, die Eheleute sollten beflissen sein, sich 
zusammenzuhalten in göttlicher Furcht uud rechter reiner Liebe, 
dafi sie in der Ehe so viel als müglich jungfräulich uud nicht nach 
viehischer Begier leben, wohlauf, so sind Verkehrer des Gottesworts 
da, die schreien, er halte es mit den Marcioniten, die da sprechen, 
jegliche Vermischung von Mann und Weib sei schnöde und tötlich. 
Predigt einer, man solle vor allen Dingen Gottes Gebot achten und 
mit höclistem FlciSe vor alle Gebote hervorziehen Gottes Gebot, so 
schreien die Vertreter ilce Autlchrists, er zertrenne Gehorsam und 
verwerfe alle Mensch engesetze. Predigt einer wider etlicher Priester 
Mißbrauche oder cnrtisaiiisch-teufliache Praktiken, so schroiou sie, 
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predigt, maa solle es mit der 

achreit der bliodo Haufe, er wolle 
bÜDde Uaute etwas nicht vorsteht 

1 üppiges Leben, sein Geld und Go- 
i ein jämmerliches Geschrei: ,0 hin 

mit dem Manue, er will Neuerungen machen, er muß nterbeu, 
wollen Barnabam babcu, der laßt uns auf dem alten grasige» Wege 
bleiben, redet uns nichts in unsere Sachen, läÜt iins machen hiufurt 
wie bislier'.n Also hat man dem frommen Luther auch gethan. Wer 
redet, er wolle die Beichte abthuu, der fügt ifan schändlich 
Denn er spriclit: die Beichte ist nützlich, ja notwendig, eine Äranoi 
für die verwundeten, kranken Gewissen. Er redet nur gef,^n die 
Mißbräuche, z. B. die Keaervutiunen, und gegen die überniäfiige Be- 
touiing der satisfactio^ die beste Sühne sei nicht wieder sündigen. 
Vom Fegefeuer schreibt der Luther klärlicb, er glaube daran, im 
Gegensatz zu den Pikarden; nnr wisse man nicht, wo ea sei. Von 
den Seelen im Fegefeuer sagt er: Ich weiß, und mau 3»U daran 
glauben, daB die armen Seelen unsSgliclie Pein leiden und i 
ihnen zti helfen schuldig ist mit Beten, Fasten, Almoseugeben 
was man vermag, „aber das der Bapst mit ablafl in das fegfuir 
rampeln wil, mit gewalt gott in sitie hnimeliche gericht fallei 
der Inther nit beschrimeu (!)■'. Vom Ablaß: Wenn römischer Ab- 
InB etwas ist, so ist er Nachlas^iug der Strafe und Buße, diu eia 
Bischof nach seinem Willen dem olTenbaren Sünder aufgelegt hati 
Vor Zeiten sind nämlich in der Kirche erdaclit und atifgesetzt wor- 
den etliche Peiu und Strafen der gar greulichen öEfentlichen schHnd- 
lichen Laster, darob sich männiglieh ärgert, und heißen die Strafen 

cae. Sie wurden allein über üffentliche Sünder verhängt, 
nian noch in etlichen Kirchen des deutschen Landes den alten Brauch 
Gründonnerstag in der Karwoche mit den offenen Sündern, 
Totschlagern, die Kinder erdrückt oder sonst r,y& vnfÜfl" ums lieben 
gebracht haben, mit gemeinen Weibern, Kriegsrüubern oder der- 
gleichen, „als man jerlich xn Coßentz sieht". Aber solcjie harte 
SuSe, wie sie, um abzuschrecken, im Anfang der Kirchen gebraucht 
'ward, ist jetzt veraltet. In jedes Beichtvaters Gutdünken steht 
jetzt, was er für eine Buße auflegt, als lÜ Paternoster 1 Monat 
lang zu boten, 2 Freilage zu fasten und dergleichen. Obgleich die 
Bischöfe also jetzt geringere Strafe auflegen, lassen doch die KUmer 
anch diese noch nach. In der Sünde findest du 
Pein und Schuld. Merke; so im Herzen wahre Eeue da ist, so läßt 
dir Gott die Schuld nach, die du durch die Sünde verschuldet hättest. 
Was bleibt dann übrig? Die ewige Pein ist hin. Nun wollte ich 
den sehen, der mir aus der Schrift beweise, daß die Beichtväter den 
Beichtkindern sollen oder können etwas auflegen, das danach durch 




Ablaß vergeben und bin weggenommen würtle. Die zeitliche Pein, 
die Gott etwa noch verordnet, dient zur BcBserung des Sünders. Die 
soll der Fiipat niclit abnehmen. Er kann'e auch nicht, sonnt künute 
er mit seiner Gewalt alle Krankheit und Gebrecben wegnehmen als 
Fieber, Podagra, Franzo b enk rank hei t. Nur in Gebetsweise kann - er 
solche Strafe Gottes abwenden. Von der Heiligen Ehre sagt 
Lnther nnd hält er fest mit der Christenheit, man solle die lieben 
Ueiligmi anrufen und ehren. Doch soll man nicht vernleinen, datt 
die Heiligen durch sich selbst Macht hätten, etwas zu geben oder 
Krankheit abzuwenden, sondern sie sind allein Eilr bitter. Ferner 
sagt Luther: man solle sie nicht anrufen um leiblicher Notdurft 
willen, sondern nm Geduld, Glaube, Gottesliebe, Keuschheit und an- 
dere geistliche Güter. Bedrückt jetzt ein altes Weib ein Kummer, 
so steckt sie ein Kerzlein auf „vor Saut Küminernu& Bild", tbnt 
einem ein Zahn weh, schreit er zu Ht. Äpiillouia. Fürchten die 
Bauern die Wölfe, so rufen sie St. Wendelin nn. Gott soll man 
in den Heiligen lohen nnd Heißig betrachten die Gnade, die sie von 
Gott haben, uud ihre schönen, wunderbarlichen Werke, die Gottes 
Gnade in ihnen wirkt. Vom Glauben lehrt Luther, dali er allein 
rechtfertige. Etliche schmal verstand ige mißverstehen ihn und rufen: 
Ja, das ist wahr, wohlaa denn, wir bedürfen keines guten Werkes 
mehr, wir wollen glauben, und ist weder Beten, Fasten, Feiern, 
Almosengeben not, wollen binterm Ofen liegen, die Fiifie in die 
Kacheln stecken, die gebratenen Äpfel umkehreu, das Maul aufthun 
uud warten, wenu gebratene Tauben darein fliegen. Was soll man 
mit solchen Schlaraffen auEangen? Nicht also! Lernt Luthers 
Lehre besser verstehen! Er will euch von inwendig fromm machen. 
Er hat doch auch ein Buch vou guten Werken') geschrieben. Be- 
sieh anch das ßUchlein von christlicher Freiheit! — Was Luther 
ind geschrieben, hat ihm nicht Fleisch 
r Geist Gottes, Er sagt, und das ist 
im Guten, Frei könnte der Wille nur 
zerstörte 'Stadt noch Stadt heißt, da 
3 Mauern zerrissen 
ohne Widerstand. Gottes 



1 freien Willen ^ 

und Blut eröffnet, sondern dei 
wahr: der Meusch ist unfri 
in den Binne heißen wie ( 
die 'l'hove abgeworfen, die 
sind, darin der Feind ans- 



Gnade allein thut in uns das Gute. Von Coucilien: Luther ver- 
wirft nicht olle Concilien, sondern zeigt nur. dafi auf etlichen ge- 
irret sei, und beklagt sich dos hoch, dafi jetzt kein rechtes geist- 
liches Concilium werden will. Die hl. Schrift müsse man über die 
Concilien Kichter sein lassen. Noch sind etliche Funkte als der Bau n , 
Kirchengewalt. Aber sie sind so klar in kleinen Büchlein 
geschrieben, dafi nicht not ist, davon zu reden. 

So mufi ein jeder urteilen, dafi Luther recht und dem Evaugolio 
und Paulo gleichförmig gelehrt hat. Wie aber das Sonnenlicht, das 

I) K. I 307ff. 
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rgeaRTiden Augen nagenehm uud lieblich, bi:!sen, breatliaften Ätigen 
zuwider uud uuangenehui ist, also iet's auch in geistlicLen Üingen, 
Ea sJDd etliuIiG Measubon eiiiea uo verderiiten büKeu WilleriB, daS 
ihnen gute Uinge büse und sdiädlicli werden, nicht ans Sühnld des 
Guten, aonderu die Schuld ist iu ihnen selbst. Der köstlidie Ge- 
schmack des Gottesworts, der deu recbtsiuuigen guten Menacbeu 
|nlitzlii:li und lieblich ist, sie ergötzt uud ernälirt, iet anderen zuwider 
und verderblich. Luther erkllirt euch euren alten Glaubeu, so gprccht. 
ihr, er bringe einen neuen. Ihr wiSt den alten noch nicht recht, 
das spricht aus euem Worten! Er thut uns auf den lautem Born 
der Schrift, so heißt ihr ihn einen Ketzer. Euch dllrstet nicht nach 
klarer Wahrheit, so trunken seid ihr von der trüben Laclie mensch- 
licher Opiuion. Luther beschirmt und handhabt die christliche Frei- 
heit, ihr wollet euer Lt^htag Knechte bleiben und 8äcke tragen. 
Luther zeigt euch den uUchBten richtigen Weg zum Himmel, ihr 
aber wollt weiter durch Stauden uud Sttwke, durch Steine und Uorn- 
BtrMnchcr. Lather zeigt euch das rechte Licht, so ergebt es euch 
wie denen, die ihr Lebtag unterm Erdboden aufgezogen waren und 
den Schatten fiir das rechte Licht hielten und nicht ans Tageslicht 
heraufkommen wollten. Luther thut wie ein guter getreuer Arsst, 
eeigt uns die Blödigkeit und die Gebresten unserer sQndigen Natur, 
damit wir allein unsere Zuversicht auf Christum setzen, aber wir 
sind so blind, wollen nicht krauk sein, halten uns für gesund, setzen 

»viel Vertraueu in uns nuil andere Menschen, suchen audere Götter. 
— Jetzt geh und sprich, daß der fromme Theologua Luther jeman- 
■. dem Ärgernis gebe! Jetzt sprich noch: das Licht sei Finsternis, die 
Wahrheit LHge, etwas sei nichts, kehre alles um ! 

Für den 2. Hauptteil : ,,VDn dem groBen Schaden der rijniiscbeu 
Bulle" bat der Verfasser nun nicht mehr viel Eaum. Er fiihrt noch 
ans: Mit Recht nennt dei- römische Hof seine Briefe Bullen; Bulle: 
ein Bläschen, das augenblicklich wieder vergeht. Der Papst schämt 
sich nicht, ohne alle Schrift Luther zu vordamineu. Er will mit 
Scheiterhaufen disputieren, aber seiue Sache nicht mit der Schrift 
bewithren. Denn all sein Papsttum, seine Pracht und Lebensweise 
ist wider die Schrift. Oder er versteht sie nicht, weil er sie flirchtet, 
wie der Teufel dtie Kreuz. Denn wo er iu der Schrift sucht, siud 
alle Dinge wider ihn. Da findet er Demut, Armut, Verfolgung, 

^ Gottes Wort predigen, im Unglück Gott loben, Kasteiung dos Leibes, 
Haß dieser Welt; das ist ihm alles zuwider, denn er sucht Ruhm, 
Reichtum und gute Tage auf Erden. Es haben sich die Pariser 
des Papstes augeuommen und verwerfen Luthers Sache ebenfalls 
ohne alle Schrift, wie wohl ich achte, es sei nicht ilirer aller Meinung, 
es sei „ain angelegte sach, durch ein mä im tuschland''. Ich hofie, 
Paris wird nicht so hoffiirtig sein und erwarten, daß die ganze Welt 
ihre ungegriiudete Damuatiou glauben soll. Sind sie aber so hof- 
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färtig und wähnen: es sei genug, Fai'is habe ja gesprochen, so wolleD 

wir in Deutschland so demntrg sein und den A . . . . an ihre Schrift 

scheu und Gott für sie bitten, daß sie ein Mal Scotura, Occam, 

iscn uud lernen recht das Evangelium und die 

Episteln Pauli. 

Luther hat viel geschrieben, was man nicht gleich auf den 
ersten Blick versteht. Unter 1000 Menschen verstoht ihn nicht einer 
recjit, denn es gehört dazu nicht allein, d»ß einer 3 Tage darin 
6 -Blätter oder 4 Tractätlein gelesen habe: es will einen Verstand 
haben, ein Aufmerken und Vergleichen. Es wäre not. daß in einer 
jeden Stadt ein geschickter Prediger wäre, der des Lnthers Meinung 
wohl verstund und die vornehmsten Punkte dem Volke recht erklärte. 
Nun verbietet aber die rSmiscJie Bulle, Luthers Bücher zu lesen und 
zu predigen. Sie ist also daran schuld, wenn in der Menschen 
Herzeu viel Irrsal bleibt, daß sie den Luther uicht recht verstehen. 
Die deutschen Bischöfe hätten den Papst bitten sollen, nicht so ge- 
waltsam dreinznfahren Aber freilich, wenn sie auf allen Reichs 
tagen stecken wollen und gleich als weltliche Fürsten mit Pferden. 
Jagen, Reisen und andern weltlichen Geschäften sich abgeben, wirde 
nicht besser. Die Bulle hat alle eingeschüchtert, und mufi also die 
fromme Wahrheit schweigen aus Furcht vor der römischen Lüge. 
Die Bulle ist voller Irrtümer und Gotteslästerung, der Papst wird 
für seine Übereilung Rechenschaft ablegen müssen am jüngsten Tag. 
Gott mache mit uns, was er will, laß uns nur nicht durch den End- 
ebristen beranbt werden nnseres kräftigen täglichen Brotes, des Evau- 
gelinms! — ,.Zu Roschach in yle Frich vnuerzagt." 

Zum Schlüsse haben wir uoeh die Überlieferung zu prüfen, die 
den Henricus Phueniceus sich nennenden Verfasser dieser Schrift 
mit ürbanus Khegius identiliciert. Uhlhorn') beruft sich dafür in 
erster Linie auf die bandschriftliche Bemerkung auf dem Titel des 
Exemplars der Münchener Hof- und Staatsbibliothek der Original- 
ausgabe : „Urbanns ßhegius hat dieses Büchlein gemacht, ist zu 
Augsburg gedruckt', meint aber, daß diese Angabe „durch den In- 
halt des Buchs, das durchaus Rhegius schriftstellerischen Charakter 
trägt, noch bestätigt wlrd.'^ Ich möchte dazu noch ein paar ein- 
zelue Indicien fügen. Gleich im Anfang der Schrift charakterisiert 
unser Autor die beiden Parteien der Alt- und Neugläubigeu durch 
die Rufe: „Ich bin Eckisch, ich Lutherisch!'' Bekanntlich spielte in 
Rhegius Leben die anföngliche Freundschaft und allmählich aitf- 
ateigende Feindschaft mit Eck eine wichtige Rolle'). Femer: Zwei- 
mal werden in unserem 'X'rnctate Einrichtungen und Bräuche aus dem 
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1) a. a. 0. S, 34. 

3) Tgl. meine Bemerkungen, Centralblstt f. Bibliothekswesen 
XVII 580. 
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ConstanüGr Bialiim erwähnt: Ebegius weilte, ehe er Domprediger i 
AugBburg wurde, (seit Anfang 1519) iu Constaiiü. Weiter ; A 
Empfehlung des juugfrüulicheu Lebens aueh in der Ebo [s. o, 8, 7ti) uu 
der Abschnitt über Heil igen Verehrung berühren sieh eng mit deu 
Gedanken, die Rbegius in rler nm 14. Dezember 1521 bei Sylvan < 
Otmar iu Augsburg eraehieneDen scliönen Predigt vofn Tage der i 
heiligen Kathariua (25, November) ') vorträgt. Ganz auffällig ist J 
vollends die Ueberein Stimmung der oben S. 78 aus unserer Schrift.rjj 
wiedergegebeuen Stelle liber den freien Willen mit der Über deu- -^ 
selben locus handelnden iu Hhegius: „Erklärung etlicher läufiger j 
Punkte der heiligen Schrift', die ireilich etwas später, im Jalira 'J 
i624,in meLri?ren Ausgaben erschieu ^) : Wenn sich eiaer s 
&eien Willens rUhmt, so ist das ebenso, als wenn sich einer viel ^ 
bertihmto einer zerschossenen, verbrannten Stadt. Ein zerbrochenes 
Schloß bat noch deu alten Namen, daß man spricht: da steht Kaueh- 
burg, aber es hat nicht die vorige Kraft und Macht.'' Endlich: dieRhegius 
damals eigene conservative und bedächtige Haltung^] ist auch uiiseres 
Schrift aufgeprägt: er sucht durch ZurilckfUhrnng auf die urspcHng- 
liohe Bedeutung oder durch Umdentung möglichst viel von dem Über- 
%' lieferten beizubehalten, nach wie vor sieht or mit Ehrfurcht 
an der Kirche als der Iren sorgenden Mutter auf. Dürfen wir nun 
aber die Schrift für ihn in Ausprnch nehmen*), dann liefert sie einen 
wichtigen Beitrag zu seiner Biographie; sie zeigt, was er damals 
vou Luther geleseu und welche Gedankeii von ihm er sich am eba- 
sten assimiliert hatte. 



1) Uhlhorn S. 39f. Weller Nr. 1934. Weigel-Kuczy nsl 
Nr. 2226. Es. Zw. R. 8. B. VI, XI. 3i,. (TitelbordUre:Dommer Nr. 11Ü.) 

2) Uhlhorn S. 53f. Panzer Nr. 1950, 2240. Weller Nr. 3113, 
3120, 3623 (n. Suppi. I S. 44). 3956, 3957. 

3) Ühlhorn 8. 43r. 

4) Auch Fr. Both, Augsburgs Keforraationsgesehichte 1517 — lüSU, 
2. Aufl. 1901, 8. 67 aohreibt diis Büchlein BheRius zu. — Wie Rhcgius 
anf das Psendonyiu Phoeneceus verfallen sein könnte, dafür hier nnr eine 
ganz schüchterne Vermutung: Weil er iiiiB Argau bei Lindau stammte, 
nannte er sich in seinen Humsniatenjahren mauchnial Philiranus, von 
ipüvQo. die Linde; von da kam er vielleicht auf ^joiVif die Palme. Wenn 
man bedenkt, aus was fUr einem umstand liehen Denkprozeß der Name 
Crotns Robianus hervorgegangen ist, so ist diese Bypothcse vielleicht 
gar nicht zu abenteuerlich. — AufTällig bleibt ea freilich immerhin, daQ 
Veit Bild, Mönch bei St, Ulrich in Augsburg, bei dem der Au^ustiner- 
prior Amann in Lauinn^nn unterm 15. Okt. 1521 u. n. „Henrict Phoenicei 
ex Eoschach codicnlum vulgarem" bestellt, in der Antwort vom 21. Okt. 
fod. 17. Nov. u. B, d. 1531) einfach aufl'ührt: Eenrici Phoenicei codiculns 
4 kr. (Zcitsclir. des historischen Vereins f. Schwaben nnd Neuburg XX 208). 
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Zur Reformationsgeschichte im Markgrafentum < 
Brandenburg. 



Dr. Sehornbaum iu Niinjkrt^ 

HZ. Zur persönlichen Olaubeneatellung Markgraf Georg 
des Frommen. 
Dio GescljicLtc Lat Markgraf Georg von Brandeuburg deu Bei 
natnoii ,.Pina'' H. i. ^dev Fnimnio-' gegeben, Kvst K. 11. Lang 
gab Acta Zweifel, ob er wirklieb deDselbeii verdiene, Ausdruck '). 
Seine Schiller, gewohDt au sebwöreu in verba magistri. pflicliteten 
aucb iu diesem Punkte ihm fast Rfimtlicb b<^i, su daß telbst iu das unter 
königliclicr Unterstützung berausgegebeue Werk „Bavaria'' ein bücbsl 
abfälliges Urteil über den Fürsten gelangt« 
EinHibruug der liefermatien in Franken 
Hartwig Trenninnd Peetz schrieb nämlic 
a. 540): „Nach Kasimirs Tod übernahm 
erwacbseuB Markgraf Georg mit dem unrerdii 
die vorm Uli dach aftlic he Kegieruug für der 
Die Art und Weise der Einführung der Keforination in den Brandeu- 
burgiachen FilratentUmem weist eiuen Akt schamlüLier Gewinnsucht 
aus, indem diese große religiöse Bewegung nur so lange auf den 
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Fürsteil ihren Keiz ausübte, als 
seiner Verschwendung immer noch 
Man kann es da wohl begreifen, 
Oberfrauken in einer Sitzung von 
artige Beurteilung offen Protest 
aistorialrat Dr. Krau Bold eine 



der Ausbeute des Klostergutes 
jue Mittel sich darbieten konnten." 
renn der historische Verein von 
1. Nov. 1865 gegen eine der- 
iinlegte ^J, und sein Vorstand Kon- 
Ehrenrettung Markgraf Georgs des 
i gegen neuere und neueste VeruQglimpfungen'' schrieb *J. 
So gut sie gemeint war, so wenig entsprach sie ihrem Zwecke. 
Wenn es auch wahr ist; daß ,, Ritter v. Lang seine Feder nie in das 
Tintenfaß tauchte, ohne zuvor einige Tropfen Gift hineingetrSufelt 
zu haben"*), so war es ebeu Kraufiold nicht möglich, durch Zurück- 
gehen auf das urkundliche Material seine gehässige Art offen aufzu- 
decken. Die Quellenforschungen Längs sprachen doch noch zu sehr 
für die Wahrheit seiner Aussagen ; Kraußold dagegen konnte nur 
auf die Branden bnrgischea Hofhiatoriographeu des 18, Jhrdts. ver- 



1) cf. z. B. K. H. Lang, Heuere Gescbichte des Fürstentaina Bai- 
reuth. 11. Güttingen 1801. S. 2Bff, 

2) Archiv für Geschichte und Alteitiuuskunde von Oberfrnnken. 
X. Bd. Bayreuth 1866. S. lOi. 

3) ebenda abgedruckt S. 1—39. 

4) ebenda 8. 4. 
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weisuD. Die besten Belege für seine Aufstellimgen hat letzterer 
noch dazu ganz nnberiickeichtigt gelnsseo. Sclinu 1S33 und 
1835 hatte Försteinaan in seinem Urkuiideiibiiuh zu der Ge- 
Bchiclite dcB Keiclistages za Augsburg im Jahre 1530 (Halle 1833 
und 1835) einen der wichtigsten Temi der Ansbacher Religioiieakteu 
aus dem Nürnberger Kreisarchiv, den 'l'oiaus XV, der die Akten 
frir den Beichstag zu Augsburg umfaßt, fast gana abgedruckt'), 
In diesem hatte K-i'anßold genügendes Material finden können, um 
£. U. Längs Aufstellungen zu entkräften. In den Verhandlungen 
mit seinen Vettern, die ilm von soiner evangelischen Ueberzeiignng 
abwendig 7.U macheu suchen, zeigt Georgsich als festen und entschiedenen 
Anhänger Luthers"). An dieses Zeugnis, das bis jetut fast unbe- 
merkt geblieben ist, reihen sich die unten abgedruckten Briefe an, 
welche in gleicher Weise von seinem, testen Hangen am reinen 
Worte Gettes Kunde geben. 

Um sie zn verstehen, imiß man im Auge behalten, wie enge 
diu beiden hohenz. Linien in der Mark und in der Markgrafschaft 
verbunden waren. Georg stand mit seinem Vetter Joachim I. in 
engem Verkehre, in wichtigen Dingen wurde sein Kat eingejiolt. 
Gerade damals am Beginne seiner Regierung bedurfte er dessen vor 
allem. Nicht nur versetzte die Schuldenlast des Landes ihn und. 
seine Ratgeber in bange Sorgen^), es drohte ihm auch der Zn- 
saramen Sturz der so beharrlich nnd zäh erworbenen seilt esischen 
Herrschaft*), da König Ferdinand sich weigerte, ihn mit Oppehi 
und Eatibor zu belehnen'). Um vom Kaiser die vielen seinem 

1) Heutiger Standort: Nürnberger Kreisarchic S. XII. E. Ij5 
Tom. XV. 

2) Verhandlungen Georgs mit seinen Vettern Albrecht v. Mntii?, 
Joachim I. von Brandenburg und seinen Brüdern Friedrich, Douipvopst 
in Wilrzbnrg und Cuiidjutor Joli. Albrecht über deren Begehren, vi)n 
seinem Glauben abzustehen a) Antwort Geurga auf deren Begehren, 
d. d. Augsburg. Di. n. Marg. (19. VII) 1530. Ansb. Bei. Acta. T. XV. 
Pr. 14. fol. 191—197. abg. b. C. E. Förstemann, 1. c. fl. S. 93—100. 
N. 126. [von Vogler geschrieben], b] Weitere Verbund Jungen, oa. 20. 
Vir. Ansb. Eel. Acta. T. XV. Pr. 16. fol. 204—211. abg. b. Förste- 
mann. i. c. S. 101—108 Nr. 127. [eicht von Heller geseiii'ieben]. o) Ge- 
org an die Übrigen Fürsten des Hauses Brandenburg, d. d. 22. VII. 1530, 
Ansb. Rel. Act.i. T. XV. Fr. 16. fol. 211—225. abg. C. Forste mann, 
S. 120—195. N. 130. Vergleiche aulJerdem die Notiz von Weiß: Joachi- 
mns Brandenburgeusis et Georg niultum aolicitarnot animuun optimi Prin- 
cipis, sed non omnino cessit heros. Conservet enm Dominus. Jacobi 
Friderici Georgii, Onoldi Franci ütfenheiraische Nebenstnnden. Schwa- 
bauh 1743. VII. Stfiok S. 681 Nr. 16, s. auch S. 741 Nr. 98. 

3) J. Voigt, Markgraf Albieclit AIcibiades von Braudenburg- 
Kulmbach. Berlin 1852, I S. ISif. 

4) H, 14 euf ert, die schlcsisehen Erwerbungen des Markgrafen 
Georg von Brandenburg. Breslau 1883. Uiss. 

5) Um die Belehnung mit Oppeln und Batibor zu betreiben, hatte 
Georg auch eingewilligt, daß sein Bat Alexius Franentraut 1529 abgetfl 
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Briiüer Kaaimiv gemitciiteu Vers preclina gen eudlicli erfiUlt zu neben*) 
und mn obige BelohiiuDg zu erlmlteD, liedurfto ev vor allem die 
FUi'äprache Hciuer Verwandten, eine» Albrecht von Mninz und eines 
Joachim I. Letztei'ei" war ein st.hrofFer Gegner Luther», Georg ein 
ebenso tiberaeiigter Anhänger deBselben; die schwierige Lage, in die 
er dadurcli geriet, braucht daher nicht weiter beredet zu werden. Üa- 
raiiB begreift es sich, wenn er Joachim I. und Georg vou Sachsen, 
au dessen Gewinnung ihm viel gelegen sein mußte, eine Schriii 
Spenglers zusandte, welche den Titel flihrte: pEjn knrtzer // anßzug / 
aufl dem // Bchatlichen rechten//der decret vnd decreta/^len / In den 
artickelii / die // vngeuerlich Gottes // wurt vfi Euangelio // gemeß sein / 
oder // znm wenigsten // nicht widei'//atreben //. I53ü*j. Durch diese 

ordnet wurde, um die Protestation zu Speier dem Kaiser zu iiberreiuiien. 
Am 14. Sept. 15W hatte Georg eeinem Uesandten den Auftrag gegeben, 
beim Kaisei' nm FUrschriften an Könie Ferdinand wegen der Betehnung 
mit Oppeln und Batibor anzuhalten, d. d. Cadohburg. di. n. Nat. Mariae 
1S2H. Cop. in den Ansb. Rel. Acta. Tom. VII Fase. IV. Pr. 5 fol. 213. 
Am 10. Sept. 1529 teilt Alex. Frauentraut aus Placentia Georg Vogler 
mit. daß Alex. Schweiß vor seiner Herkunft nach Placontia den Befehl 
erhalten habe, in den üppelnsclien Augelegenhciten einen Auezag aus 
den einschlägigen Akten au machen, d. d. Plaeentia. 19. Sept. 1539. 
Original, ibidem. Pr. 2 fol. 308. Am i>. Oktober 1529 teilt er mit, daß 
der Markgraf wohl Fürs ehr ifteu vum Kaiser erlnnijt habe, doch nicht in 
dem Maße, als er gewünscht habe. (Alex. Frauentraiit an Vogler, d. d. 
Plaeentia. 6. X. lö2S. Orig. iiiidem Pr. 4 Fol. 211).) Zit den weiteren 
Verhandlungen anf dem Reichstag von Augsburg s. C. E. FiSrstemann. 
1. 0. II S. 316ff. N. 171. S. 3l9ff. N. 172. S. 3'J3ff. N. 173. S. (JÖO. 730. 
Weiß in Goorgiis üffenheimiaohen Neheustuuden. I. S. 721 S. 76 und 
S. 7.^5 N. 88. G. Vaesenmeyer, Kleine Beiträge zur Geschichte des 
Beichstages zu Augsburg 1530 und der Augsburgischeu Konfession, 
Nürnberg 1830. S. 23 u. H. Ne ufert, 1. c. S. 4tiff, 

1) K. Schornbaum, Die Stellung des Markgrafen Kasimir zur 
reformatorischen Bewegung in den Jahren 1524 — 27. Erl. Diss. I90Ü. 
S. 130f.; ef J. Voigt, i, S. 21, 26. 620U0fl. hatte Georg u. a. vom 
Kaiser zu forderu vun dessen Wahl her. Egit tunc (in eleotlone) princeps 
noster legatuui Ludoviei regia Ungarje. Georgii, 1. c. 8. 720 N. 73. 

2) Zur Frage des Verfassers s, .1. B. Biederer, Nachrichten zur 
Kirchen-, Gelehrten- und Biic berge schichte. I. (Altdorf 1764) S. 68tf. 
n. P. Tanhackert, Zeitschrift f. Kirchenrecht. XXII. S. 4a')ff. 
Mir liegt vor ein Exemplar der Nürnberger Stadtbibliothek. Signatur: 
Bibl. Will. Nor. II N. 116, 4". Bogen Ä-Miij. Die 8. Seite des Bogen 
„H", dieselbe des Bogen „R" nnd die 6. des Bogen „U" leer. Daß dieae 
Schiift von Georg abgesandt wurde, beweist deutlich die Stelle 
Biederer, 8. 94. „sende euch hiernit Copium, was m. gn. Herr Mark- 
griif Georgen, der S. F. Gn. deraelbigen büchlein auch eins zugeschickt, 
derUnlben gCBChrieben hat". — Am 12. Dez. 1529 schreibt Laz. Spengler 
an Vogler: ,der Auszug der gi'istlichen Rechte sei in einem lässigen 
Drucke; er hoffe, daß er dem Kanzler niaht misfiillen werde, er habe 
auch einen andern Eingang dazu gemilcht." Änsb. Religionsacia Tom. 
VII. Fase, IV. Pr 48 fol. 396 f. Original. Das Exemplar, welches Spengler 
Georg ilbersande (2. 9.) befindet sich noch unter den A. R. A. Fase, ad, 
Tom. VII. (sehr hUbache Malerei auf Bl. 1). 
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ßuhrift sollte doch bewiesen werdeu, wie sehr die neue Lehre mit 
der Lehre der altea Kirche übereiuBtimme. Nicht allzu freimdlich 
wurde dieselbe aufgenommen. Beider Geaiuuung zeugen deutlich 

Unmut da- 

BT das Mar- 

artieh // ein / der 

"" '■ Ausdruck ge- 

T auch di( 

aeiuen Stand- 



die Antwortschreiben. Jnachim batte überdie 
ruber durch Zusendung der Schrift des Cochläus 
burger üespräch: ^Brclerung der // Streitiger 
Convoca // tion zu Marpurg durch Je Cocle// um")' 
geben. Umsomehr ehrt es deu Markgrafen, wenn ( 
gegenüber, wie die beiden Au t wortschreiben zeigen, 
punkt nicht verleugnete. 

Gedruckt ist von den Beilagen bis jetzt nur Nr. 3: die Aut- 
wort Georgs von 8ac!isen auf die Zusendung der Spen gl ersehen 
Schrift in J. Barth. Kiederera. Nachrichten zur Kirchen-, Gelehrter 
und Bücher-Goschichte. I. Altdorf 1764 8. 95 f. Hieronymus Walther 
hatte eine Abschrift davon au Firckhoimer nach Nürnberg geschickt '. 
Unter dessen Papieren hat sie dann Hiuderer im 18, Jhrdt. g 
fiinden. Diese hefindeu sich heutzutage auf der Stadt bibliothek t 
Nürnberg, jedoch ist dieser Brief noch nicht unter ilinen aufgefunden 
worden. Der VollstKndigkeit wegen glaubten wir ihn noch einmal 
abdrucken zu sollen. 



I. Kurfürst Joachim I. an Markgraf Georg. 

Cöln. 29. T. 1530. 

Unnaer fi'eimtlich dienst vnd was wir lieba vnd guts vei'mugen J 
allctzeit ziireru. hochgeborner fürst, freuntlicher lieber v«ttev. 
haben ewer liehen schreiben mit zugesantem nowen buchleiue zum ] 
neuwen jhar freuntlicher nieynnng empfangen yud alles inhalts i 
nehmen, sein ewer liebn des freuntlich dankbar; vnd so wir iu dem- 
selben buchlein keinen auctoreu boündtn, vnd itzt leider in dieflen 
ferlichen zeiten viel leherer vifgestanden, so die schriefft nach irem 
gefallen wider deu alten lehlicheu vnd seligeu eintrecbtigen veretandt 
vnd gebrauch der alten heiligen cristlichen doctoren vnd leherer in 
groflor merklicher anaall mehor zu ufirur, kriege vnd verfhuemuge, 
dann zu friede, liehe vnd einigkeit dienstlich, wie vor äugen, dewten 
■vnd aufliegen, so wissen wir noch zur zeit dem zugesanten huchlein 
kein statt zu geben. Es kann auch woll sein, daß von den hei- 
ligen vetern den hebsten mit zutbaet der stende der uristenheit zu 
der ere vnd zu deine lobe gotea auch von gutter sytten Seligkeit der 



S) Die Schrift des CochlSus ist heutzutage noch in den Akten vor- 
handen. Ansb. Eel, Acta Xil. Kasc. II Pr. N. 2 nach Fol. 8S. 3 rio^en. 
Auf der vorletzten Seite der Vermerk: „Gedruckt zu Dresden durch 
Wollfgang Stöekel. 1530." 



nr- ^^^1 

1 



86 Schombaum, Z. Kefonnationegeseh. im Markgrafentum Brandenburg. 

seien wegen etliche gesetze eintrechtiglich verordenet, die hernach- 
mals aus gebrechlichkeit menschlicher blodigkeitt also von etlichen 
volkomelich nicht gehalten mögen sein, darumb ist das lobliche ge- 
setze nicht zuverachten, dann die schrieft spricht: wir sein alle sun- 
der vnd sein notturftig der gnad gottes ; der da sagt, daß er nicht 
ein suudor ist, darin ist auch nach besage des heiligen Ewangelisten 
Joliannis kein warheit ; ob aber auch die newen verfurlichen leherer 
alle ire lehere vnd gesetze, damit sie merklichen irthuemb erwegken, 
halten, vnd wie eintrechtiglich sie in ihren leheren sein, auch was 
guts vnd fruchtparkeit daraus entstandenn, ist efentlich erfunden 
worden; doch stellen wir es in seinen werdt: der allemechtige go|;t 
geruecho sie nach gnaden von solichem irthuemb abzuwenden vnd zu 
dem wege der warheit zuweisen, wir schicken ewer lieben irem be- 
gern nach widerumb hiemit ein cristlichs buchleiu zum newen jar, 
so wider die newen lehrer, die zu Martpurg kurtzlich vergangen 
versamelet gewest vnd nach irer gewonheitt abermals widerwertige 
gesetze erticht vnd sich vereinigt, wie E. L. daraus zu vernehmen, 
wir wollen vermittelst gotlicher hulff bey dem altem cristlichen glaue- 
benu, cristlichen lehere vnd religion vnd gesetzen, darinnen vnsere 
' eitern gelebt vnd one allem zweifell seligk worden sein bleiben; 
mochten wol leiden, als wir auch freuntliche vleiß bitten, das E. L. 
alle gelegen heit dießer newen leherer vnd, wie einigk sie sein in 
iren leheren, auch die fruchte, so sie gewirckt, zu gemuete nehmen 
vnd sich dermassen schicken und halten wie vnsere eitern seliger 
gedechtnus loblich gethan, damit ewer lieb vnd vnsere herrschafft 
deshalben nicht nachteill vnd schade erwachsse. dann derselben 
Ewer lieber freuntlich dienst zuertzeigen thuen wir gneigsts willenns. 
datum Colnn au der sprew am sonebent nach conversionis pauli. 
Anno etc. 30. to. 

Joachim von gots gnaden, Marggrave 
zu Brandenburg, des heiligen Ro. Reichs 
Ertzchamerer vnd kurfurst zu Stettin, 

pomern etc. hertzog. 

Inscriptio : Dem Hochgebornnen fursten herrnn Georgen Marg- 
grafcu zu Brandenburg in Schlesien, prewssen, Ratibor, Jegerdorff, 
zu Stettin, Pommern etc. hertzogen etc. burggrafen zu Nuremberg 
vnd fursten zu Rügen vff Oderberg vnnserm freuntlichen lieben 
vettern. 

Bemerkung Voglers: Marggraff Jachimas antwurt vff die zuge- 
schickten exempla. 

Canzleivermerk : A. 30. Couv. Pauli. 

Orig. im Nürnb. Kreisarchiv. Ansb. Religionsakta. T. XII 
Fase. II. Pr. N. 1. fol. 86 u. 87 (S. XII. R. Vs). 
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II. Markgraf Qeorg an Kurfürst Joachim I. 

a. a. 1530. 

Hocligebomer furat freuodtlicLer lieber vetter. vuns ist eur Heb 

i.:»chrifftlich aQttwurt aufF das junst vnser sebreibeo vnd dabey gelegt 

K.gedruckt buchlein eur lieb vborsendet diirch vnBeru potten beheiidigt; 

■ijli^ habeu wir ira iuLalta geleseE vud. uweyfelu gar nit, welcher 

T-iolcb bucLIeia mit l'leiß besiclitigeii, der werd darin die auctures 

^sla nemlicb die allten heiligeu lerer vud doctores der kirtben darzu 

) allten cristliclieu couiiilia vud sinedoH bei eiuem jeden gesetzten 

btikel hoIcLb puchleius vutterschidlich beueut befinden; achten auch 

es aey vber daa kaynein cbriateu von notteu uacb weittera i 

~ auctoru oder denen, die die gaiatlichen canenes zuaaminetigebracbt 

haben, aufragen, die weil meniglicli vnverborgen, das solche canones 

durch die babste oder auss derselben bouelcb iii die decret vnd 

decretal zusammengesetzt vnd dariimb die bebstlicben rocht genant 

worden; zudem, das allen denen, die der warheit begierig seiu, uit 

auff die lerer oder auff die auctores, were die sein, Hunder on mittell 

anff die lere, ob sich die mitt gottes wortt vnd der warheit vergleich 

oder nit, zusehen geburet. dann auiist wurde yolgeu, das alle ciirist' 

liehe lere nit aus der scbriffc gottlicbs wortts, sonder ans ansebuug, 

gimst oder vngunst der lermaister muste geurtbailt, angenommen 

öder yerworffen werden, das sey aber ferre von allen cristen. dann 

warheit ist vud plaibt warbaitt, die werde gleich durch Petrnin, 

Paulum, Judam, Auuam, Caiphatu oder eiuen andern herfurbracht, 

Yud was ist bey diesen farlichen zeitten erscbrockenlicheres, dann 

das die, so sich Christen vud haudtliaber des allten glaubens vnd . 

christeulicher religiuu hochlich beromen, t\i dieser pliudtheit gelaugen, 

daß aie die hailsamen lere des euaugelions vnd criatlicher ivarhaitt 

I nitt darumb, daß sie vngereclit, gottloß oder in der sthrifft nit ge- 

I gründe ist, siinder das ftie dem lerer derselben gebaß vnd wider- 

I werttig seiu, aiutweder uit anuemeu, born vud leaeu oder aber zu 

I grand verdammen vud also das gut vou des lerera wegeuii ver- ■ 

l werffen, nit den leref vou des gntten wegen liebn, wie es doch 

[ Tntter Christen billich aein sollt, so ist auch vuaer gL'muete durch 

f Tberaebickuug angezaigts buclilaina gar nit gestanden vnd uoch nit, 

l; zwischen den menschen aiu solcho vutterschid zu machen, alla ob 

f der etliche suuder, etliche aber on sund seien, diowel doch alle 

^menschen vermag der achrifft snuder vnd vou uatur kinder des zoriis 

tynd darumb gütlicher gnad, hilff vnd erbarmung uotturftig seien. 

fvr'ix haben aber euer lieb durch diesen Kuaamou gebrachten ÄuBzug 

' babstlicben cauonea allaiu das auzaigeu wollen, wie stark die 

[ babstischeu wider den atachel lauffen vnd nit allein alle ire eingesetzte 

religiou leben vnd wescn wider solch ivo aigno recht fiireu, beschützen 
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vnd verteiiliugeD, sundur auch, wii> vubillicli vncl mit was schimpf, 
Bput vnd ergemus sio gar nahe alle Lanbtartikell ehristenlicher lore 
vikd ruligioa, bo zwischeu deu Christen viid papiaten dieser zeit im 
stritt Bciu, wider dieselben ire aigne coiietitutioiiea, recht vnil cano- 
uee mit gewallt für ketzerisch vud gottloB verdammen, vngeachtet, 
(las solche cauunes vnd die lere derselbenu auch die habstischen 
eelbs die angezaigten artikell für christeulich approbiru, aufT das 
doch cur lielj als der verständig daraus vraach schopffen mucht, 
der bubstischeu vobestendig irrig gemuet vnd ersehroek liehe Verfolgung 
der warjiaitt offemwarlicli ^mucrmerkei], die weil sie auch in dem, 
das christeulich ist, weder göttliche oder measchliche auctoritet vnd 
bestettignng anuemen wollen, ob aber nun etliche das euangelion 
miUpraachen, wie wir aucli Uider bekeuueu muGseo, das ist nit deß 
ouaugelioDa als ains worts der warheit, Lails vad frideus, sunder 
seiner gottlosen mißbrencher schulden, nit weniger dann der wein 
glitt vnd hailsara pleibt, ob iue wol vil menschen mißbranchenu ; 
vnd haben mit freudeu gehört, da» eur lieb dos fnruemens vnd 
willeiifi aeiu bei dem alten christlichen glauben, christlicher lere, 
religion zu pleiben, wie wir dann mit hilff deß aJmechtigenn defi 
entliehen gcmuets auch sein bei den allten warbafTten cbrEstenlichen 
glauben vnd leer, die durch den heiligen gaist geaffenwart, duri^h 
die propiieten vnd patriarchen angenomen vnd bestettiget vnd mit 
der heiligen marteror plut bezeugt ist zu, pleiben vnd biß in vnser 
gruben dabei znverliarreu ; das wir aber vnser hail vnd seligkaitt 
auff vnaor ellternn glauben, gesetz, ir religion steilen solltenn, das 
aey ferne von vns, daun obwol die barmbertzigkeit gottes. wie wir 
auch guttlich verhofien, vnsere fromeu elteru inmitten der irsall 
gleiiiJi dem heiligen daniel inmitten der gottlosseuu um Babilon er- 
hallten vnd geseliget hatt, ist es doch ganta ferlich vnd wider alle 
schrifFt, so die. die iren vertrauen auff menschen setzt, verflucht vnd 
vermaledeiet, den grundt vuuaer seligkaitt auff die verstorben oder 
lebenden mensclien zustellen, die weil wir je auff christum als das 
ewig wort deß vatters vnd den rechten warhsfften christe ulichen 
glauben vnd nit auff vnser Voreltern oder derselben glauben oder 
mißglauben, der vns auch gantz vngewifl vnd verborgen ist, zu- 
stellen; zu dem, das auch der heilig dauid frey bekhennt vnd biliich 
alle Christen mit ime, das er sambt seinen, vätteru vnd elteru ge- 
sundigt, strapflich gehandeilt vnd geirrt haben; welcher christ wolte 
sich dann zu der elenden plintheit bewegen lassen in dem, das zum 
hail seiner seelen furderlich ist, auff seine eitern vnd nit mer auff 
das, das bestendig, gewiß vnd ouzweifenlich ist zusehen? das vber- 
schickt eur lieb bnclilein haben wir vngescheucht seines dichters 
verlesen vnd darinn nichzit anders, dan offenliehe Hchmach gotlichs 
Worts vud siiiner liebhabcr auch ein ergerlich holhyppen, wie oii 
das der gebrauch dieses dichtera ist, befunden. Darumb wir es ijtich 
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Beiner ynashicklichliait halben weder au loben oder 

seil, müssen darumb die vud dergleichen vngeschickte verfuerische 
lermaister vud ire liAudtliaber dem göttlichen vrtbaü beuelhen, ynd 
solle eich eur liebe defl onzweifeulich bei vns versehen, das wir mit 



hilff des allmecbtigen bey der 
I wÜb gett Iceinen irieoBcben 
auch gewiß, daß vns gott als 
parmhertzigkaitt bei dem selben 
■ wellt erhalten vns auch i 
leutb dabey guediglich schutzei 
liebe seinen heiligen gaii 
gottlichen worts in seinen wegi 
darin ki:^''^'')^^' Ameu. das 
gutter mainuDg uit bei'gen, 



' christon liehen warheitt v er harn vud 
davon abweise» lassen wollen, sein 
ein getreuer vatter alles frosts vnd 
wider die gantasn wellt ja die porten 
j-naor fromen vnterthaner landt ynd 
in und schirmen wnrdet. der wolle 
<t mittlmjlen durch erkantuiis seins 
m XU wandern vud bis an das ende 
wollten wir eur lieh freüudtl icher 
n derselben freundtliche dienstbarkeit 



zuerzaigen sein wir gautz genaigt, datum. 

Copie im Nürnberger Kreisarchiv. Ansb. Relig. Äkta. Tom Xu 
(S. Xn, Ri/,), Fase. II. Pr. 3. Fol. 89—94. 



m. Herzog Georg i 






on Sachsen an Markgraf Georg von 
Brandenburg. 

m. 19. Januar 1530. 



Unser freundtliche 
mögen allotKoit s 
wir haben ewer 
Inhalts vorlese 
lieb freundtlicher 



welches wyr 
buch hat läse 



! dienst vnd was wir liebs vnd gueths ver- 
rn. hochgeponiner Airst, lieber ohoim uud söhn, 
' liebe schreiben sampt zuscbigkung eins bucbs allea 
I bedangken vns des freundtlichen vnd wollen ewer 
■ maynuQg nit pergen, daß ehr ewer lieb schreyben 
vns you eynem andern dergleichen auch zugesandt, 
im teyl vberlesen, darinnen befunden, daß, der solch 
i ausgehen, an ettlichen enden nicht vff der goyst- 
liehen seytteu ist vud dye te\t der concilia ynd decret nicht gantz 
hat bleiben lassen, sondern zu seynem besten vnd vornemen getol- 
mettzt vnd verdeutzet. besorgen, man fnude bey vns leyen auch 
wol, das an andern were, des wyr doch in seyuem wert lasaeu, 
I Aye lewthe pflegen nicht anders zu thun. aber gerne haben 
wyr veruomeu, daß sie in deu cauonibua vnd eoncilien dasjhenige 
befiindeu, das ihn schmegkt vnd das dem evangelio genieß vnd nicht 
entkegeu ; auch dass sye das an tagk brengen, denn damit bekennen 
sye, das öffentlich ynrecht vnd vnwarheyt ist, dye ir feffiellfürer 
Martin Lutter geubet vnd am tagk bracht in dem, das er die 
geystlicben recht öffentlich verbrannt vnd hat von sich schreybeu 
thoren, es sey uit eyn gut worth iu nlleu geystliuhem recht; wyr 
verhoffuu, sye werden seyuer vnwarheyt meher befynden und da- 
raus vermergkeu, wye sye mit vnwarheit in vnrechtlich vngestnmig» 
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keyt vorfurt seyn. dann ihn hett wolgeziymet, wes mysbrauclie vor- 
handen sejn, denjhenen anzuzeigen, die es zu andern haben vnd 
beschuldigers ampt zu uer walten, das sye aber exequieren wollen, 
ehr das vrthell ergangen, vorstehen wyr nicht, das es ihn getziymet 
zuvorn mit solcher vngestumigkeyt part, secten, gewalt vnd vflFrur 
zu erwegken. vnd haltens ganz davor, dye yhn anhangen, dafi 
dye nicht in allem vflP guthen wegen seyn, dann wyr tragen keynen 
zweyffel, kommet es zum coucilio, es sol gott seyn gnad geben, daß 
dye mysbreuche geändert vnd wyr alle in eyn christliche erliche or- 
denung bracht werden, vnd, wehr vbell gehandelt, billich strafe be- 
komme, solches haben wir ewer liebe, der wyr zu dienen willig, 
fruiitlicher meynunge nit wollen vorhalten. geben zu Dresden, 
Mitwochs nach Anthoni. anno etc. XXX. ^ 

Von gottes gnaden Georg hertzogen zu Sachsen 
Landtgraff zu Doringen vnd Marggraff zw Meißen. 

Georg hertzog zu sachssen m. p. 

Tnscriptio : Dem hochgepornnen fursteu hern Georgen, Marg- 
grafen zu Brandenburgk, zu Stettin, zu Pommern, in Schlesien, zu 
Katbar vnd Jhegerndorff etc. Hertzogen, Burggrauen zu Nurmbergk 
vnd fursten zu Rughen vnserm freuudtlichen lieben ohemen vnd 
sone. 

zu seyn er liebe aigen hannden. 

Canzlei vermerk : An. 1530. Antoni. 

Original in Ansb. Relig. Acta. T. XII. Fase. II. fol. 95 
Pr. 4. 



IV. Markgraf Georg v. Brandenburg an Herzog Georg von 

Sachsen. 

1530. 

Hochgeborner fürst lieber oheim vnd etc. wir haben euer lieb 
antwurt, so vns dieselb auf vnser hievor vberschicktes schreiben 
sampt dem puechlein vnd auszug der babstlichen recht itzo zuge- 
sandt hat, veruomen vnd sollen euer lieb dasselb vnser schreiben 
vnd zuschicken des puchleins kainer andern gestalt dann freundt- 
licher gutter maynung vnd darumb bescheen sein vermerken, das 
sich euer lieb doraus zuerinneru hab, wie nit allein die alten lerer 
vnd doctores der kirchen sonder auch die langgehaltne concilia gar 
nahe alle artickel, so durch die bebstischen itzo für gotlos, ketzerisch 
vnd vncristeiilich ausgeschrien vnd verdampt werden, alls christen- 
lich auch dem wort Gottes vnd rechter religion gemeß gehalten, ge- 
lert, von sich geschrieben vnd die bebstischen durch ire decret vnd 
decretaleu selbs offeulich für gerecht vnd gotlich approbirt haben 
vnd daraus vrsach schepffen mögen zu bewegen, mit was christlichem 
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grund sich irea halb verantwoiteu lafi, daß sie alle tag denselben 
ireu caiionibns zuwider vnwideraprechlich Landein vud ire irsalen, 
'iirch ir aigne ajjprobirte recht vborzengt werden, mit gewalt 
verthaidingeu wollen gleit^h den widhopfen, die ir aigen nest vernn- 
reinigeu. was tieffen nachgedenckens nun diese vud dergleichen 
widerwertige vngeschiekto vud ergerliclie bandJiingen bey denen billich 
vernrsacheu mag, die ire äugen auf den Lohen gotseligeu schein 
deren, die wir die gaistlichei] genent, bishere gehabt haben, geben 
wir E. L. alls ainem verstendigen zn ermessen; das aber der, ho 
diesen auszug der babstlicheu recht Kugameu gebracht vud verdeutscht 
bat, die test der conzilieu vud decret nit gantz pleiben 
der zu seinem gefallen vnd besten verdeutscht haben soll, wie euer 
lieb in irem schreibeu vuder auderm vermelden, das wisseu wir nit; 
vus berichten aber vneeve doctores vud andere der schriefft vnd 
rechten verstendige, das sie dieseu austzug, wie der in den dnick 
gegeben, mit vleifi besichtiget vnd gegen den bucheru der decret 
vud decretalion, doraus sie getrogen, gehalten haben, können aber 
nit beflndou, daß die vnrecht verdeutscht oder deneo zu \-orthiiil 
oder nachteil was ziigesetst oder gonomen, sonder es seien in ainem 
ainigeu artickel vcd ainer ainigen materl ietzuzeiteu vil canones zu- 
samen getzogen, vnd der verstand derselben canones, sonst sie den 
ainigen artickeJ vud materi betrefiou, in amen artickel gebracht vnd ^ 
verdeutscht, damit aber denselben canouibus weder gegeben oder ge- 
nomen sey, das inen billich zugesestzt oder abgeprocheu werden solt. 
vnd obgleich die babstischen recht bey denen, so sie bishere so hoch 
aufgewiirffeu vnd bernmbt haben, gantz nit gelten oder angesehen 
sein sollen, wie inen dann weder guts noch poß, weder sues noch 
Bauers anuemhlich sein wil, so befinden doch E. L. aus dem be- 
Hchliefilicben auhang dieses gedruckten anszugs, was die alten kirchen- 
lerer alls der hailig Bernhardus, den die römische kirch selbst für 
der geschicksten lerer ainen angenommen hat, desgleichen der cardiual 
Cameracensis') von dem römischen hof vnd dem gantzen leben 
vnd Wesen deren, die sich allein fvr die gaistlicbou berumbt, ge- 
halten, vnd wie ergerlieh vnd streflicli sie den schein irer vermainteu 
religion angetzogcn vud on scheuen gestraft haben, das solt je 
vnnsers achtens ainem jeden christ genugsam ursach geben 
die warheit dann den schatten zusehen vnd sich das. das allain e 
menschlichen geferbten schein hat, nit so hoch blcndten 
das er die warheit von der person wegen hasset vnd i 
die peraon von der warheit wegen liebet, was Liiter mit ver- 
prennung der gaystlichon oder babstlicheu reclit pillichs oder vn- 
pillichs gehandelt hat, soll vns als deu, der nit ein lutter sonder ein 
Christ hnist, nit hoch bekomern, halten dafür, die babstischen, so sich 

1) Petrus de Älliiico s. J. B. Kiederer I. c, 8. 73. 



aines ampts, (las inen nit gepurt, gegeu Lntliern niderstnadenvnd 
Beine ausgaugoe bucLer rngeeoadort des giitteo von dem poaen ver- 
prennt vud mit execuoioo, dafl so sie deu luter beacbtildigen, ge- 
liauudelt babco, dem Luter vraach geben wie die pMlistiner dein 
sambson, das er laan mit der maß vergelt, damit sie ime gemBssca 
babeu. wekher thail nnn seins furnemens ainen billicherit scliem 
gehabt bab, Bteltqn wir zu Christen lieh er vnupai't heilicher persouen 
vrthail vnd diese haimdluug zu Luthers aelba voran tworttiing. aber 
das kouneii wir vns für vnger persou aus dem offeulichen vnwidei'- 
Hprechlichen werck gewißlich erinnern, dafl die, so mau für die luthe- 
rischen beschuldigt, sich ia Iren leren vnd schriefftou nit allein dio 
rechten gotlichen schrlefft eouuder auch die alten doetoi'es vnd 
kirchen lerer, die alten cbristonlichen conciüa, derselben decreta vnd 
satKUngeu, wo eie dem worth gottes uit widerntrebcn, teglich weissen 
lassen, die annemen vnd apprubirn ; die bahstiscben aber wollen zu 
erkuudigung der warliait weder schtifft, doetores, concilia ire aigue 
constitntiones recht vnd Satzungen vnd in suma weder grund noch 
schein atiuemen, wo das wider sie ist; ob das ainem gutten gleich 
sehe, welcher gestalt es auch bey allen Christen billich zu vertheylen 
sey, stellen wir in ainse jeden vernnmfFtigen bedoncken. vnd wollte 
Got, das die jrrungea vnd zwispalt so sich vnsers glaubens vnd 
religiou halben bishere zugetragen haben in ain ehristenlicb ordent- 
lich concilium gebracht vnd darin chrislenlich gehandelt werden solt, 
so zweifelt vus gar nit menlgklich wurde befinden, wie gewaltig die 
warheit were vnd wie goringklich das liecht wider die finstemus 
den sieg konndt erhalten, welcher thail aber bisher das liecht ge- 
flohen vnd nit, allain bey kay. mät, sounder auch dem babst alle 
haimblielie vnd offcnliche register getzogen hat, ain christlich oonci- 
ingelischen für vnd ftir begert, darnach geschrieben 
Jen, zu verhindern, ist so offenwar, 
r lieb deß clarlicher zu verstendigen. 
aus christoulicher freundt] icher wol- 
i aller dienstparkeit vnd freundtschafft 



vnd irs Vermögens gefurdet h 
das wir für on not achten ei 
das alles woltten wir E. L 
maynnng nit bergen, der wir 
gantz gezeigt seyn. datum, 

Oupie in den Ansbachei 
Pr. 6. foL 96—100. 
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*Spccht, Dr. Tlmmas. 0. Professor der Theologie am Kgl. 
Lyceum zu Dillingen und biscliofl. Giäatl. Rat. Geschichte 
der ehemaligen Universität Dillingeu (1549 — 1804) und der 

*) Die mit * versehenen Schriften sind zur Besprechung cingenandt 
worden. Alle einachlägigen Sthrifttn werden erbeten behufs Besprechung 
von der Vorlagsbuchhandlnng Fr. Jnuge in Erlangen. 
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^^P mit ihr verbundeDen Leht' 

^^V bildungen. Freiburg i 

^B luug 1902. XXIV a. 

^B 17.50. M. 

^Kl bie letzten Jahrzehnte haben uns sieht Weniges zur Geschichte der 

^HÜniversitäten gehrnuht, sei es in Zusammenfassungen ihrer Entwicklung 

^^^berhanpt — ich erinnere an Denifle, Kaalmann, Paulaen — sei es in 
Darstellung der Geauhichte der einzelnen Universitäten. Dazn kommt 
jetzt das vorliegende große Werk über die Geaehiohte einer eingegangenen 
Universität, die, obwohl heute nicht wenig Gebildete ja sogar Ge- 
lehrte kaum etwas davon wisaen, daß UiUingen einmal eine Universität 
war, wenn auch keine weltbewegende, immerhin aber zeitweise eine nicht 
geringe Bedeutung für ihren Kreis gehabt bat. Freilich eine eigentliche 
UulTersität im heutigen Sinne, war die Dillinger Schule, die lö51 vom 
Papste den Bang einer Huchschule erhielt, niemals. Zwar hüren wir 
von medizinischen Vorlesungen (S. fi61), es hat auch eine Zeitlang im 
18. Jahrhundert eine mediziniecL-obirurgiBche Schule in Dillingen ge- 
geben, an der, so viel man uelß, Ewei Aerzte gewirkt haben (S. Ö83 f.), 
aber eine medizinische Fakultät ist dort nie genesen. Und wenn 
anch eine Professur fOr kanonisches Recht und 162^ eine solche für Zivil- 
recht eingejtchtet wurde, so blieb Dillingen im wesentHciieD eine Theu- 
logenschule mit einigen weltlichen aber kirchlich geregelten Anhängseln. 
Der Augäburger Bischof Cardinal Otto Truchsess von Waldliurg hatte 
sie gegründet, damit sie ein Bollwerk gegen den die Dioceae Augsburg so 
stark gefährdenden Froteatantismns werde, um, wie Oi in der Beatatigungs- 
bulle Pauls HI. heißt, damit dem weiteren Fortschreiten der Irrlehre zu 
begegnen und den .Katholischen Glauben zu fördern." Das mußte der 
Hochscliule ihren Charakter aiifdrUckea. ÄUHlitnder, drei Belgier, di'd 
Spanier waren ihre ersten Lehrer, und dieser Chnrakter maßte sich 
festigen, nachdem die Anstalt löliS resp. 1564 den Jesuiten übergeben wei- 
den war. Seitdem hing ihre Geschichte Kufs Engste mit der Entwicklung 
des Jesuitenordens und seiner Thätigkcit zusammen. Sie wurde, was 
ihr Stifter gewollt hatte, .tirmissimam Catholicae adveraus haereses prn- 
pugnaculunf (S. 3ii4). Hoch im Jahre 1751 malte Chr. Th. Schefflet so 
recht als Sinnbild des Ueistes, der in der Hochschule wehen sollte, in 
seinem berühmten Deckengemälde der Dillinger Jemitenkirche den ersten - 
Jesnitenrektor der Universilüt, Peter Ciinisius, wie er den Fuß auf 
Lnthers Haupt setzt (vgl. Oac. Fthr. Locbner v. HUttenbach, die Jesuiten- 
kirche zu Dillingen (Stuttgart lä9ö -S. 53). Dillingen war der Ausgangs- 
eankt fUr die Uunversiunsarbeit in Pfalz Keuburg und über die nächste 
mgebung hinaus. pDas Diarium der Universität und die Gescbiohte des 
College zu Dilliiigen verzeichnen Jedes Jahr die Zahl derjenigen, welche 
durch die Tbätigkeit oder Mitwirkung der Jesuiten konvertierten" (S. 47^). 
Im Jnbre l<i21 zählte man allein in Gnndclfingan üOO. Bei dieser engen 
Verbindung zwischen Jesuiten und Universität erklärt sich auch, daß die 
Anstalt nach der Aufhebung des Jesuitenordens trotz den mehrfach ver- 
snchten Heforniationen nicht mehr zn rechter BIGte kommen konnte. 
Aach die Berufung an Männern wie Job. Mich. Sailer, des späteren Bi- 
schofs von ftegenüburg, über dessen Dillinger Aufenthalt der Veifasser 
bisher unbekannte Mitteilungen bringt, konnte nichts mehr helfen. Es 
fehlte die stramme jesuitische Zucht, nut' die alles zugeschnitten war, 
und Einzelues läßt darauf schliefen, daß der milde Sailer und die ganze 

' Ton ihm vertretene Richtung, die bis zn einem gewissen Grade auch 

C Zeitgeiste ihren Tribut zollte — >man fand im Jahre 1T94 mit Be- 
ll, daß der Philosoph Weber sogar dem Kautiscben System nicbt 
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abhold war" (S, 560 vgl. 576), die Professoren sieb bekämpften, bei den 
Studierenden höchst bedenkliche anfkliirerische Reden gehilrt wurden, — 
den inneren Verfall HOfar beflelileunigte. — Der Stoff, den der Verfiiaser 
bewältigt hat, ist ein sehr großer. Lagen nuth für einzelne Partien 
wertvolle VortiTbeiten vor, beaouderB in den Berichten des Dillinger bist. 
VereiüB, einem der eifrigsten, den wir überhaupt haben, so hntte er es 
doch zumeist mit unbebautem Gebiete zu tliun, dessen Runde aus den 
Äicbiven erschlossen werden ntnßte. Pa sie ihm wie kaum einem andern 
geJüf'net waren, war er im Stande, den Stoff erachüpfead zu bebandeln. 
Das Bestreben, nichts uu berücksichtigt zu lassen, die flkonomiselie Ent- 
Wicklung, wie die litterarisobe, die GcBcbichte des Unterrichts wie d.ia 
(.'ultnrgeschichtliche gleichraäUig zur Geltung zu bringen, hat ihn wob! 
hie nnd da etwas zu ausführlich werden lassen. Oifenbar hätte Manches 
kürzer gelaSt werden können, wenn der Verfasser sich daran erinnert 
hätte, dasB manche Universitätseinrichtungon, über die er berichtet, flir 
üillingen nicht originell sind. In der Gründlichkeit der Berichtigerstellnng 
ist fast etwas zu viel gethan, und die sehr anerkennenswerte Absicht, 
den Leser nach Möglichkeit über alle Fragen zu orientieren, hat eine 
kaum vermeidliche Zerreißung des Stoffes unter die verschiedensten Ru- 
briken uud damit manohe Wiederholungen vernnlailt. Aber die Dar- 
stellnng ist überall klar und sie ist eine objektive, und wo man auch 
nachschlägt, bat der kundige Verfasser Interessantes zu bieten. Als 
Ijauzefl reiht sie sich den besten Arbeiten, die wir auf dem Gebiete der 
Univcrsitätsgesehiehto haben, wflrdig an. Hit groQer Sorgfalt ist beson- 
ders auub das Biographische behandelt. Hier wird das mllhovoUe Werk 
eine Fundgrube fiir viele werden. Ein Anbang bringt 43 wertvolle Ur- 
kunden und Aktenstücke zum Abdruck. Die Ausstattung des Werkes 
ist eine ganz vorzügliche, auch die beigegebenen Abbildungen dürfen als 
Uetfliche bezdcbneC werden, av daü Verfasser wie Verleger gleichen 
Dank verdienen. — 

*Mörat!i, Anton. FHratüeh Soliwarzenberg scher Central- Arcliiva- 
direktor Schloß Schwarzenberg in Frauken. Das Stammhaus 
der Fürsten zu Scli würzen b erg. Eine Listorische Skizze. Krumau 
1902. Verlag des Fürstlich -Schwarzen bergscheu Gentralarchivs. 
29 8. M. 0,50. 
Diese anlälllich der demnächst vollendeten Restaurierung des stolzen 
Stammschlosses der Schwarzenberger heraus^'egebene Schrift bietet leider 
nur eine ziemlich dürftige Skizze der Geschichte des SehlosscB und seiner 
zeitweiligen Eewohuer und muß fortwährend den Wunsch erwecken, daß 
es dem kuudigen Verfasser gefallen hätte, aus den reichen Schätzen, 
über die er zu verfllgen hat, etwas mehr mitzuteilen. Der berühmteste 
Seh Warzenberg, der bekannte bambergische, dann brandeuburgieche Land- 
hofmeisler Job. Frhr. v. Suhwarzenberg, f^l. Okt. 1528 wird(S. G f) kaum 
erwähnt, auch die Thatsaohe, daß dessen älterer äohn katholisch blieb 
(vgl. über ihn N. Paulus bist. pul. Blätter 1893, Bd. 3 S. lOff.) und der 
Gründer der später auf einmal uuftaucbenden katholischen, bayerischen 
Linie wurde, ist übergangen, so daß für den, der die Verhältnisse nicht 
kennt, hier eine völlige Unklarheit bleibt. Ohne Zweifel dürfte das 
Schwarzenbergsche Archiv noch Manches für die Geschichte jenes Johann 
V. Schwarzeuberg bieten, und ich möchte bei dieser Gelegenheit an den 
Verfasser die Bitte richten, diese'Sachen doch der Forschung durch Ver- 
öffentlichung zugänglich zu machen. 
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Neff, JOHepb. Analetten zur Geschiclite des deutschen Hnmania- 
rnus II Jq. Amoldus Encomion Ciialcograpliiae. Progr. des 
Progymuasitmia zu Donaueachiugea 190], 22 S. 
Wa« der Verfasaer bietet, ist ein Wiederabdruck des Encomion 
cbalcograpliinc lietitelteD Gedichtes, da.s J. Arnoid 154:1 erscheinen lieQ 
tind dem Kiiriiirsten Alhteolit von Mainz widmete. Es hatte den 
Zweck, deu Nachweis zu führen, da|l wirklich Joli. Guteiiberg der Er- 
fittder der Buchdruckerknnst sei, Uhb interessiert hier nur der Ver- 
fasser des Gedichtes, über den Neff nor au berichten weiß: „der hmua- 
niatisch gebildete Verl'asBer Johannea Arnoldus wahrscheinlich aus Biirgeln 
in Frnnkeu kam 1540 alH Korrektor nach Mainz." Leider ist ihm ent- 
gangen, daß man doch etwiis mehr von ihm weiß. In meiner Schrift 
Andrena Althamer 8. 7. habe ich darauf aufmerkeara gemacht, daO er 
1515 als Johannea Amoldiis de Ber^el (Leipziger Metr. II. S. 542) in 
Leipzig immatrikuliert wurde (was nicht Bürgein sondern Bergel bei 
Ansbach sein dürfte), zum Leipziger Humanisten kreise gehörte, in der 
OfKcin Melchior Lottliera beschäftigt war, nnd dem Althamer aeine Aus- 
gabe von Wessela „Favrago rerum theologicarnm' widmete. Inzwischen 
habe ich noch drei später zu edierende Briefe desselben an Althamer aas 
jener Zeit gefunden, u. a. den, mit welchem er ihm Jenes Werk zuschickte, 
der für seine damahgo humanistische nnd religiöse t^cellung sehr charak- 
teristtach ist. Wo er sich von 1522^40 aufgehellten hat, ist bisher unbe- 
kannt; daß das encomium chalcographiae, wie Clemen Ziaclir. f. E. G, 
XVIII, S. 355 nacbgcwieeen bat, echon mehrfach wieder abgedruckt 
worden ist, scheint Nelf gleichfalls entgangen zu sein. 
Götze, Alfred., die Artikel der Bauern, Historisclio Vierteljahr- 
schrift IV (79 A.) 8. 1 — 32. derselbe, die zwölf Artikel der 
Bauern 1525. Leetiseh herausgegeben. Ebenda V (1902) 
S, 1—33. 
*GBtze, Dr. Alfred. Sebastiao Lotz.irs Schriften Leipzig 1902 
IV u. 86 S. 3 M. 

Zu den interessantesten Persönlichkeiten unter den wirklich aus dem 
Volk hervorgegangenen Volks Schriftstellern der ersten Keformationszeit 
gehört unstreitig der Memmiuger Kürschner Sebastian Latzer. Er ist nicht 
tjnbeachtet geblieben. In neuerer Zeit handelten von ihm u. a. W, Vogt in 
Ztauhr. f. Kl. Wissensch, 6, 413f,! Braun, Bl. f, bayr. K, 9. II, 157, 
Vgl. III. 11. G. Bosaert, Bl. f. Wörtt. Kirchengesch. U (1887 Nr. 4) und 
Baumann, die zwölf Artikel der oberschwäbischen Bauern. Kempten 
1896, der im AnachlnB an Bosaert u. a. 0. S. 77 ff., den Beweis dafür 
»ntrai, daU Lotzer, im Bauernkriege der Feldaehreiber des Balteinger 
Haufens, der Hedaktor der bekannten ewdif Artikel der Bauern 
gewesen sei. Schon dieae Frage, die Alfred Götze in der oben erwähnten 
Abhandlung über die V2 Artikel weiter uutersncht und ala zwar nicht ab- 
solut erwiesen aber doch isehr wahrscheinlich bejaht, muß diis Interesse 
an Lotzors FerBÖDlichkeit noch mehr als früher erliöheu. Aber seine 
selten gewordenen Schriften waren nur wenigen zngäuglich, eo daß sich 
der Qeransgeber . durch die jetzt vorliegende, mühsame kritiecbo 
Wiedergabe derselben den berechtigten Dans aller Forscher verdient 
hat. Aach in seiner Eiuleitung interessiert den Uerausgeber auQer dem 
tipracblichen vor altem wieder die Frage nnch der Autorschaft der 
13 Artikel, die er unter besonderer Betonung der sprachlichen Zusammen- 
klänge von neuem erörtert. Darüber kommt das 1 i fern rg c seh ich tli che sehr 
eu kurz, und es ist sehr zu bedauern, daß ihm die sorgfältigen Unter- 
■nohusgen Bosserta (Vgl. jetzt auch deatscha Litteraturgeschiuhte 1902 
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Nr. 32} entgangen sind. Denn was er über die Familie nsd das Leben 

Lothars und Damentlich Über die Ent^tchntig der einzelnen Schriften mit- 
teilt, hätte darauB wesentlich ergänzt werden kennen, Auch hätten, 
wenn sie eionial gemsclit wurden, die Üatersachungen über die Schriften, 
die Lotzer benutzt hat, uder welche ihm vorgelegt haben, weiter aus- 
gedehnt werden seilen. Das gilt vor nllen von der Frage, wie weit 
Lotzer von Luther reap. von Zwiiigli beeintluOt war. liier kommt eine 
eingehendere Untersachnng dann doch zu etwas anderen Ergehnissen. 
Uötzes Urteil gebt dabin S. 18: , Lotzer hat sicli achlieülich anch hierin 
wieder als Lai erwiesen, dali bei ihm auch die litteiarische ßinwirkang 
Luthers nicht so tief drang, als die mÜDdlichc und direkte der Züricher 
Reformatoren. Lotzer hat Lnthers Schriften gelesen und nimmt sie warm 
in Schlitz, er empfiehlt sie auch Bcjnein Vater zur Lektion. Anklänge an 
die grollen Beformationsschriften sind aber bei ihm nicht zn Hudcn, 
wohl weil deren Lektüre bei Lotzer zu weit lurtlcklag, als er zu aelireiben 
begann." Das Letztere ist richtig, wenn man nach wörtlichen Anklängen 
Blicht, aber die beiden ersten Schriften, die Götae im Vergleich zum 
„UeEchirmbllchlein" viel zu wenig heranzieht, ergeben doch sehr deutlich, 
welchen EinHuS die .Schrift an den Adel" auf Lotzer gehabt hat, so bei 
der Uekämpfung der vielen Feiertage S. 29, bei der Lehre von der Kirche, 
vum allgemeinen Priestertum S. sS. Auch schon ältere Schriften haben 
nachgewirkt, so wird seine liekämpfang der Bruderschaften 3. 33 ant 
Nachwirkungen von Luthers Schrift „Sermon vom hochwürdigen Sakra- 
ment elc. und von den Bruderschaften" aus dem Jahre 1519 (l^rl. A. 37, 
45 ff.) zurückzuführen Bein. Noch deutlicher ist die Beeinflussung durch 
Luthersche Gedanken im „Sendbrief", wobei ich nur erwähnen will, daS 
Lotzer offenbar, als er S. 44 schrieb Luthers „Hagnificat" gekannt hat 
(vgl. E. A. 45, 244). Ebenso liefie eich unschwer Verschiedenes, was 
Götze als aus Vadian entnommen bezeichnet, direkt auf Luther ztirück- 
führen, und wenn Lotzer im Beschirm buch lein beiderlei Gestalt des 
Sakraments verlangt, so braucht man da wirklich nicht an eine durch 
Schappeler vermittelte Beeinflu&ung von Seiten Zwingiis denken (S. Slf.}. 
Von Einzelheiten möchte ich sonst noch erwähnen, daß die Tbatsache, 
daU Lotzer in seinen Schriften sehr ausgiebig eine vorlutberische Über- 
setzung des alten Testaments benutzt, noch nicht zu dem Schlnsse be- 
rechligt (S. 14), daü er sie schon vor dem Erscheinen von Lathere Über- 
setzung des N. T. gekannt hat. Es verstand sich ja von selbst, daß 
man, wie wir dies auch von Argula von Stauffen wissen (vgl. meine 
Nachweise Gott. Gel. Anz. 1887 S. Kiff.), nachdem durch das Erscheinen 
von Luthers Neuem Testament das Interesse au der Bibel wach gerufen 
worden war, zu den vorher kaum irgend wo zur Erbauung benutzten 
deutschen Bibeln griff, bis auch Luthers Übersetzung des alten Testaments 
erschien. Diese kleinen Ausstellungen, die ja auch nur die Einleitung 
berühren, sollen indessen dem Dank für die schöne Ausgabe keinen Ab- 
bruch thun. — 
Neunnndvierzlgater Jahresbericht des Listorisclieii Vereins 

für Mittelfraakeu (1902) enthält 
Keubold, Kunstgeschicbtliches aus Ansbachs Urogebnug. 
G. Stieb er, Annales der Regierung Serenissimi Gareli Guilielnii 

Fridcrici, Marchiotiia Braudeuburgici abaimo 1729 usrjue 1769. 
Ft. Reuter, Ein Brief der Mutter Platens. 
S. Me/er, Zur Geschichte der Ansbacher Scbloßbibliothek. 






Das bayerische Religionsedikt vom 10. Jan. 1803 
und die Anfänge der protestantischen Landeskirche 

tin Bayern. 
Ein Gedeiikblatt 
Theodor Holde. 
Es hatte lange gewährt, bis die letzten Reste der evan- 
gelischen Bewegung, die auch das Herzogtum Bayern in der 
Kefimnationszeit wahrscheinlich in yiel größerem Umfange er- 
^_ griffen hatte, als bisher nachgewiesen ist, völlig ansgerottet i 
^Kwaren. Seit der unglückseligen Regensburger Abmachung vom 
^H'Sommer 1524, die als der eigentliche Anfang der Spaltnng der 
deutschen Nation bezeichnet werden darf, hatte man in keinem 
deutschen Gebiete so systematisch nnd beharrlich jede evan- 
gelische Regung zu unterdrücken gesucht, als in Bayern. Die 
eine katholische Religion im ganzen Lande aufrecht zu erhalten, 
blieb das Ziel der bayerischen Fürsten, das zeigt die Geschichte 

Bayerns während des ganzen 16, Jahrhunderts, aber sie lehrt auch, 

■mit welchen Schwierigkeiten man dabei zu kämpfen hatte. Erst 
seit dem Jahre 1564 gelang es mit jedem Jahre mehr, mit Hilfe 
'der Jesuiten und ihrer gefiirchteten Missionen das Land vom 
protestantischen Gifte zu reinigen, ob es darüber auch verarmte 
und seine besten Bürger durch Auswanderung verlorM. Was 
.nnter Albrecht V. begonnen war, wurde vor allem durch Kur- 
fürst Maximilian I. 1595—1651 weitergeführt') und befestigt. 
Mittelst seines kirchlichen Polizeiregiments, dem kaum etwas 



l) Vgl. Riezler, GeschicJite Bayerns, IV. Bd. (Gotha 189!») S. 494 f. 

S) Vgl. F. StiovQ, Das kirobliche Pulizeireginient in Baiern iinMr 

iximitJao I, HUnchen 187G. 
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anderes, höchstens der Genfer Kirchenstaat zur Zeit Calvins, 
an die Seite gestellt werden kann, wurde dem bayerischen 
Staatswesen der Charakter aufgeprägt, den es zweiJahrh änderte 
behalten sollte. Mochten anch manche seiner schrecklichen 
Bestimmungen und namentlich manche der furchtbaren Strafen, 
die Maximilian eingeführt hatte, durch die Nachlässigkeit der 
Beamten in Abgang gekommen sein, im großen und ganzen 
war noch bis znm Ausgang des 18. Jahrhunderts geblieben, 
was jener Fürst unter dem Einfluß der Jesuiten geschaffen hatte. 
Kein Akatholik dnrfte sich in Bayern niederlassen oder ein 
Gewerbe betreiben '). Die Bekleidung jedes Staatsamtes, gleich- 
viel ob beim Militär oder Civil, hatte zur Voraussetzung die 
Verpflichtung aaf das katholische Glaubensbekenntnis. Die 
bürgerlichen Obrigkeiten wie die Schullehrer mußten ebenfalls 
die Professio fidei Tridentinae unterschreiben. Niemand durfte 
ohne diese Vorbedingung ein Gewerbe erlernen oder die Wander- 
schaft antreten, und kehrte er zurück, so mußte er sich von 
neuem durch Ablegung des Glaubensbekenntnisses als recht- 
gläubig geblieben ausweisen. Führten ihre Geschäfte die 
bayerischen Unterthanen in die benachbarten protestantischen 
oder konfessionell gemischten Reichsstädte, so wurde ihr reli- 
giöses und kirchliches Leben durch eigens angestellte Agenten 
überwacht. Die Teilnahme an den Gottesdiensten, Prozessionen 
und sonstigen religiösen Übungen, das Einhalten der kirchlichen 
Fastengebote, die Beobachtung der Beichtpflicht zur österlichen 
Zeit wurde durch die Polizei kontrolliert. Das ganze Schul- 
wesen stand bis zur Aufhebung des Jesuitenordens unter der 
Aufsicht der Jünger des heiligen Iguatius von Loyola. Durch 
die strengste Censur und eine scharfe Grenzkontrolle suchte 
man jedes Eindringen akatholischer Schriften zu verhindern. 
Auf diese Weise hatte man es erreicht, Bayern über 200 Jahre 



1) Vgl. Max Frhr. v. Freyberg, Pragmatische Geschichte der 
bayeriechen Gesetzgebung und Staatsverwaltung seit der Zeit von Maxi- 
milian II. Leipzig 1838. Bd. III. S. IMff. und danach B. v.Sicherer, 
Staat und Kirobe in Bayern vom Begiernngsantrilt des Kurfürsten Maxi- 
milian Joseph IV. bia aur Erklärung von Tegeruaee. 1799—1821. München 
1874, S. Iff, 
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lang von der litterarischen Entwickelnng des übrigen Deutsch- 
lands völlig za isolieren. 

Allerdings waren im Laufe des 18. JabrhundertH einige 
kleinere Gebiete mit evangelischen Einwohnern an Bayern ge- 
fallen, so im Jahre 1740 nach dem Anssterben der Grafen 
Wolfstein die Herrschaft Salzburg und Pyrbaum, wo man auf- 
feillenderweise das Reformationsrecht nicht ausübte; dann 
'1777 das Herzogtum Sulzbach mit seiner damals nur noch 
geringen Zahl von Protestanten. Man ließ diese Evangelischen, 
die ältesten Teile der späteren protestantischen Landeskirche, 
gewähren, sie blieben auf ihr Gebiet beschränkt, den Charakter 
des Staates änderten sie nicht, nnd im Jahre 1797 gab es im 
Herzogtum Sulzbach mit seinen 18 lutherischen Pfarreien außer 
dem evangelischen Jäger zu Künigstein keinen einzigen evan- 
gelischen Beamten^). Und als die Gefahr drohte, daß nach dem 
Anfall Bayerns an dieknrpfälzlsche Linie von dorther Protestanten 
ins Laud kämen, wurde im Hausvertrag von 1771 ausdrücklich 
■festgesetzt, daß der Landesnachfolger verbunden sei, keine 
andere als die katholische Beligion selber zu bekennen und in 
Bayern einzuführen, und „daß keinem Regenten in das Herzog- 
tum Bayern einige protestantisclie Minister, Räte und Beamte 
einzuführen, erlaubt sei." Die Hoffnung, die bei denen, die 
tlber die bayerischen Grenzpfähle hinausgeblickt hatten, nach 
der Gründung der Münchner Akademie der Wissenschaft im 
Jahre 1759 erwacht war, daß nunmehr eine neue Zeit heran- 
breehen wttrde, erwies sich trotz mancher Reform versuche 
namentlich auf dem Gebiete des Schulwesens sehr bald als eine 
trügerische. Die Regierung Karl Theodors, dessen österreichische 
Politik das Kurfürstentum an den Rand des Abgrundes brachte, 
führte auf kirchlichem Gebiete nach kurzer Zeit auch zur 
schlimmsten Reaktion. Von Toleranz durfte nicht einmal ge- 
sprochen werden. Als ein Studierender der Rechte, Frhr. v. 
Prielmayr, in Iagolst.adt im Jahre 1791 am Ivofeste den Satz 
verfochten hatte, daß man alle Religionen dulden solle, wurde 
le Untersuchung eingeleitet, der Professor, der ihm das 



1) Nach den NotizeD in Wieners EvangelUclL-lutbeiischer Sirchos- 
Witung in Bayern 1854, S. 14. 
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Material geliefert hatte, wie der Dekan der juristischen J'akiiltät 
erhielten eiueo scharfem Verweis, „da nach den angenommenen 
Grundsätzen keine andere, als die katholische Religion zu ge- 
dulden ist" '). Das Land seufzte nnter der Menge seiner Priester 
und Klosterlente, zählte man doch bei Beginn des 19. Jahr- 
hunderts in Bayern (mit Einschluß der Oberpfalz und Neuburgs) 
auf 1,252,000 Seelen 3028 Weltgeistliche, 3281 Mönche und 1238 
Nonnen, zusammen 7514 Personen geistliehen Standes, so daß 
auf 166 Seelen eine Person geistlichen Standes, anf 277 eine 
Kloaterperson, auf 198 ein Kleriker kam*). 

Wohl erhoben sich erst leise, dann immer lanter auch hier 
aufklärerische Stimmen, die sich namentlich gegen das Kloster- 
wesen wandten, aber als der verhaßte Mannheimer Karl Theodor 
am 16. Februar 1799 die Augen schloß, und zwar, was in einem 
Lande, dessen patriarchalische AnUängliclikeit an das Fürsten- 
haus seit alten Zeiten zu seinen hervorstechendsten Eigen- 
schaften gehörte, noch nicht vorgekommen war, geradezu unter 
dem Jubel der Münchner Bevölkerung''), war Bayern wie 
vor 200 Jahren noch ein durchweg katholisches Land. Und 

1) Prantl, Geschichte der Ludwig- Ha ximllian -Universität. München, 
1872, I, S. 644. 

2) So in einer wohl von dei-Regieran^ vettiiilaßten, beiEaeberlin, 
Staatflarchiv (Helmstedt u. Leipzig 1803) IV S. 185ff. wieder abgedruckten 
Schrift „Ueber die Verwendung einiget l^Ilostergüter zu Bildungs- und 
WohlthätigkeitB an stalten". Zn den oben aDgegebeneo Zahlen wird da 
bemerkt: „Da. die Geis tlichen Dicht zum produzieren den, Bondern zum ver- 
zebreodeu Stande gehören, bo haben 414 Seelen einen Wel (geistlichen, 
198 einen männlicheu Geiatliohen, 2TT eine Etusterperson, 166 eine geigt- 
liuhe Person mit einander zu ernähren. Setzen wir eine jährliche Ver- 
zehrung einer geistlichen Pei-Bon im DurchBohnitt nur auf 400 fl., ao bedarf 
die gesamte Geistlichkeit Bajems jährlich drei Millionen: verteilen wir 
diese Summe auf die Köpfe, so hat jede bayerische Seele jährlich für 
den weltgeisilicheu Stand 57'/j Kr., für KloBtcr-Geiatlichkeit 1 H. 26'/,Kr., 
also für die gesamte Geistlichkeit 2 &. 2i Kr. zu bezahlen. Dazu sind 
die Einkünfte, welche die ausländischen Dom- und Chorstifte und die 
Bischöfe aus dem Lande ziehen, dann die Ausgaben auf die Unterbaltting 
der Kirchen mit allen ihren Erfordernissen, noch nicht getechncf. 

3) Westenrieder schreibt darüber in seinem Tagehucie bei Kliick- 
hohn, AuB dem handschriftlichen Nachlusse Westeniieders, Abh. der 
Münchner Alcademie bist. Kl. 16, Bd. 2. Abh. S. 62: „Beim Ilintritt dei 
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der Kardinalstaatssekretär Consalvi- hatte nicht Unrecht, wenn 

' er im Hinblick anf jene Zeit ein paar Jahre später, am 3. März 

1804, mit Wehmut und Bitterkeit bemerkte, Bayern sei der 

j einzige Staat gewesen, in den die Ketzerei nicht einge- 

I dmngen sei^). 

Am 20. Febr. 1799 hielt Kurfürst Maximilian Joseph IV. 

[ mit seiner Gemahlin, Karoline, einer lutherischen Prinzessin 

i von Baden, seinen Einzug in München. Wenige Monate der 

* neuen Regierang genügten, um alle Welt erkennen zn lass 

daß die Alleinherrschaft des Katholizismus für immer vorbei 

war, Es gibt kaum ein anderes Staatswesen, in dem genan mit 

■ dem nenen Jahrhundert, eine so völlige Umwälzung aller poli- 

[ tischen, sozialen und kirchlichen Verhältnisse eintrat oder sich 

' sogleich wenigstens anbahnte, als dies in Bayern der Fall war. 

Uns interessieren hier nur die kirchlichen Verhältnisse. 

Durchaus falsch wäre es. wenn man dem Kurfürsten und 
, seinem leitenden Minister, dem Grafen Montgelas, bei seinen 
I kirchenpolitischen Maßnahmen höhere sittliche Motive unter- 
stellen wollte. Es war lediglich der Nützlichkeitsstandpunkt, 
der dafür entscheidend war. Das hat der Kurfürst oft genug 
ausgesprochen. Aber freilich, daß man es wagte, unter voll- 
ständigem Bruch mit der Vergangenheit denselben geltend zu 
machen, das war eine Folge der allgemeinen, die Zeit be- 
herrschenden Aufklärung, der auch Max Joseph sich nicht hatte 
entziehen können und die unter dem Einfluß des Grafen Mont- 
gelas, des früheren Dluminaten, eine Zeit lang wenigstens seine 



Hax Joseph don 30. Dec. 1779 zerfioQ die gniiKe Nation in Thränen. Heute 
frohlockte alles, und jedes wilnschte dem audercn GlQck. Man erwartete 
mit Ungeduld die PiuklaTDation des neuen Kurfürsten MaximiliaTi (IV.) 
Joseph. Diese geschah vor der Residenz in veTBchiedenen Gassen > 
4'/, Uhr, bis es Nacht wurde, und das Jubelgeschrei und das Vivatrufen 
des Volhs (nur bei der ersten Ausrufung vor der Residenz wurde 
achwiegen} durchdrang die Wolken. — Am freudigsten ging es heute in 
den WictshSusern zu. Miin hatte hente nur Eine Gesinnung und man 
serstieQ sich taumelnd die Glnser in den Händen, um selbe recht zu t 
kräftigen. Den Mannheimern, die man überlaut hohnneckte, war and< 
sn Mut. Die meisten verdieotens nicht besser und sie haben uns si 
1779 arg genug mitgespielt". 

1) Bei Sicherer a. a. 0. S. 77. 
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Regierung mit bestimmte. Und was bedeutete es schon, daß 
der katholische Witteisbacher sich zweimal mit einer lutherischen 
Prinzessin, also einer Ketzerin, vermählte! Auf die Länge war 
es nicht möglich, daß die Glaubensgenossen der Landesfiirstin 
vom Staate als recht- und friedlose Ketzer angesehen und be- 
handelt wurden. 

Es entsprach den konfessionell gemischten Verhältnissen 
der Eheinpfalz, deren reformierte Bevölkerung unter Karl 
Theodor über nicht wenige Eeligionsbeschwerden zu klagen 
hatte ^), daß die neue Regierung vor allem diese zufrieden zu 
stellen suchte und schon unter dem 9. Mai 1799 für die Pfälzer 
Gebiete eine Deklaration erließ, welche die Religions- und Be- 
kenn tniaf reih eit der Reformierten in weitem Umfang gesetzlich 
festlegte, freilich auch den teilweise wider alles Recht erlangten 
Besitzstand der römischen Kirche garantierte. Für die ober- 
bayerischen Besitzungen ward dadurch nichts geändert, immerhin 
konnte man schon daraus erkennen, welchen Standpunkt die 
neue Regierung einnahm, denn jene Deklaration enthielt u. a. 
die für die damalige Zeit schier unerhörte Bestimmung, ^daß 
die Besetzung der erledigten Lehrstühle der juristi- 
schen, medizinischen und philosophischen Fakultät in 
Heidelberg ohne Unterschied der Religion mit refor- 
mierten, katholischen und lutherischen Konfessions- 
lehrern besetzt werden solle und dabei niemals auf die 
die Religion, sondern allein auf die Tüchtigkeit der 
Subjekte gesehen werde"*). 

Einen ersten Schritt, die bisherigen Grundsätze in der Be- 
handlung der Protestanten zu verlassen, that der Kurfürst da- 
durch, daß er im Sommer 1800 den Ankauf des Lehengutes 
Ketzersdorf durch den protestantischen Freihevrn von Linden- 
fels gestattete, und daran Anlaß nahm, unter dem 1. u. 30. Sept. 
1800 zn verfügen, in der Oberpfalz, ebenso wie in Cham und 
Neubui'g bei „Veräußerung der Landesgitter an Protestanten 
alle beschränkenden Klauseln künftighin wegzulassen und der- 



1) Vgl. H. Bauer, Die kirchlichen RegierUDgBgrundsätze Karl 
Tbeodors. Jena, [Disaertation.) 1868. 

2) Vgl.G. K.Mayr, Saminlnng der Chnrpfalzbaieriachen allgt 
Dnd besoDderen Lande HTeroidnun gen. HUnchen 1800. I, 256ff. '2( 
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gleichen nichtkatholische Käufer den übrigen, so viel der Genuß 
und Besitz der Güter betrifft, ganz gleichzuhalten". Ohne 
Zweifel hatte man noch einige Sorge, wie diese Zulassung nicht- 
katholischer Landsassen aufgenommen werden würde, denn die 
betreffenden Regierungsstellen erhielten den Auftrag, diesen 
i-£!rlaß nicht durch den Dnick bekannt zu geben'). 

Irgend welche Proteste scheinen nicht erfolgt zu sein, und 
twenige Monate später war man schon mutiger geworden und 
[ging erheblich weiter. Indem man sich den Anschein gab, als 
|.ob es sich nur darum handele, einen verderblichen Usas und eine 
F nicht zurecht bestehende Ordnung zn ändern, wurde von Am- 
terg ans am 10. Nov. 1800 dekretiert; „Wir 
schiedenen Anlässen waUrgeuommen: daß Viele die irrige 
Meinung hegen, die katholische Religionseigen Schaft sei eine 
wesentliche Eediugnis der Ansässigmachung in Baieni, welches 
von den nachteiligsten Folgen für die Beförderung der Industrie 
und Kultur in diesem Lande zeither gewesen ist. Gleichwie 

»weder in der Reichs- noch Landesverfassung einiger Grund 
.0r diese Meinung beruht, so wollen wir, daß bei der 
tnachung in Unsere sämtlichen herobern Staaten die katholische 
Religionseigenschaft nicht ferner als eine wesentliche Bedingnis 
anzusehen sei und demnach andere Glaubensgenossen aua- 
geschlossen seien"''). Hiermit wurde die religiöse Freizügigkeit 
flir ganz Bayern anerkannt, und zwar nicht nur, — darin lag 
der wichtigste Fortschritt, für die Landgüter, sondern ganz all- 
gemein, also auch für die Ansässigmachung in den Städten, 
aber auch dieser Erlaß wnrde den zuständigen Stellen nur 
„Zur Wissenschaft bei vorkommenden Fällen" abschriftlieh und 
nicht wie sonst üblich durch den Druck auch dem großen 
Publikum bekannt gegeben. 

Natürlich konnte diese in die bisherigen Verhältnisse tief 
einschneidende Verfügung nicht geheim bleiben, und ein Grad- 
messer der Festigkeit der Regierung hinsichtlich der neuen 
Eisätze war ihr Verhalten, als die Frage in München 
iseh werden sollte. 






1) Mayr, s. a. 0. II, 364. 

2) Mayr, a. a. 0. S. 259. 
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Im Sommer 1801 ersehieii eiu reformierter Handelsmann 
namens Michel aus Mannheim, um gestützt auf jene Verordnung 
vom Magistrat die Erlaubnis zu erbittCD, ..eine bürgerliche 
Weingastgeberegerechtigkeit" zu erwerben'). Die städtische 
Obrigkeit, in der offenbar die beginnende Anfklärung der 
litterarischen Kreise noch keineswegs Eingang gefunden hatte, 
war jedoch nicht ohne weiteres gewillt, die hergebrachte Glanbens- 
einheit der guten Stadt München aufzugeben, vor allem wollten 
die Zünfte von der Aufnahme des Protestanten nichts wissen, 
da sie „als Bürger eines Staates, wo einmal verfassungsmäßig 
eine Religion als herrschend angenommen wurde, nicht so gleich- 
giltig hievon ab/uweichen bfifugt seien". Dabei spielte sichtlich 
die in den letzten Zeiten der Begierung Karl Theodors hoch- 
gradig gewordene Abneigung gegen die Fremden, die „Mann- 
heimer" mit. Man erinnerte sieh daran, daß vor 9 Jahren eine 
ähnliche Frage zur Erörterung gekommen war. Damals hatte 
eine mit einem Protestanten, einem Lederfabrikanteu Praetorins, 
verheiratete katholische Frau einen Garten vor dem Isarthor 
kaufen wollen, was Karl Theodor erklärte gestatten zu wollen, 
, jedoch mit dieser Condition, daß deren Ehe Cönsort sich rever- 
sieren solle, wenn über kurz oder lang seine Ehe Consortiu ver- 
sterben würde, er entweder die Landes Constitutionsmäßige 
Keiigion annehmen oder den Garten wiederum ohne weiteres 
verkaufen wolle"*). Hiernach bestände auf Grund der Landes- 



11) Vgl. die unmittelbar darauf veröffentlichte anonyme ßchrift: 
Geschichte der ersten BUrgeraufnahBie eines Protestanten 
in München. Ein Beitrag zur Ctiarskteristik der baierischen LaDd- 
ständc mit Urkunden. Porta patens esto. NuUi clandatur bonesto. 
München 1801. SS S. 
2) BUrgfraufuahnie S. 2J. Die Dinge werden ähnlich gelagert ge- 
i wespD Bcin. wie bei den] Nürnberger Biindelsniann, der 1631 ein Haua- 

' anteil in Hünchen erwerben wollte, waa vom EurfilrBt Maximilian ver- 

I boten wurde und seitdem vcrlioten blieb. Vgl. F. Stiove, Kirchliches 

Polizeiregiment S. 14. Da daa Eingehen einer geraisubten Ehe in Bayern 
I unmöglich war, werden die Ehelente Praetorins, .Saffian- und Brüssel 

I Lederfabrikanten", Ausl.=inder gewesen sein, die gar nicht ihren Wohnsitz 
I in UUnchen hatten. Ob der Ankauf des fraglichen von Paehmny rächen 

Gartens unter der angegebenen Bedingung wirklich stattgefunden hat, ist 
nicht zu ersehen, ist aber oeht unwabTseheinMch. Jedenfalls gab es einen 
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konstitutiou allein die katholische Kirche zn Recht, uud eins 
Änderung könnte nur unter Mitwirkung der Landstände er- 
folgen. Sehr geschickt wandte man sieh, um dadurch gedeckt 
L^n sein, an diese und brachte, in dem man zugleich betonte, 
l^aß man die Frage des Nutzens oder Schadens der Toleranz 
' nicht untersuchen, noch mit „fanatischem Intolerantismus fremde 
Eeligionsverwandte verfolgen wolle", die Sache zur Kenntnis 
der Stande und hat zugleich um Aufklärung und weitere Ver- 
haltungsmaßregeln. Das war am 3. Juni 1801. Drei Wochen 
später erklärten die Kommissaiien der Landschaft, daß allei- 
dings der rerfassungamäßige Beirat nicht erholt, und daß sie die 
höchste Resolution, die ihnen gar nicht einmal in legaler Fonn 
mitgeteilt worden sei, darum auch „als für Bayern verbindlich 
keineswegs ansehen könnten". Die Hoffnung des Magistrats, 
daß die Stande ihrerseits vorstellig werden würden, erfüllte 
sich nicht. „Ihr werdet dem zu Folge von selbst des weitern zu 
verfugen respec. nötigen Falles vorzustellen wissen", schrieben 
die Stände und baten nur darum, in dieser Augelegeuheit auf 
dem Laufenden erhalten zu werdeu. 

Ob nun Michel sich beschwerte oder ob man auf anderem 
Wege von den Machenschaften des Rates erfuhr, jedenfalls 
erhielt der Magistrat, als er gerade damit beschäftigt war, 
gemäß der Antwort der Landstände „geeignete Entschließung" 
in Sachen des Gesuchstellers zu treffen, ein Schreiben der 
Landesdirektion vom 30. Jimi, wonach der ,,kaufende Michel 
hinsichtlich der Religion nicht im mindesten zu behindern" sei 
und „keine von seiten des Magistrats zu machende Contravention 
gestattet werden solle" ^). 

Aber man wollte nicht nachgeben. In einem auch der 

tGenerallandesdirektion zur Kenntnisnahme mitgeteilten Schreiben 

. Juli wandte sich der Rat von neuem an die Landstände: 

Die besagte Entschließung ergebe, daß der kurfürstliche Erlaß 

^ber die Bürgeraufnahme von Akatholiken, obwohl er ohne 

Beirat der Landstände erfolgt sei und die Abänderung eines 



jlroteBtan tischen Lederf;ibri kanten Practunua z 
FflTAngüIisuhcn Gemeinde MiincliL'ns nicht (s. w, 
1) Ebenda 8. 27 vgl. S. 30. 



■ Zeit der Entstellung der 
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bisheiigen Landes fnndamentalgesetzes in sich schließe. allgemeiDe 
Geltung haben solle. Danach handele es sich gegenwärtig nicht 
mehr um einen speziellen Fall der Stadt München, aondeni um 
eine allgemeine Landesangelegeiischaft. Deshalb sei es jetzt 
Sache der Landschaft, die geeigneten Schritte zn Ihun. Die 
Herren von der Landschaft hatten es aber nicht eilig. Dafür 
erhielt der Magistrat unter dem 14. Juli, weil er es gewagt 
hatte, an die Landschaft zu appellieren, von der Regierang einen 
scharfen Verweis und den gemessenen Befehl, die Kaufssache 
innerhalb drei Tagen a die recepti zu erledigen und bei drei 
Thaler Konventionalstrafe darüber zu berichten, überdies sei zu 
gewärtigen, daß nach Ablauf des Termines ein Kanzleioffiziant 
mit 3 fl. 30 Kr. täglicher Executionsgebühren abgeordnet, nach 
weiterem Ablauf von 3 Tagen diese Gebuhr verdoppelt werden 
werde, ja, wenn man sich auch dann noch ungehorsam erzeige, 
solle unnachsichtlich die Suspension des Magistrats erfolgen''. 

In dieser Not nahm der Rat zum dritten Mal seine Zuflucht 
zu den Landständen und ersuchte sie am 24. Juli, endlich klare 
Stellung zu der vorliegenden Frage zunehmen. Hierüber beriet 
nun die Landschaftskömmission, die in der ganzen Angelfigfeüheit 
eine ziemlich klägliche Rolle spielt. Obwohl sie die Ungesetz- 
lichkeit des Regierun gBverfahrens von neuem behauptete, konnte 
sie sich nicht dazu aufraffen, ihrerseits Sehritte zu thun. sondern 
begnügte sich, nur einige Fingerzeige zu geben, wie man das 
Unheil durch eine Immediateingabe an den Kurfürsten abwenden 
könne*). Hierauf beeilte sich der Magistrat, in einer solchen 
vom 28. .Tnli mit großer Devotion den Vorwurf der Intoleranz 
und des Mangels an Patriotismus, den man ihm etwa machen 
könnte, zurückzuweisen, bat aber zugleich ebenso bestimmt, 
unter Hinweis darauf, daß der fragliche Erlaß der Landes- 
verfassung zuwiderlaufe, ihn ;,init den Aufträgen zur Bürger- 
aufnahme des Michel nnd den angedrohten prostituirlichen 
Executionsstrafen zu verschonen'"). 

Das alles machte auf den Kurfürsten und seinen Minister 



1) Ebenda S. 30. 

2) Schreiben vom 25. Juli a. a. 0. S. 33. 

3) S. Uff. 
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gar keinen Eindruck. Max Joseph griff jetzt selbst ein. Am 
29. erhielt der Magistrat') das folgende Signet, welches keinen 
Widersprach duldete; 

Nach reifer Ueberlegnng und mit der Gewißheit, daß 
das Recht auf meiner Seite ist, befehle ich hiemit dem 
-meinen Stadtmagistrat, spätest morgen Abends 6 Uhr, dem 
gandelsmann, Michel von Mannheim, das Bärgerrecht zu 
[erteilen, widrigenfalls ich mich genötiget sehen würde, 
8ie strengsten Mittel zu ergreifen, Für den geringsten 
KExcefi haftet jedes Magistratsglied persönlich. Diese 
P-Bieine Gesinnungen befehle ich dem Stadtoberrichtei 
Sedlmayer dem Magistrat zu bedeuten. 
München, den 29. Jnli 1801. 

Max. Joseph Churfürst. 
Diesem Befehl wurde alsbald Folge geleistet. Am 30. Jnli 
1801 wurde J. B. Michel als Bürger aufgenommen, worauf der Kur- 
fürst noch am selben Tage in einem Handbillet die getreuen 
Münchner seiner Huld versicherte^). 

So war denn das unerhörte eingetreteu. Die Münchner 
Bürgerschaft war keine rein katholische mehr. J. B. Michef 
war der erste protestantische Bürger der bayerischen Haupt- 
stadt, und seine Familie war stolz darauf und bezeichnete ihn 
noch auf seinem Grabstein als den ersten Protestanten Münchens. 
Aber die Sache war noch nicht zu Ende. Die Kommissarien 
der Laudschiift fanden es hinterdrein doch für augezeigt, am 
8. Aug. eine Art Verwahrung einzulegen. Die formellen Be- 
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1) Wie man die Sache in der Stadt verfolgte, zeigt der Umstand, 
dsQ Weatenvieder die Thatsathe noch am Belbeu Tage in aein Tagebach 
eintrug. Vgl. Kluckhohn, a. !i. 0. S. m. 

S) DaaBillet lautet: ,DaB allgemeine Beate, uiciit bloß Guiiat für den 
HftDdelsmsnn Michel liitt mich bewogen, auf dessen Annahme zu driegen. 
Dem Stadtobemchtcr Sedlmayer gebe ich den Auftrag, dem Magistrat 
meine Freude su bezeugen über seine Bereitwilligkeit. Sie iat mit ein 
neuer Beweis der Liebe, welche derselbe, wie auch die ganse Bürger- 
schaft für mich hegt. Ich löae die persönliche RespoDsabilität der 
Hagiatrutsglieder auf, in der Zuversicht, daß wenn ja libeldenkende 
HeQBOhen die liuhe stßrcn wollten, >lie recbtachaffenen Bürger MlinchcDB 



jueuNoiiHii um iiuuti biuicd wuiiihu, nie recucacuatieoen iturger mtmeiiuDB u 

Imit ihren Oberhäuptern mir gute Hilfe leisten werden. Nymphenburg, ^^H 
den 80. Jttli 1301. Ma.x. Joseph ChurfHrBt. ^^M 
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denken, wonach die landscliaftliche Konkurrenz zn einem der- 

aitigen Gesetz, wie es der Kurfürst erlassen, nötig sei, traten 
zurück gegen die „durchdringende Bestürzung", die die Aus- 
sicht auf das Aufkommen der Protestanten hervorgerufen hatte. 
Man erinnert daran, daß in dem schon oben erwähnten Haus- 
vertrage von 1771 resp. 1778 die Fürsten verbunden seien, keine 
andere Religion als die katholische zu bekennen und einzuführen, 
auch keine unkatholischen Beamten -zuzulassen, und warnt vor 
der Gefahr des kurfürstlichen Vorgehens: „Wenn Einheit und 
Vereinigung Staatsgrundsatz ist, warum soll in Hinsicht auf 
Religion eine Ausnahme bestehen? Bayern genießt diese Einheit 
in Ruhe; mit der Vervielfältigung ilzt Trennung einführen, 
kann keine überwiegenden Vorteile gewähren. Diese unein- 
geschränkte Aufnahme fremder Religionsverwandter ist eine 
Quelle gefährlicher Spaltungen, die Grundursache einer fort- 
währenden Entstellung entgegengesetzter Parteien; Einheit der 
Religion hingegen ist ein geheiligtes Band, welches alle Staats- 
bürger am Feste des nämlichen Altars vereinigt, welches in 
brüderlicher Eintracht alle au die nämlichen Pflichten hinweiset, 
welches also durch die Identität der Gesinnungen und die Über- 
einstimmung der religiösen Handlungen mehr denn irgend ein 
andres Mittel die Ordnung und Ruhe im Sta.ate befestigen kann". 
Der Erfolg war nur der, daß der Kurfürst am 26. August in 
einer sehr ruhig gehaltenen Erwiderung Punkt für Punkt die 
irrigen Voraussetzungen der Beschwerdeführer widerlegte und 
sein Recht, ja seine Pflicht, so zu handeln, wie er es gethan, 
auseinandersetzte. Das Reformationsrecht habe von jeher dem 
Landesfürsten zugestanden, und der Hausvertrag von 1771 sei 
von der Zweibrüekner lanie nur unter Vorbehalt des durch 
den westphälischen Frieden anerkannten Reforniatiousr echtes 
des Landesherm angenommen worden. Das eigentliche Motiv 
und gewissermaßen sein Programm legt er dar, wenn er weiter 
sehreibt: „Unser landesväterliche Absieht ist, durch Ansiedlnng 
fremder Religionsverwandter den vielen noch öde liegenden 
Ländereieu fleißige Anbauer, den Produkten geschickte Ver- 
arbeiter, dem Handel thätige Unternelimer zu verschaffen und 
auf solche Art die physischen und moralischen Kräfte unser 
herobern Erbstaaten zu vermehren. Wir haben hierin nach 
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einer vernünftigen Staatspolizei und nach den weisen Beispielen 

anderer Regenten gehandelt" 

„Was haben alle Stände gewonnen, welche der Allein- 
herrschaft ihi'er Kirche, der Einheit ihrer Religion, alles auf- 
opferten? Man vergleiche ihren Wohlstand mit jenem solcher 

, Staaten, welche ohne Rücksicht auf Religion, fremder Industrie 
und Kultur offen stehen, nnd wo man diese durch Aufnahme * 
solcher nützlicher Fremden einheimisch zu machen weiß. 

Warum sollten nicht mehrere Religionsverwandten als 
Eiiider einer Familie als Söhne eines Vaters, als Unterthanen 
eines Fürsten als Glieder einer und eben derselben Gesellschaft 
aus einem gemeinschaftlichen Interesse der öffentlichen Sicher- 
heit und Wohlfahrt, durch ein gemeinschaftliches Band in 
glücklicher Ruhe nnd Einheit beisammen leben können? Haben 
nicht alle christliche Religionen eine gemeinschaftliche Moral, 
einen gemeinschaftlichen Lehrer? Erkennen sie nicht die näm- 
lichen Pflichten, auf deren Erfüllung eigentlich die Glückseligkeit 
der Staaten beruhet? Entsteht nicht dadurch eine Gleichheit 
in ihren Gesinnungen, Uebereinstimmung in ihren moralischen 
Handlungen? Können sie nicht als gute Bürger einerlei Ge- 

[ setzen gehorchen, wenn sie schon an verschiedenen Altären 

I beten?" 

Da man auch die nicht formelle Promnlgation des Amberger 
Erlasses bemängelt hatte, wui'de derselbe am gleichen Tage 

' (26. Aug. 1801) unter eingehender Begründung im ganzen 
Lande bekannt gegeben nnd die Versicherung hinzugefügt, daß 

, dies als eine Kränkung des dermaligen Beligionsstandes der. 

' Unterthanen nicht angesehen werden dürfe, der Kurfüi-st viel- 
mehr dessen Störung niemals gestatten würde. 

Damit scheinen sich die Stände beruhigt zu haben. Gewiß 

'■ hat es nicht wenige gegeben, die dnrch diese Toleranz verletzt 
wurden und darüber murrten, aber eine besondere Erregung 

■ läßt sich nicht konstatieren, am wenigsten da, wo sie die 
Regierung am meisten fürchtete, in der Bürgerschaft Münchens, 
die sich bald daran gewöhnte und Jedenfalls durch die teilweise 
brutale Art, mit der man später liebgewordene kirehlicha 
Volksbräuche abschaft'te, mehr getrolfen wurde, als durch die 
Zulassung der Protestanten. Um so größeres Aufsehen machtd , 
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sie auswärts^). Man hatte sich so sehr daran gewöhnt, Bayern 
als ein in jeder Beziehung zurückstehendes Land zu betrachten, 
daß die Kunde von den mancherlei sich fast tiberstürzenden 
Neuerungen schier unglaublich klingen konnte, und die Um- 
wälzungen den Fernersteheuden noch radikaler erschienen, als sie 
in Wirklichkeit waren. Nirgends wurden sie gespannter be- 
obachtet als am Österreichischen Hofe, Man weiß, daß dort 
die Erwerbung Bayerns durchaus noch nicht aufgegeben war. 
In Wien, wo die Josephinischen Traditionen längst zurück- 
getreten waren, konnte man jetzt in der Thatsache, daß das 
Land, wenn das so fortgehe, unfehlbar der Aufklärung oder gar 
dem Protestantismus verfallen müsse, einen neuen, nunmehr sitt- 
lichen Grund für die alte Begehrlichkeit finden. Das war 
wenigstens der Gesichtspunkt, den der österreichische Gesandte 
in München, Graf Seilern, seiner Regierung gegenüber zu betonen 
für gut fand. „In dieser höchst gefährlichen stillen Gährnng, 
berichtet er am 31. Jan. 1800, kommen noch die Religions- 
streitigkeiten hinzu, die der geistliche Rat mit aller Unvor- 
sichtigkeit gegen Reichs- und Landesgesetze begünstigt, da er 
deu sich hier in der Stadt häufenden Lutheranern eine Art von 
öffentlicher Religion sübung bei Taufen und Begräbnissen ge- 
statten will, wogegen bis nun nur noch die Pfarrer öffentlich 
auftreten, worüber aber in der Folge die Bischöfe mit dem 
letzten Nachdrucke werden streiten roüssen„^). 



1) Vgl. auch E. J. Wedekind. Die AnfitEihmo neuer Kirchen in 
Staate üheThitupt und der protea tan tischen in Bayern ingbee. etc. Göttingeu 
1803. 

2) Vgl. den sehr interessanten Aufsatz von Gmf Du Mouliii 
Eckart, HUauhen und Wien, in Fiirseiiungen z. Gesch. Biiyerns IV, 159. 
Die Bonierkung ütier Taufen und Begrahnis bezieht sich wohl auf den 
weiter unten zu besprechenden Erla(i an den Kabine tsprediger Schmidt. 
Hiernach wäre zn schließen, daß der „Geistliche Kat^ bei den kiichlichan 
Verordnungen nucli der nächsten Jahre gutachtlich vernommen wurde. 
Ohne Zweifel würden die Akten des Geistlichen Kats, wenn sie noch 
vorhanden sind, wichtige Aufschlüsse über die Motive der einzelnen Ent- 
Bchlieünngen nnd ihre Vorgeschichte geben können. Meines Wissens ist 
aber Sicherer der Einzige gewesen, der einen Teil der Archivalleu der ein- 
schlägigen Periode in den bayerischen Staatsarchiven hat einsehen dürfen. 
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Mit den „in der Stadt sich häufenden Lotheranern" hatw 
es, wie wir sehen werden, noch gnt« Wege, wenn auch in der 
That die Frage, wie es mit ihren Taufen und Begräbnissen 
gehalten werden solle, damals erwogen wurde, und von dem 
öffentlichen „Auftreten der Pfarrer" gegen die werdende Toleranz 

icheint auch nicht viel bekannt geworden za sein. Aber wie 
'eit war es schon mit dem „protestantischen Eifer" des Kur- 

!ürsten nach der Meinung des Gesandten gekommen 1 Graf 
Seilern muß berichten, daß der Hof auf einem Balle zu er- 
scheinen gedenkt, den Graf Görz an einem Freitag giebt — 
im katholischen München wird, was seit Maximilians I. Zeiten 
ein Verbrechen wai", an einem Fasttag getanzt, ja man spricht 
.von, daß „Kants Philosophie" als Schulbuch auf der Uni- 

'ersität Ingolstadt eingeführt wird'i. Was Ingolstadt anlangt, 
80 war das wohl nur Vermutung, aber richtig war, daß ein 
Erlaß vom 5. Okt. 1799 gegenüber dem früheren Verbote von 
Kants Schriften besagt, „daß S. Churfl. Durchlaucht gestatten, 
daß über Kants Schriften und dessen Philosophie auf den Lyceen 
zu München nnd Amberg gelehrt werden darf, da Sie dem 
freien Forschen nach Wahrheit keine Fesseln anlegen und die 
Vemunftt^ätigkeit Ihrer Unterthanen nicht hemmen wollen. 
Höchst dieselben erwarten aber, daß keiner derselben von dieser 
Freiheit Mißbrauch machen, und allgemein angenommene Mein- 
ungen oder die bestehenden Staatsverfassungen nie unbe- 
scheiden anfallen werde"*). Kant galt aber damals nicht 
ils der sieghafte Vertreter der Aufklärung und Verstörer 
positiven Christentums, man wußte auch, daß man sich 
if ihn als eine der Autoritäten für das Recht, Säkularisationen 
Vorzunehmen, stützte*). Auch sonst ließen sich in der Stadt 
schon kirchliche Neuerungen beobachten und zwar, noch ehe die 
Eegiernng in dieser Beziehung selbst eingegriffen hatte. Seit 
den Tagen Maximilians hatte man streng darauf gehalten, bei allen 
Gottesdiensten, die deutsche Sprache auszuschließen. Während 
in andern Gegenden, in Würzburg*} und namentlich in Bam- 




1) Ubends S. I60. 
2)*Mayr a. 3. 0. I S. 

3) Da Hüulin Eoka 

4) Vgl. J. B. Sohwftl 
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berg'j deutsche Gesänge das Gewöhnliche waren, war das ia 
München durchaus verpönt. Allerdings hatte der anf litterari- 
schem Gebiete sehr rührige Hofrat Joh. Franz von Kohlbrenner 
schon vor mehr als zwanzig Jahren „Heilige Gesänge zum 
Dienst Gottes in der Römisch-katholischen Kirche" (Landshut 
1777)^) herausgegeben und hatte sein Leben lang für den 
deutschen Gesang in der Kirche gestritten, in einzelnen Gegenden 
Bayerns mit zeitweisem Erfolg, aber wenn man auch 1779 auf 
Grund der Bemilhnngen des Münchner Bürgermeisters Bergmann 
das Osterfest damit feierte und allsonntäglich in der heiligen 
Geistkii'che deutsch gesungen werden sollte^), so kam es doch 
nicht dazu, in München hatten die Gegner den Sieg behalten. 
Jetzt wagte man auch hier damit einen Anfang zu machen. 

Wie der bayeiisehe Geschichtsschreiber Westenrieder in 
seinem Tagebuche berichtet, wurde am 23. März 1799 „bei der 
Auferstehung das erste Mal ein deutsches Lied, das Sailer 
(ein bekannter Esjesuit) verfaßt und der hiesige Kapellmeister 



L 



1) Vgl. H. Weber, Der Kirchengaaang im FlirstbiBtum Bamberg. 
Ein Beitrag aur GeBcbiuLta dea Kirch enge sang es in Ostfranken. Köln 
1883. Am weitesten ging man in dieser Beziehung in GrkngeD, was auch 
noch heutzutage binBichtlieb de^ weitgehendsten Gebrauches der deutschen 
Spraehe, namentlich bei Kaäualien, eine Ausnahmestellung unter den 
kathnlischeD Gemeinden einzUTiebinen acheiiit. in Erlangen erschien auch 
das Prototyp eines aufgeklärten kathulischen Gesanghueha; „Christ* 
liehe Keligionagesänge zur Beförderung wahrer Tugend und Gottes- 
Verehrung zum Gehraucbe bei dem Üffentlichen Gottesdienste für Katho- 
liken. Herausgegeben von Ludwig Buach, Seelsorger bei der katholiachen 
Genjeinde in Erlangen. Mit Genehmigung der Obern, Erlangen. J. J. 
Palm. 1798." Unter den 316 Liedern stammen wenigatena 30 von Pro- 
testanten. Busch schrieb anch: Litnrgischcr Veraucb oder doutsoheB 
Ritnalbnch für katholische Kirchen. Erlangen 1803, 2. Aufl. 1810. 

2) Vgl. die eingehende Beachreihnng bei W. Büumker, das katho- 
liaahe deutsche Kirchenlied, IlL Bd. (Freiburg 1891) S. mf. 

3) üeber den vielseitigen Kohlbrenner vgl. Jetzt die eingehende Studie 
von Eeinhardfltöttner in seinen Forschungen z. Geschichte Bayerns 
VL Bd. S. 78ff. bes.S, 12G. Deber den religiösen Standpunkt des BÜrger- 
meiaiers Bergmann (fam 24. Mai 1782) sehr abfallige Urteile bei A. Huhn, 
Geach. d. Spitala, der Kirche, und der Pfarrei zum hl. Geiste in Hünchen. 
München 1893 S. 224 f. 
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Winter in Mnaik gesetzt hat, in der Franenkirche gesungen ^), 
Es ging noch nicht gut, und die Sache bürgerte sich nur lang- 
sam ein, erst am 7. Mai 1814 konnte man zum ersten Maie 
in München, und zwar auf dem Bürgersaale, eine deutsehe 
Vesper hören^). 

Inzwischen hatte der Protestantismus wirklich in München 
seinen Einzug gehalten. Die Kurftirstin Karoliue hatte sich in- 
den Ehepakten einen latherischen Hofprediger aushedungen. Als 
»Icher kam mit dem Titel Kabinetsprediger, denn als lediglich 

die Kurfürstin bestimmt gehörte er zum Hufe, Ludwig 
Friedrich Schmidt*), bis dahin Hofdiakonus in Karlsruhe, nach 



1] Bei EInQkhohn a. a. 0. S. 64. Er bemerkt daza; ,eB Gel aber 
(deht gut aua; teils weil die Zahl der Sänger zu klein, teila weil die Zeit, 
wShtend welcher gesungen werden sollte, zu kurz war." AnOerhalb der 
Kirche hatte man schon früher damit einen Anfang gemacht. Westen- 
rieder bemerkt zum 8. Juli 1796: „Heute wurde das erstemal ein dentaches 
Lied gesungen, da ein ScLüler begraben wurde". Ebenda S. 66. 

8) Ebenda S. 105. Anders war das übrigens auf dem Lande und 
in den kleinen Städten. Hiev wurde der deutsche Kirch enge sang von der 
Kegieruog geradezu gefordert. „Da in den kleinen ProviuziaUtädten 
und Marktflecken die Kirchenmusik meist unvollständig und nicht so 
bestellt ist, wie ea die Würde des pfarrlichen Gottesdienstes fordert", 
eo verfügte der K^urfürst sulioa um 37. August 1802, „in solchen Orten 
anstatt der Instrumental-Musik den teutschen Kirchengesang einzuführen." 
Die Gerichtsbehörden sollten mit den Pfarrern dahio wirken, daß „diese 
Absicht vorerst durch die Kanturen und mittels Unterrichtuug fähiger 
Sohnlkinder in Bälde erreicht werde". Kurpfatz-bayr. Eegierungsbl. vom 
8. Sept. ISOä. Zu demselben Zwecke wurden dann (Entschl. vom 1. Febr. 
1803) eine Samralnng Kirchenlieder „Der heilige Gesang zitm Gottesdienste 
in der römisch-katholischen Kirche" gratis au diejenigen Kandidaten und 

Ifarrer abgegeben, welche sieb für die Einführung des Kirch engesanges 
»wandten, diejenigen, welche sich dadurch auszeichnen, sollten „bericht- 
sh angezeigt werden" [ebenda am IG, Febr. 1803J. Es wäre sehr inter-' 
laant, etwas mehr über den Erfolg dieser Maßnahme zu crfahieu, die 
li bisher nirgends beacbtet gefunden habe. 
3) Vgl. über ihn und für das Folgende die leider für die kirchlichen 
erhältnisee selir dürftigen Lebenserinncrungen desseiben, abgedruckt in 
den BlKtteni fiir bayerische Kirchengeachiobte I, Nr. 4ff. (1888). Danach 
berichtete über ihn Buchrncker im Bv. Gemeindebl. für den Dekanats- 
bezirk München 1832 S. 7 ff . S. 55. „Ueber die Entstehung der evan- 
gelischen Gemeinde in München", handelte in Kürze auch J. S. in deros. 

Holtriiira inr biyr. KirthEngenchiiALt" IX, a. o 
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München. Er war kein hervorragender Mann, auch theologisch 
nicht sonderlich interessiert, soweit man ans dem Wenigen, 
was man über ihn weiß, schließen kann, Anhänger eines milden 
Rationalismus aus der Schule von Griesbach, Döderlein und Eich- 
horn in Jena, aber gewandt und verständig, wußte er mit Klugheit 
und Takt seine Stellung zu behaupten. Sie war schwierig genug. 
Charakteristisch für die Münchner Zustände sind seine ersten Er- 
lebnisse. Es war ihm freie Wohnung zugesichert worden, und 
der Oberhofmarschall hatte eine solche in der Nähe der Resi- 
denz bei einem Brauer, — es hieß „für einen Herrn vom Hofe", 
gemietet. Aber als der gute Bürger zu seinem Schrecken erfuhr, 
mit wem er es eigentlich zu thun habe, erklärte er ehrlich: 
„Ich habe nicht gewußt, wer Sie sind. Vorm Jahre ist mir 
durch den Blitz das halbe Hans abgebrannt. Ich fürchte, Gott 
könnte mich noch einmal strafen, wenn ich Sie in mein Haos 
aufnähme" '). Daranfhin wurde der Mietskontrakt gelöst, und 
der Kurfürst hielt es für das Richtigste, dem Hofprediger, bis 
ihm eine Wohnung in der Residenz eingerichtet war — im 
Spätjalir 1799 konnte er sie beziehen, einstweilen eine solche 
im Schlosse zu Nytnphenbnrg anzuweisen. Dort wurde auch 
ein Betsaal eingerichtet, wo Schmidt am Pflngstfeste, es war 
der 12. Mai 1799, den ersten evangelischen Gottesdienst abhielt. 
Als Kantor und Organist diente anfangs ein auch aus Baden 
mitgebrachter Schulkandidat namens Eichele, der aber, weil 
er der Kurfürstin nicht gefiel, bald eine anderweitige Stellung 
erhielt. Seitdem versah der katholische Hoforganist die Or- 
ganistenstelle, wie denn auch die beiden Kirchendiener Hof- 
bediente und Katholiken waren. 

Wie der Kabinetsprediger erkundete, fanden sich bei Karl 

Bl. lb9G. S. 73fE. S. 85 ff. Ein Oelbild von Schmidt findet sich imHiBto- 
riscben Stadtmuseum io München und ein von Sintzenich horiührendeT 
Stich in der Maiilinger-Sammlimg daselbst. (Ftoundliche Mitteilung des 
Herrn Archivrat Dr. v. Deetouches in MUachen). 

1) Wie bald eich die Stimmung veränderte, kann man daraus er- 
sehen, daQ Schmidt a. a. 0. berichtet, schon naoh einem halben Jahre habe 
ihm der Brauer sagen lassen: „Ich solla ihm nicht übel nehmen, dsA 
er so dumm gewesen sei — wenn ich jetzt noch Lust hiitte, zn ihm zn 
ziehen, so werde er mich mit Vergnügen nufnehraen". 
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Theodors Tode thatsäclilicli in der Bevölkerung MliBchens nur 
drei Protestanten, zwei Schauspieler und ein Instrunienten- 
macber, die aber öffentlich als Katholiken galten nnd jedes 
Ljahr nach Augsburg reistenj um dort zu kommunizieren. Die 
übrigen Protestanten waren neben einigen Offizieren lauter Per- 
. die erst mit dem neuen Kurfürsten aus der Pfalz herüber 
gekommen waren, im Ganzen etwa 150 Seelen. So war denn 
die Zahl der Evangelischen, die sich da zum protestantischen 
Hofgottesdienst zusammenfanden, eine recht kleine, ungleich 
größer war die der Katholiken, die anfangs ans Neugierde, 
dann aber, nachdem sie gefunden hatten, daß die Protestanten 
auch Christen wären, mit Teilnahme dem Gottesdienste folgten 
und deren Beteiligung aua pulitischeu Gründen am Hofe nicht' 
ungern gesehen wui'de. 

Immerhin war doch sogleich eine kleine Gemeinde vor- 
handen und es zeigte sich sehr bald, daß es bei den an 
den Sonn- und Festtagen zu haltenden Predigten nicht sein 

I Bewenden haben konnte, und an eine evangelische Schule, 
[fler jener aus Baden mitgebrachte Schulkandidat vorstehen 
ffotlte, scheint mau von Anfang an gedacht zu haben. Aber 
janch sonst galt es, wenn die vorhandenen Protestanten -wirklich- 
CÜrchlich versorgt werden sollten, eine Reihe sich naturgemäß 
ergebender Fragen zu lösen. Schon am 6. Jnti 1799 wandte 
sich Schmidt unter deutlicher Hervorhebung der in Frage 
kommenden Punkte an den Kurfürsten mit der Bitte, um Klar- 
stellung der Grenzen der ßeligions- und Kultusfreiheit, die den 
in München vorhandenen Protestanten gewährt werden solle. 
Erst nach länger als sechs Monaten, am 2i. Januar 1800, erging 
ein an den Kabinetsprediger gerichteter sehr gnädiger Erlaß'), 
der in der That eine dem augenblicklichen Bedürfnisse ent- 
sprechende ßegelung der Verhältnisse enthielt. 

Zunächst wird die exemte oder richtiger private Stellung des 
Kabinetspredigers betont, er ist Hofprediger der Kurfürstin und 
-ÜireB Hofstaates, gleichwohl dürfen alle Protestanten Münchens an 
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1) Dieser für die Anfange der Münchßer Gemeinde selir witlitige 

bei Georg Karl Mayr, Sainnilung dev Cliurpfalz-baieriflclien all- 

imeinen nnd besondereu LandesverordouDgen II. Bd. (Müticlieit 1802)i S. 242. 
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dem Hofgottesdienst bis anf weiteres teilnehmen, ander Äbendmahls- 
feier jedoch nnr die Hofdienerschaft, dagegen ist es dem Prediger 
gestattet, anderen Protestanten (oder Kranken) „ohne äußerliche 
Feierlichkeit nnd in der Stille in ihren Häusern" das Abend- 
mahl zu reichen, dabei verstände es sich von selbst, daß er 
dazu wie zn allen andern religiösen Handinngen in „gewöhn- 
licher Kleidung" über die Straße zu gehen habe. Femer erhielt 
er das Recht, Kinder, deren beide Eltern protestantisch sind, 
in aller Stille in der Wohnung der Eltern zu taufen, doch 
müssen diese Taufhandlungen, gleichviel ob es sich dabei um 
Kinder von Familien des Hofstaates oder Anderer handelt, 
dem zuständigen (katholischen) Pfarrer zur Eintragung in das 
Taufbuch angezeigt werden, auch sind diesem die hergebrachten 
Stolgebühren zu entrichten. Sollte in einer gemischten Ehe 
der protestantische Teil die evangelische Taufe erbitten, so ist 
jedesmal davon Anzeige zu machen und die höchste Entscheidung 
abzuwarten. Bei der Beerdigung von Protestanten darf der 
Geistliche die Leiche zum Grabe begleiten, „jedoch ohne äußere 
Zeichen des Amtes und ohne Veranstaltung eines von dem 
katholischen Religionsgebrauehe abweichenden Gepränges", und 
zwar ohne Unterschied der Person. Ein öffentlicher Schul- 
unterricht für die protestantischen Kinder würde die Grenzen, 
welche nach staatsrechtlichen und politischen Rücksichten der 
Religionsfreiheit der dahier befindlichen Protestanten gezogen 
werden müsse, überschreiten. Dagegen darf der Hofkantor 
und Schullehrer den protestantischen Kindern in den Häusern 
der Eltern Privatunterricht erteilen. Von der Anhörung des 
katholischen Religionsunterrichts sind diese Kinder entbunden, 
es soll aber darauf aufmerksam gemacht werden, daß nach deili 
Schulstatut vom 24. Sept. 1799') nur derjenige anf Anstellung 
im Staatsdienst rechnen kann, der den Nachweis erbringt, den 
Schulunterricht auf einer bayerischen staatlichen Schule durch- 
gemacht zu haben. Endlich wird bestimmt, daß der Prediger 
diejenigen Kinder, bei denen ihm die Taufe erlaubt war, behufs 
der Konfirmation, wenn die Eltern in Diensten der Kur- 
füi-stin stehen, im Hofbetsaale, die übrigen in seinem Zimmer 



1) Mayr a, a. 0. I, S. 277 tf. 
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nnterrichteu, auch die Eonflnnationshaudluiig seibat aach 
Gebräuclien seiner Kirche privatim vornelimen dürfe. Sollte 
aber ein Teil der Eltern der katholischen Kirche angehören, 
so ist für jeden Fall besondere kurfürstliche Entschließung 
einznholen. Anch wird dem Prediger aufgegeben, alljährlich 
ein genaues Verzeichüis aller in München befindlichen Pro- 
testanten sowie der in diesem Zeitraum geborenen, getrauten 
and gestorbenen Personen einzureichen. 

Da hier auch schon von „Getrauten" die Rede, aber keine Au- 
■weisung darüber gegeben worden war, wie der Prediger sich 
dabei zu verhalten habe, fragte dieser am 28. Febr. 1800 noch 
einmal deshalb an, und ein Dekret vom 8. April verfügte, daß 
Ihm gestattet sei, Trauungen von Protestanten privatim vor- 
zunehmen, worauf er die Handlung in das entsprechende Pfarr- 
buch eintragen zu lassen habe, wie denn auch in diesem Falle 
dem zuständigen Pfarrer die Stolgebühren zu entrichten seien; 
bei gemischten Ehen sei bis zur allgemeinen Regelung dieser 
Frage jedesmal besondere kurfürstliche Erlaubnis zu erwirken, 
und „sodann die von ihm getrauten Paare in einem besonderen 
Privatregister vorzumerken" i). 

Offenbar war mit diesen beiden Verfügungen der Anfang 
einer wirklichen evangelischen Gemeinde in München gegeben. 
Man durfte doch in München Protestant sein, und der Hinweis 
darauf, daß man, um ein staatliches Amt bekleiden zu können, 
die staatlichen Schulen besucht haben müßte, läßt erkennen, 
daß man schon damals daran dachte, die Protestanten anch im 
bayerischen Oberland znm eigentlichen Staatsdienst zuzniassen. 
Freilich von einem öffentlichen Kultus des evangelischen Be- 
'kenntnisses war noch keine Rede. Es war alles noch Privat- 
.sache. Und daß der evangelische Prediger es sich beileibe 
nicht einfallen lassen durfte, sich als solchen auf der Straße 
und in der Öö'entlichkeit durch sein Amtskleid zu dokumentieren, 
charakterisiert die Verhältnisse. Schmidt war nicht der Mann 
dazn, die katholische Bevölkerung zu provozieren, hütete sich 
vielmehr mit Ängstlichkeit, irgendwie die Grenzen seiner Kom- 
petenz zu überschreiten. 



1) M8yr a. a. 0. U, 252. 
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Als (1er Hof im Spätjalir 1799 nach München tibersiedelte, 
durfte der evangelische Gottesdienst in einem Saale der Resi- 
denz stattfinden. Inzwischen wnrde das in einem Fliigelbau 
derselben befindliche Ballhans zu einem großen, 900 Personen 
fassenden Betsaal eingerichtet. Am 6. April ISOO^j konnte er 
mit einem feierlichen Gottesdienste, an dem anch der Knrfürst 
teilnahm, seinem Zwecke übergeben werden. 

Diese Anwesenheit des Kurfürsten beim Gottesdienste der 
Ketzer machte doch noch in der Bevölkerung einen Übeln Ein- 
dnickj zumal als der Fürst gleich darauf bei dem „hl. Vater- 
fest", d. h. bei dem yolksbeliebten Feste des heiligen Vaters 
Franziskus von Paula^) gegen die Erwartung des Volkes nicht 
erschien, sondern statt dessen auf die Jagd gegangen war. Der 
österreichische Gesandte Graf Seilern, der allerdings ein Interesse 
daran hatte, die kirchlichen Neuerungen in München und die 
darüber entstandene Mißstimmung in der Bevölkerung möglichst 
drastisch zu schildeni, berichtete darüber am 8. April: „das 
Murren war ziemlieh laut, nnd als der zweite Prinz an diesem 
Andachtsorte sich einfand, soll von dem versammelten Volke 
laut gezischt worden sein"^). 

Diese jedenfalls nur vorübergehende Stimmung wandte sich 
doch nicht gegen die Protestanten. Der Kabinetsprediger, der 
erwarten mußte, in einem Orte, wo die meisten Einwohner in 
ihrem Leben keinen Protestanten gesehen hatten, „wie ein 
Wundertier angestaunt zn werden", kann es nicht genug rühmen, 
mit welchem Wohlwollen man ihm in allen Kreisen der Be- 
völkerung entgegengekommen sei. Interessant ist diö Mitteilung, 
daß es überraschte, im evangelischen Betsaal auch ein Eimziflx 
aufgestellt zu sehen, und daß es einen guten Eindruck machte, daß 
man doch auch einen Marientag, Marien Verkündigung, mitfeiei-te. 
Nicht wenige meldeten sich zum Uebertritt, aber Schmidt, der 
jeden Anschein von Proselytenmacherei vermeiden wollte nnd 



1) Schmidt Bagt nur „im FrUhjabr" (a. a. 0. 8. 63), aber der Tag 
ist beaengtdurch A. Baiiiügartner, WegweiaerfUrMiinchen. 1805. 8.11, 

2) Über dieacB Fest und spine volketüm liehe Feier (gewöhnlich 
am 3. April) vg!. F. A. Specht, Kirchliche Volkeauagüngc Alt-Milncbens 
in Eeitr. z. Gesch. d. Erzbistuma Mllncheii N. F. I, lil, München lllUl 8. 297. 

3) Bei Du Muiilin Bckiirt a. ji. 0. S. 16a 
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SO ziemlich immer äußerliche Motive wahrnahm, wies sie seiner 
Angabe zufolge alle zurück, nur einen Müüchner Bürger, „der 
mit Frau und sieben Kindern zu Grande gerichtet worden 
Wäre ohne diesen Schritt", und der sich als würdiges Mitglied 
der Gemeinde bewährte, nahm er |mit Genehmigung des Mini- 
ßteriums auf. Dagegen kamen öfter Judentaufen vor, bei denen 
in der Regel die Kurfürstin liebenswürdig genug war, Pathen- 
stelle zn vertreten^}. Bedeutsam wurde die allerdings in spätere 
Zeit fallende Taufe einer ganzen jüdischen Familie, — Mann, 
Frau und zehn Kinder, eines davon war der später berühmt 
gewordene Erlanger und Berliner Staatsrechtslehrer JqI. Stahl *). 
Sonst wuchs die Gemeiude nur durch Zuzug von außen. 
Sie bestand vornherein fast zn gleichen Teilen aus Lutherischeu 
und Reformierten. Schmidt seihst stand den inuerkonfessi- 
onellen Gegensätzen nach der Weise der Zeit kühl gegen- 
über, aber er war der Hofprediger der lutherischen Fürstin. 
So rief er denn, wie er erzählt, gleich zu Anfang die Fauiilien- 
häupter zusammen, um ihnen zu erklären, daß Kirchen- und 
Schul Verfassung ganz nach lutherischer Weise eingerichtet 
werden sollte, man werde lutherische Liturgie haben und in der 
Schule Luthers Katechismus einführen. Wenn es die Refor- 
mierten wünschten, solle jedoch ihren Kindern auch der Heidel- 
berger Katechismus erklärt werden, auch sei er bereit, das 
beilige Abendmahl abwechselnd nach lutherischem und nach 
reformiertem Ritus zu reichen. Aber die Reformierten erklärten, 
sich iu Allem zu den Lutheranern halten, auch mit ihnen das 
Abendmahl feiern zn wollen. So erhielt die Münchner pro- 
testantische Gemeinde von Anfang den Charakter, den sie nicht 
zu ihrem Schaden noch heute hat, sie war uach Bekenntnis 
und Knltus eine lutherische, in der aber auch jeder Reformierte, 
wenn er mit ihr lutherisches Abendmahl feiern wollte, Raum hatte. 



Alsbaldnach der offiziellen Bekanntmachung desEdiktes vom 
Aug. 1801, welches auch Nichtkatholiken die Ansäßigraachung 

1) Schmidt, Loben aerinnei'UD gen a. a. 0. S. 82 ff. 
2} Stahl geb, IG. Jan. 180-2, f 10. Ang. 1861. Die Taufe erfolgte 
6. Not. 181t', Die gewöliuliche Angabe, dalä er in Etlaiigon gctitaft 
t worden eei, iat nach Schmidta Mitteilung iinrichtig. 
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erlaubt, scheiuen auch die Jaden, die anter Karl Theodor 
besonders in München sehr zahlreich geworden waren'), sich 
darauf berufen zu haben, aber so weit zu gehen, auch den 
Juden den vollen Genuß der bürgerlichen Rechte zu gewähren, 
wagte man noch nicht, vielmehr gab die Regierung am 21. Sept, 
1801 die Erklärung ab, daß sich jenes Edikt „zur Zeit nur auf 
die christlichen Konfessionen erstrecke". Wie sehr man jedoch 
darauf bedacht war, um jeden Preis kapitalkräftige Industrielle 
ins Land zu ziehen, zeigt der Umstand, daß der Kurfürst kaum 
drei Wochen später doch im Gegensatz zu den beratenden 
Stellen einem Juden den Ankauf einer Lederfabrik in München 
gestattete''). Aus denselben nationalökonomischen Gründen 
suchte die Regierung von allen Seiten Ansiedler zur Verbesserung 
der Landeskultur, namentlich in den Moosen, heranzuziehen'), 
und einen weiteren Fortschritt in der religiösen Toleranz be- 
deutete eine Entschließung vom 16. Nov. 1801 an einen Sachsen- 
Weimarischen Hüfrat N. zu Weimar, der auf seine Anfrage den 
Bescheid erhielt: ,,Den protestantischen Ansiedlern kann eine 
vollkommene Gewissensfreiheit mit einem Hansgottesdienste 
dergestalt zugesichert werden, daß ihnen erlaubt sei, einen 
Geistlichen ihrer Religion als Hauslehrer anzunehmen, welche 
in einem besonderen Zimmer für sie und ihre Haasgenossen 
den Gottesdienst halten, nach dem Gebrauche ihrer Religion 
die Sakramente administriereil und ihrer .Jugend in der Religion 
Unterricht erteilen könne. Sollten in einer Gegend mehrere 
protestantische Familien in Zukunft sich ansiedeln, so behalten , 
wir uns vor, über ihre Religionsübung eine nähere Bestimmung 
zu erlassen"*). 



1) Darüber berichtet Westenrieder bei Kluckhohn a. a. 0. &7. 
Als Eurioaum sei hier folgender Eintrag Westen riedei's ans dem Jahre 
1802 mitgeteilt: „Bei der Prämien verteihiüg der Studenten den 1. Sept. 
bekam ein Judenknab Abraham Piriuasenzer, von Weißenbuig in EIbkS, 
Studiosus der ersten Grammatik hier das erste Prämiuin ans der (kstha- 
liBcben) Beligions- und gitteulehre*. S. 73. 

2) Vgl. Mair II, S. 369 u. 370. Es hanfleite sieh dabei um die 
„Eacbm ei ersehe Lederfabrik", also wohl um dasselbe Grundstück, dsB 1791 
von einem Protestanten gekauft werden sollte, 8iebe oben S. 104. 

3) Mair II, 23Ü. Nr. 13^. 
i) Mayr a. a. 0. H. 270. 
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Wir sind leider darüber nicht unterrichtet, in welchem 
Umfange man von dem Ansiedlnngsrechte Gebrauch machte 
und dadurch damals pfälzische und norddeutsche Protestanten ins 
Land gezogen wurden. In größerem Maßstabe geschah dies 
wohl erst später. Aber als im Jahre 1802 und das Jahr darauf 
4em Kurfürstentum eine Anzahl überwiegend oder ganz pro- 
istantischer Gebiete wie Memmingen , Rothenburg, Nördlingen, 
inkelsbühl, Weißenburg, Wiodaheim, Schweinfurt u. s. w. zu- 
seien, mußte dies den ganzen Staiitscharakter völlig verändeni. 
Man konnte nicht dabei stehen bleiben, im Interesse der in 
Altbayern kaum schon vorhandenen Industrie und der Hebung 
des Ackerbaus die Protestanten in den Stamniländem zuzulassen. 
Unter den neuen Territorien gab es solche, wie z. B. Schwein- 
furt und wohl auch Rothenburg, in denen die Katholiken ebenso 
prinzipiell ausgeschlossen waren, als bisher die Protestanten 
in Bayern. Das war ein anhaltbarer Zustand, wenn eiu ein- 
heitlicher Staat entstehen sollte. Und schon nach kurzer Zeit 
sah sich die Regierung veranlaßt, den entscheidenden Schritt 
zu thun, der völlig mit der Vergangenheit brach und das ganze 
Itftatsw6s6n auf eine andere, breitere Grundlage stfellte. 

Am 10. Jan. 1803 erschien das tief einschneidende Religiona- 
ikt, welches hier seinem Wortlaut nach folgen soll: 

Uds Kugefalleueu Eutschädignitgslaudeu iu Franken 
Einwohner vou verschi eilen ea GlaubensconfesBioaea sicli befioden, 
licht überall gleiche bürgerliche Rechte genießen, Bondero au 
lancbeii Orten noch unter dem Drucke harter eiuschrünkeiider Gesetze 
die Duldung fremder Eel ig bns verwandten an manchem 
leaer Orte bisher entwedei- gJiuzÜch verbotheu oder doch wenigatons 
erschwert war; eo halten Wir Uns verpflichtet, diese den Grund- 
BÜtzen dea SSeutlichen Kechtes sowohl, als dem Geiste der christlichen 
Beligionen, der Industrie, der sittlicLeu und Wissenschaft] ich eu Cultur 
widerstrebende Gesetze nud Einrichtungen nicht ferner bestehen zu 
1, sondern Wir wollen, daß diejenigen VerorduuBgeu, welche 
über Religiöusfreyheit und Duldung für Unsere alten Staaten 
len babeu, auch auf Unsere neuen Staaten in Franken erstreckt 
rerden. Darnacb: 

1. bes tätigen Wir nicht nur sSmmtliche iu Unseren Eutschfidigunga- 
landen befindliche christliche Cont'essiouen nach dem § 63 des Beichs- 
deputationsachluases vom 23ten November vorigen Jahres'j, ihre 

Mever u, Zöpll, Corpus Juris Con- 

m Hain 1858 S. 38): Die bisherige 
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bisherige BeligionsUbutig mit slteu ihren Annexis, und 
sie gegen jede Kränkung darin snwohl zu beachtltzen, als iusbesoudere 
den Beeitz und Genuß ihres eigeatbUmlichen Kirchenguts (suweit 
solches keiner Sücularisation uaterwnrfGn ist) und ihres Schulfonds, 
nach Vorschrift des Wastphäli sehen Friedens, ihnen ungestört zu 
erhalten, sondern 

2. Wir ertheilen aiich allen christlichen ßeligions verwandten, 
welclie in genannten ünsern Erbataaten schon wirklieh wohnen, oder 
sich nllda niederlassen wollen, den vollen Genufl btirgerlicber Rechte 
dergestalt, daS, wenn sie die übrigen gesetzlichen Erfordernisse dafür 
erfüllen, die Verschiedenheit ihrer Coufcsstüuen sie nirgendswo mehr 
weder von dem Ankaufe und Besitze liegender Gründe noch von 
demübrigen Activ- und Passiv -Rechten eines Bürgers ansschlieflen solle. 

3. Auch bey künftigoi' Besetzung der Staatsämter werden Wir 
jederzeit nur auf die Würdigsten, ohne Unterschied der im 
tentschen Reiche eingeführten S christlichen Religionen, den landee- 
vliterHchen Bedacht nehmen. 

4. Keinem uuacrer Unterthaneo, von welcher Confession er sey, 
soll je etwas sugemuthet werden dürfen, welches seiner Keligtons- 
oder Gewissensfreiheit entgegen wUre ; daher sollen diejenigen, welche 
noch in keiner eignen kirchlichen Gemeinde vereinigt sind, in ihrer 
Hausandacht nie gestÖret werden; auch soll ihnen kein Hindernifi 
in Weg gel^t werden, wenn sie Kirchen ihrer Confession in der 
NachbaracWt besuchen, oder durch Geistliche daher in iliren UUnsem 
in der Stille die Sacramente sich administrieren lassen wollen; jedoch 
werden sie in allem, was ihre Gewissensfreiheit nicht beschränkt, 
zu der gewöhnlichen Ortspfarroy gerechnet, und müssen dahin die 
hergebrachten St ol -Gebühren entrichten. 

5. Sobald sie aber eine hinreichende Anzahl znr Bildung einer 
eigenen Gemeinde ausmachen, und die dazu erforderlichen Mittel 
besitzen, so werden Wir ihnen die Erlaubnis dazu nie versagen, 
wo alsdann ihre Einverleibung in eine Ffarrey anderer Konfeattion 
au Ol ort. 

6. Kein Religionstheil soll schuldig sein, die besundern Feyer- 
tage des andern zu feyeru, sondern es soll ihm frey 
solchen Tagen seine Gewerbe und llaudthiernng auszuüben, jedocli 
ohne Störung des Gottesdienstes des andern Theiles, und ohne daß 
dtB Achtung dahey verletzt werde, welche man jeder versammelten 
Gemeinde bey Ausübung ihrer religiösen Handlungen imd Gebränclie 
schuldig ist. 

KeligionsUbung eines jeden Landes soll gegeo Aufhebung und Kränkungr 
aller Act geschützt sein', insbesondere jeder Keligion der Besitz und nu-, 
geetürte GenuB ihres eigentümlichen Kircbenguts, auch .Schulfonds saolt 
der Vorschrift des Westplitilischen Friedens ungestört verbleiben ; dem 
Landesherrn steht jedoch frei, andere Keligionaverwsndtc zu dulden, und 
ihnen den vollen Gcuuß bürgerlicher Rechte zu gestatten. 
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■ werden Ous zwar in die innere conatitiiti Quelle Gesetz- 
geduug des Kirchen Wesens, in eigentliche Lehr- und Glauben saacLen 
nie einraiRchen, über die AuRübnsg derjenigen Kechte aber, besonders 
der obersten Aufsicht, welche der höchsten Staotsgewalt sowohl nach 
dem allgemeinen als positiven teutscben StantBrechto darüber zusteht, 
soll sorgfaltig gewacht werden. 

8. Alle Gesetze und Herkommen, welche gegen die deutliche 
Bestimmung oder den Sinn dieses EdictB aeither eingeführt waren, 
sollen als ferner uugiltig und aufgehoben angesehen werden. 

Wir erwarten von Unseren neuen Untertlianen, daß sie die wohl- 
thätigea Und es väterlichen Absichten dieser Verordnung um ho weniger 
mißkeunen werden, als sie die Beförderung ihres Wohlstandes und 
ihrer sittlichen Vervollkommnung allein zum Zwecke hat, und auf 
solchen Grundsätzen beruht, welche die Moral aller christlichen 
Keligionen anerkennet, nad ihre Ausübung zur Pflicht macht." 

Ohne Zweifel geschah es iu der Absicht, der angestammteu 
katholischen Bevölkerung gegenüber die dadurch den Nichts 
katholikeu gemachten Konzessionen weniger grüß erscheinen zu 
lassen, wenn man sich den Anschein gab, als handle es sich 
nur darum, die bisherigen Verordnungen über ßeligionsfreiheit 
und Duldung für Altbayern einfach auf die neuerworbenen 
Landesteile in Franken und Schwaben zu übertragen. That- 
säcblich enthielt das Edikt doch erheblich mehi-: es gewährt 
nicht nur den allgemeinen I'orderungen der Zeit entsprechend 
Gewissens- nnd Religionsfreiheit, sondern gibt auch den Be- 
kennern der katholischen, reformierten und lutherischen Religion 
gleiche bürgerliche Rechte. Damit hörte auch das bisherige 
nur private Dasein des Protestantismus im Karfürstentum auf. 
Jetzt war die Möglichkeit einer protestantischen Kirche ge- 
geben, denn das Edikt enthielt^ auch die Berechtigung, neue 
Gemeinden zu gründen. 

So bleibt der 10. Jan. 1803 ein ewig denkwürdiger Tag 
für das Land, nicht nur in religiöser Beziehung: er ist vielmehr 
■ eigentliche Geburtstag des modernen Bayerischen Staates, 
t ihm trat Bayern in die Reihe der modernen Kulturstaateu 
iiid konnte, nachdem es Jahrhunderte lang ein kulturelles und 
litterariaches Sonderleben geführt hatte, wieder mit den andern 
deutschen Stämmen wetteifern. 

tWie weit man das damals im Lande erkannt hat, könnte 
eine mir hier nicht mögliche eingehende Dntersuclumg der 
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zeitgenöasiscihen Publizistik ergeben. Allem Anschein nach hat 
man erst einige Jahre später, das gilt wenigstens für München, 
als auswärtige Kräfte, namentlich Gelehrte wie Jacobi, Tbierach 
und andere ins Land gezogen wurden, und die leitenden Beamten- 
stellen auch in die Hände von Protestanten kamen, die Vei'- 
ändemng der Dinge als eine Beeinträübtigung der angestammten 
katholischen Bevölkerung empfunden. Sicher ist nur das eine, 
daß man an einer Stelle die ganze Tragweite der bayerischen 
Neuerungen nicht verkannte und sich in hühem Maße beunruhigt 
fühlte, das war die römische Kurie. Dabei kannte man dort 
noch gar nicht das eben besprochene Religionsedikt, aber luaa 
war wahrscheinlich über Wien über die Vorkommnisse im Lande 
bis ins einzelne unterrichtet. 

Wenige Wochen später, am 19. Febr. 1803, sandte der 
Papst ein Breve an den Kurfürsten, das um so bedeutsamer war, 
als man es als eine Antwort auf die von Bayern ausgegangenen 
Vorschläge, mit dem Papste ein Konkordat nach Muster des 
französischen abzuschließen, auffassen konnte. Unter den vielen 
Schriftstücken, die den Geist des Kardinalstaatssekretärs Con- 
aalvi, des großen Vorbildes aller späteren rümiachen Staats, 
männer, atmen, gibt es wenige, die die römische Anschauung' 
über das normale Verhältnis zwischen Staat und Kirche klarer 
und ki'äftiger zum Ausdruck bringen als dieses^). Was der 
Papst erwartet, ist, daß der Kurfürst, wenn er anders Im 
katholischen Glauben zu beharren wünsche, alle Neuerungen auf 
religiösem Gebiete, da sie des Papstes höchste Mißbilligung 
erfahren, im Hinblick auf das glorreiche Vorbild seiner Vorfahren 
einfach wieder annulliere. Die Wurzel alles Übels sieht Pins VIL In 
jenem Dekret vom 26. August 1801 über die Zulassung derProH 
testauten, das zum Untergang der Kirche und der katholischen 
Religion ausschlagen müsse*). Die Hotfnuug, der Fürst werde 
auf die auch dem Papste zugekommene Kunde, wie schmerzlich 
diese Nenernngen von seinen Unterthanen empfunden wördenj 



1) Nach dem Original abgedtuiikt bei Sicherer a. a. 0. An' 
1. 

2) Qiiflü ad eeiileaiae ac cntholicae rcligiunia eitium lex ipsa pro- 
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' von seinem kirclienverderbenden Handeln ablassen, sei eine 
trügerische gewesen. Die Kirche habe eine nene Wunde da- 
durch erhalten, daß dem Vorsteher der Kapelle der Kurfiirstin, 
einem „minister lutheranus", das Recht erteilt worden sei, bei 
Mischehen, wenn der katholische Geistliche sich weigere, seiner- 
seits die Eheschließung^) vorzanehmen. „Was heißt das anders, 
als das zn veranlassen, was die Kirche in Eücksicht anf die 
übergroßen Gefabren, die aus solchen Heiraten nicht nnr den 
Eltern, sondern auch den zukünftigen Kindern drohen, seit den 
ersten Zeiten verboten hat". Dann folgt ein langes Sünden- 
register über die Eingriffe der Kegierung in die kii-chliche 
Machtsphäre, die Säkularisationen, die Erlaubnis, die Klöster 
zu verlassen, die Forderung an die Bischüfe, unter dauernder, 
Dispensation von dem kii'cblichen Fastengebot das Fasten auf 
drei Tage im Jahre ,.Dach der Gewohnheit der Lutheraner" 
zu beschränken, die Unterstellung der Priester unter die welt- 
lichen Gerichte, das beinahe völlige Aufhören der kirchlichen 
Bücherzensur, „durch welche die Reinheit der katholischen 
Lehre am besten gewahrt wird" u. s. w., — alles Dinge, die 
nur dazu angethaü sind, den Geist der Akatholiken zu stärken, 
die jetzt unter dem Schutz des Fürsten glauben, sich alles er- 
lauben zn dürfen. Was ist nicht alles iu den neuerworbenen 
kirchlichen Gebieten geschehen, so daß es scheint, daß überall 
da, wohin der Kurfürst komme, die Sicherheit der Kirche ihr 
Eude erreicht hat'). Noch vertraut der Papst darauf, der Fürst 
werde sich durch seine Mahnungen bewogen fühlen, der Kirche 
nach dem Beispiele seiner Vorfahren Gehorsam zu leisten, 
wo nicht, so solle es an dem Papste nicht fehlen und werde 
er dem Beispiele seiner Vorfahren folgen. 

Ans jedem Worte dieses Breves spricht der Ingrimm 
Pins VII. über die veränderte Sachlage in Bayern und das neu- 
ä!wachte Selbstbewußtsein des Papstes, der sich seit dem mit 

1) Der Ausdruck Eheschließung wird allerdings wohl absicitlioli 

mieden: mioiBtro lutherano — res .peiagenda committatiir. — Quse 

saua iiiatriiuonin, cum miaime tenennt et ab eccleaia titaiquatn nnlla re- 

apaantur etc. 

_ 2) Ut ingresBiia tntia in ens rcgiones fioem eculesiac Beonritati 

Hnttnlise visus eit. 
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Napoleon im Jahre 1801 geschlossenen Konkordate als absoluten 
Herrscher fühlte wie nie zuvor. Und es klingt heute wie eine Weis- 
sagnng auf die ganze Geschiebte des 19. Jahrhunderts, wenn Max 
Joseph unter dem Eindruck dieses Breves am 11. März an 
seinen Geschäftsträger Getto in Paris schrieb: „II seroitfächenx, 
qne la paix qa'on a en taut de peine ä etablir en AUemagne 
füt troublöe au commencement du XIX, siöcle par des pröten- 
tions nltramontaines" ^). Aber in dem damals noch lebendigen 
Bewußtsein, daß die Macht des Papstes nur soweit reiche, als 
man sie ihm einräume, ließ man sich durch die „uitramootanen 
Prätensionen" nicht schrecken. Die kurfürstliche Regierung 
beteuerte in ihrer Antwort vom 31. Mai 1803 ebenso sehr ihre 
katholische Gesinnung, wie sie die Rechte der Staatsgewalt 
gegen die Anspräche der Kurie wahrte. Die weltliche Gewalt 
habe über den Genuß der bürgerlichen Eechte zu entscheiden, 
^nnr der Eeligionshaß, der durch die Vernunft nicht minder 
als durch das Evangelium verboten sei, hätte zur Zurückweisung 
protestantischer Einwunderer aus früher bayerischen Gebieten, 
fleißiger Leute und treuer Staatsbürger, raten können". Das 
Breve hatte auch den Vorwarf gemacht, daß in den Sehnten 
rerderbliehe Lehren und ZUgellosigkeit der Sitten geduldet 
würden, und zum Beweis das Märchen erzählt, daß ein Landshuter 
Student auf Anstiften eines Lehrere ein Christusbild an einem 
Galgen aufgehängt hätte, was mit Entschiedenheit als Ver- 
leumdung gekennzeichnet wird. „Ich würde, schreibt der Kur- 
fürst, in der That meiner Würde vergeben, wenn ich in Dingen, 
welche ausschließlich von der mir anvertrauten weltlichen Gewalt 
abhängen und bezüglich deren ich lediglich Gott, meinem Ge- 
wissen und den Wächtern der heimischen Gesetze und Ver- 
fassung Rechenschaft abzulegen habe, gegen die Verleumdungen 
' unbekannter Denunzianten mich verteidigen wollte"*). In seiner i 
Erwiderung vom 19. Nov. beharrte der Papst, wie zu erwarten, 



1) Bei Sicherer a. a. 0. S. 63, der leider nur dieses Brncbstttck 
der Depesche mitgeteilt hat. 

2) Nach Sicherer a. a. 0. S. 63f. Der Abdruck der Antwort des 
Kurfürsten bei EJIflGr, Eonlcordat und Konstitntinitseid der Katholiken 
in Bayern. S. ISäff. war mir nicht zugänglich. 
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auf seinen Forderungen, vor allem verlangte er die Wieder- 
einfiilirnng der kirchlichen Büclierzensur, deren Eecht wie 
Pflicht er in kühner Auslegung mit dem allein den Aposteln 
und iiiren rechtmäßigen Nachfolgern erteilten Missionsbefehl 
Matth. 28, 19 begründete '). Aber wie oft man anch in den späteren 
Verhandlungen teils drohend teils väterlich waniend zur Um- 
kehr mahnte und an die glorreiche Zeit der Glaubenseinheit in 
Bayern erinnerte, ging die Regierung, anstatt zurückzuweichen, 
auf dem einmal eingeschlagenen Wege vorwärts. 

Bereits am 19. Jan. 1803 wni'de den Protestanten auch freie 
Religionsübung in den Münchner Spitälern zugesichert, was um 
80 wichtiger war, als diese Anstalten bisher überhaupt Nicht- 
katholiken verschlossen waren ^). Durch Erlaß vom 18. Mai 
1803 wurde in Konsequenz des Keligionsedikts die Frage der 
ischehen, übrigens ganz im Anschluß an das, was in Preußen 
ichtens war, geregelt. Die Mischehe wurde gestattet, den 
Brautleuten freigestellt, bei welchem Pfarrer sie sich trauen 
lassen wollten, ebenso in ordnungsmäßigen Ehepakten über die 
Religionsverhältnisse ihrer zukünftigen Kinder zu befinden; war 
das nicht geschehen, so sollten bis zum 18. Jahre die Söhne 
dem Bekenntnis des Vaters, die Töchter dem der Mutter folgen*). 
Daß die Regierung gewillt war, mit gleicher Bestimmtheit auch 
äie Freizügigkeit der Katholiken durchzusetzen und jenen auch 
gegen etwaigen Widerstand der protestantischen Bevölkerung 
die freie Eeligionsübiing zu ermöglichen, zeigte ein Fall in 
Schweinfurt. Dort hatte die Regierung den Katholiken die 
Spitalkii'che eingeräumt. Als der Magistrat dagegen Einspruch 
erhob, ei-folgte am 3. Aug. 1803 ein Verweis wegen der „kleinlichen 
intoleranten Richtung", die „den Vorständen einer auf Bildung 
und Kultur Anspruch machenden Stadt wenig Ehre bringt". 
Und das Jahr darauf hatte man sich schon soweit miteinander 
;elebt, daß der katholische und der evangelische Pfarrer 
tmeinsam die Einweihung des Kirchhofs vornahmeu*). 



1) Äbgedi-. bei SicLerer a. a. 0. im Anbitag S. IT f. 

2) Abschrift des Dekrets im Stadtarohiv in München. 

3) RegierungBbLitt für Franken 1803. 22 St. 

4) Vgl. J. B. Schwab, Franz, Berg. Wörzburg IBÜS». S. ; 
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Unterdessen war auch in W ü rz b u r g der Protestantisinus ein- 
gezogen. Angesichts der alten Biscliofsstadt, aasder der Fanatismus 
; Fürstbischofs Echter von Mespelprunn die Protestanten so 
gründlich ausgetrieben hatte, wurde von dem Feldprertiger Fochs, 
dem späteren Kousistorialratej der mit der Rheinpfälzischen 
Brigade ins Land gekommen war, vor den versammelten Truppen 
am 31, Oktober 1802 der erste feieiliche protestantische Gottes- 
dienst gehalten. Anfangs wurde den Protestanten die kleine 
Karthänserkapellej aber als diese sich bald als zu klein erwies, 
schon am 18. Uez. 1803 die geräumige Stephanskirche über- 
lassen, wo, da der Prediger Fuchs reformiert war und ebenso 
die meisten aus der Pfalz und Baden stammenden Soldaten, 
reformierter Gottesdienst gehalten wurde ')• 

Würzburg war auch ausersehen, die nunmehr nötig gewordene 
Bildungsstätte für die zukünftigen protestantischen Geistlichen 
des Landes zu werden, zumal es „für auswärtige Studierende 
mehrere unverkennbare lokale Vorteile vereinige" und es ist ein 
denkwürdiges Zeugnis davon, wie äußerlich die Regierung allen 
wirklich religiösen Fragen gegenüberstand und wie sie ganz 
im Fahrwasser der Anfklärung ruderte, auf welche Weise 
man das ins Werk zu setzen suchte, durch Vereinigung von 
protestantischen und katholischen Theologen in einer Fakultät. 
Der Gedanke muß damals gewissermaßen in der Luft gelegen 
haben, denn bald darauf wollte man dasselbe unter lebhafter 
Zustimmung des damaligen Domdechanten Spiegel vom Desen- 
berg in Münster durchsetzen*). Aber während man iu Preußen 
den Plan wieder fallen ließ, wurde iu Würzbnrg, wo man sich 
sogar in der katholischen Fakultät dafür erwärmte'), der kUhne 

1) .Ein Tisch mit schwarzem Samnit belegr, der mitten in der Kirche 
etnnd, war der Allar, Au diesem verlas der Prediger und teilte das 
Abendmatil aus. Das Abendmahl wurde so gehalten, daß Reformierte 
Tiud Latheraner an gleicher Zeit daran theiinehmen konnten. Für die 
Lutheraner waren Oblaten und filr die Reformierten geBchnittene Semmeln 
vorhanden, und der Prediget richtete sich auch mit der Formel nach den 
verschiedenen Gästen". Jak. Schnabel, Gesch. der protestanttachen 
Pfarrei Würzbnrg. Würaburg 18!15, S. 16. 

2) Vgl. Schwab, Berg S. .%0. 

3) Vgl. Wegele, Die Ueformation der Universtnt Würzburg in 
dessen Vortiäge tmd Abhandhingen. Heraiwgegeb. von R. Graf Du 
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'ersiich wirklieb gemacht. Bei der Nenordnnng der ünirersität, 
ganz im Sinne der Zeit mit allen gescliielitlicheii Traditionen 
■echeni! die philosophische Fakultät als „Klasse der allge- 
Lfinen Wissenschaften" an die erste Stelle setzte, wurde in 
sr Klasse der besonderen Wissenschaften eine „Sektion der 
die Bildung der religiösen Volkslehrer erforderlichen Kennt- 
nisse" eingerichtet und neben den katholischen Tiieologen auch 
protestantische berufen, die lediglich nach dem Dienstalter ohne 
Unterschied ihres Bekenntnisses ihre Platze einzunehmen hatten. 
Man glaubte das Beste geleistet zu haben, als man in erster 
Linie den um seiner rationalistischen Bibel erklärung berüchtigt 
gewordenen Gottlob Paulus berief, dann Niethammer, beide ans 
Jena, und Martini aus Rostock, zu denen als vierter noch der 
Militärprediger Fuchs kam. Den Studierenden sollte gestattet 
sein, nach Belieben bei den katholischen oder protestantischen 
Theologen zu hören. Natürlich protestierte der Fürstbischof 
;flud die Kui'ie, und der erstere schloß die gegen sein Verbot, bei 
[en Protestanten zu hOren, revoltierenden Zöglinge des Priester- 
iminars von der AVeihe aus. Von Seiten der protestantischen 
■en fand nia.n gegen die Sache nichts zu erinnern. Bei 
dem ersten protestantischen Gottesdienste in der Stephanskirche 
(1. Advent 1804) hielt es der Professor Niethammer, der zu- 
gleich als „OberpfaiTer" fungierte, füi- angemessen, die Regiei'nng 
zu verteidigen und in der Predigt zu erklären, der Geist aller 
kirchlichen Verfügungen der Regiening sei dieser: „nicht alle 
Parteien in Eine äußere Form aufzubJsen, sondern für jede das 
Streben nach geistigem Leben und Licht in ihren eigentümlichen 
Formen freizumachen und so alle durch eine innere Vereinigung 
der Einheit und Verbrüderung zurückzuführen, die zwischen 
in Bekenneni Eines Stifters ihrer Kirche, Eines Glaubens, 
Ines Geistes, Eines Gottes — wie sie innerlich unauflöslich 
auch äußerlich nie hätte unterbroclien werden sollen", 
le junge Gemeinde werde diesen Ansichten der Regierung 
besten dadurch entsprechen, wenn sie die Vorzüge, die in 
im „Eigentümlichen unserer Partei-" liegen, za größerer Voll- 
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Itoulin Eckart. Leipzig 1898. S. 284. Und dexa. Gesch. d. UnirerBität 
Würzbiirg. Wiirzburg 1882 1,499. Die Organ isationsakten ebenda II, 467 ff. 
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koramenlieit ausbilde, aber ancli die Vorzüge der andern nicht 
verkenne und sich nicht darum weigere, etwas GuLes von ihnen 
anzunehmen, „weil wir es bei der Gegenpartei gefuudeu haben" ^). 
Das war — Niethammer stand damals besonders unter dem 
Einilnsse Herderseher Humanitätsgedanken — , nnr etwas feiner 
ausgedrückt, derselbe aus der Gleichgiltigkeit gegen das eigene 
Bekenntnis geborene allgemeine Upionsstandpunkt, wie ihn 
J. H. W. Witschel (damals Pfarrer in Igensdorf bei Gräfenberg), 
dessen seichte Reimereien unter dem Titel „Morgen- und Abend- 
opfer" seit 1803 ihren Sieges/.ug durch ganz Deutschland an- 
traten, in der Ilaehesten, ja rohesteu AVeise vertrat^). Hiei'nach 
würde sich die Erwartnng des Würzburger Bischofs, die Pro- 
testanteu würden gewiß ebenso protestieren wie er, wenn ihre 
Theologen veranlaßt würden, katholische Vorlesungen zu hören ^), 
schwerlich erfüllt haben. Gerade in Franken hen-schte in jener 
Zeit der ödeste Rationalismus; es genügt, daran zu erinnern, 
daß schon im Jahre 1788 der als Pädagog und Volkaschrift- 
steller hervorragende ,1. F. Sehlez, Pfarrer zu Ippesheim, seine 
Ackerbaupredigten herausgab*), und der Erlanger Professor 
der Theologie, .T. G. Rosenmüller (später in Leipzig) am 

2. Advent 1800 „über die Fortschritte in den Naturkenntnissen, 
welche im 18, Jahrhundert 'gemacht sind-", predigte. Diese 
Würzburger Fakultätsaugelegenbeit, die wie so vieles andere, 
worüber die katholische Kirche damals zu klagen hatte, deutlich 
erkennen ließ, daß die Regierung das Versprechen des Religiona- 

1) Schwnb a. a. 0. 8.838. Über Niethiimmer vgl. J. Doede rlei». 
Unsere Vätar. Erl. 1891 S. 18 ff. 

2) Vgl. BCiue seit der III. Aufl. beigefügten Episteln an die Christen 
mit ihrer „Anfforderung zu einer allgemeinen ohiiatliclien Religione- 
vereinigung", Uebrigens verdiente Witschel (geb. am 9. Mai 1769 au 
Henfenfeld bei Hrirebruek, gestorben zu Kiittenbüclistadi bei WeiQenburg 
am 24. April 1847). eine der auBgeprägtcsten Rationaliaten gestalten unserer 
Landeskirche, eine Monographie. In welcher S(4iätziing er bei der Kifnigiu 
Ksroline von Bayern stand, ergibt eine von Luthardt (ErinnciiiiigGD 

3. A. Leipz. 1831 S. 123) mitgeteilte Anekdote. 

3) Vgl. H. Brütk, Geschichte der katholischen Kirche in Deutai'h- 
tand, I. Bd. (Mainz 1887) S. 358. 

4) Landwirtsehaftsprediglen, ein Beitrag zur Beförderung der wirt- 
sehaftliehen Wohlfahrt nnier Landleuten. Nürnberg 1788. Vgl, Ubör 
Sehlez nnd seine pädagogische Arbeiten, Beitrage z. bnyer. K. U. V, 361 ff. 
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edikts, sich in die innere konstitutionelle Gesetzgebung, in 
eigentliche Lehre nnd Glaubenasachen nie einmischen z« wollen, 
sehr eigentümlich auslegte, war für die evangelische Kirche 

iflehr bald gegenstandslos: es fanden sich keine^) oder nur sehr 
wenige protestantische Theologen ein, und da Würzburg 18Ü6 
Schon wieder einen neuen Herrn bekam, horte jenes Monstrum 
«iner theologischen Fakultät von selbst auf. 

In welchem Umfange die Zahl der Münchner Protestanten 
in diesen Jahren gewachsen ist, entzieht sich bisher unserer 
Kenntnis, nur aus den uns erhaltenen Zahlen der Geburten, 
Sterbefälle nnd Kommunikauten^) läßt sich annähernd das 
allmähliche Wachsen der Gemeinde erkennen. Jedenfalls war 
sie 1806 schon so groß *), daß der König mehrfach darum an- 
[egangen wurde, die Eildung einer eigenen protestantischen 
'farrei zu München zu gestatten. Das geschah denn auch unter 
dem 5. Juli 180ß*j. Da aber nach dem Religionsedikt die 
Gemeinden die dazu notwendigen Mittel selbst aufzubringen 
hatten, die Münchner Gemeinde jedoch dazu nicht im stände 
war, wollte die Sache nicht in Gang kommen. Otfenbar wurde 
der Thätigkeit Schmidts verdankt, wenn schon ein halbes 
'ahr später, am 21. Dez. 1806, auf „dringendes Ansuchen der 
'Wer wohnenden protestantischen Familien" und auf Grund ent- 



1) So die guwölinliclie Aogitbe. Dazu acbrejbt Fucha, Annalenl, 9: 
^Pie Vorlesungen der protestantischen Theologen wurden uoeh toi' Ah- 
(anf des Jalircs 1803 ei'öiRiet, und mehrere sehr würdige protestantische 
BiG eist liehe haben dort den Grund ihrer wissenschaftlichen Bildung gelegt". 
] Geboren wurden nach Fuchs, Annateu I: 
1800—10 1801—11 1803-20 1803-30 1804-21 

1805-33 1806—29 1807—39 1808 -34 1809-38 

1810-46 1811— ÜO 1812-6(1. 

krben 1800 nur 5 Personen, 1812 44. Kommunikanten zählte man 
"1800 875, im Jahre 1811 1073, woran mnu die schon damals aehr lebhafte 
Beteiligung der Münchner Gemeinde am Abendmahl erkennen kann. 

3) NftchBuchruckcr, Münchuer ev. Gemeindeblatt 1892, S. 54, was 
wotil aber nur auf Schätzung beruht, zählte sie zwischen 12— 1300 Seelen. 

ti) Aus den Verlinndlungen darliber ist nur bekannt die HitteÜung an 
Dehürden vom 17. Juli 1806. Regierungsblatt 180G S, 270. 
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sprechender Vorschläge, „weil die erforderlichen Mittel noch nicht 
aasgeniittelt sinil", das Pfarramt vorderhand mit der Stelle des 
Kabinetapredigers verbunden wnrde'). Zugleich wurde ilieseni 
mit genau festgestelltem Wirkangskreise ein Vikav beigegebenj 
der noch im selben Jahre den Titel Diakunns erhielt und dessen 
Besoldung fiir die Dauer der Verbindung mit der Hofkapelle 
der König iibernahra. Alle Stolgebiihren sollten aufgehoben sein. 
„Die Tauten sollen in der Regel in der Eii-che bei versammelter 
Gemeinde gehalten werden, doch kann aneh die Haustaufe auf 
Begehren der Eltern und auf Gntbefinden des Pfarrers ohne 
besondere Taxe gestattet werden". „Trauungen vermischter 
Ehen richten sich zwar in der Regel nach der Konfession des 
Brilutigama, sie künnen aber auch, wenn der katholische Geist- 
liche dem Verlobten seiner Konfession die Einsegnung versagen 
sollte, von dein protestantischen Pfarrer vorgenommen werden." 
Auffallend und wohl nicht zufällig ist der Umstand, daß während 
bei Gelegenheit der kaum drei Monate später, am 7. März 1807 
errichteten katholischen Pfarrei in Ansbach ausdrücklich dem 
katholischen Pfarrer gestattet wird, die Leichen seiner Gemeinde 
öflentlich zu Grabe zu begleiten ^), darüber in München für den 



i) Eegierunggblatb 1807 S. 77 ff. 

2) „Der katholische Pfarrer kann die Leichen seiner Gemeinde öffent- 
lich zu Grabe begleiten, und sonst alle pfarrlichen Rechte nnch dem 
katliolisolien ICirthen-Ritnal ausüben, inaoferne die Gesetze des Staates 
nicht entgegen sind nnd die andern Konfessionsverwandten schuldige 
Aclitnng dadurch nicht verletüt wird. Prozessionen anßer der 
Pfnrrkirchc sind aber ausdrücklich tiutersagf. Regierungsblatt 
1H07. S. 44G. — Mit dem Uegräbniseinrichtungen nmli es llbrigens in 
einigen evangelischen Gegenden sehr libel bestellt gewesen sein. Fueha 
schreibt 1819 in seinen Annalcn I, 130: Bei Gelegenheit der Kirchen- 
orgnnisationen von Regenshurg und Augsburg wurde fcsigcetellt, daß kein 
Leichenbegängnis ohne Begleitung eines Geistlichen vorgenonimen nnd 
dem Armen wie dem Reichen die Segnungen der Kirche auch am Grabe 
gespendet werden sollen. Dankbar und erfreut erkannte die Gemeinde 
die Wiederherstellung einer alten schSncn Sitte. Was dort geschah, ist 
aber andern Städten, z. B. Ansbach, noch nicht in gleichem MaQe la feil 
geworden. Hier wird der Abgeschiedene gleichsam aus dem Kreise seiner 
Angehörigen verstoßen, sobald die Lebenskraft erloschen ist. Die letzten 
achönen Beweise treuer Anhänglichkeit und Liebe werden ihm bei dem 
Begräbnis entzogen. Einsam, ohne alle Begleitung rollt der trübe Leichen- 
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S protestantischen Pfarrer nichts bestimmt wird. Und liier sclieint 
rflie blos passive Assistenz des protestantischen Geistlichen noch. 
I tis zum Jahre 1809 gedauert -zu haben. Denn Westenrieder, 
l-der früher so mild gesinnte Anfklärer, der aber inzwischen wie 
■-.atidere, nameutlich der Oberbibliotbekar v, Äj'etin, durch die rftck- 
fgichtslose Art, mit der die Regierung die Säkularisation betrieb 
Bund in das religiöse Lehen eingriff, und dnrdi die Berufung' 
f norddeutscher Protestanten an die Akiidemie mißmutig geworden 
schreibt in seinem Tagebuche: „Den 11. Jäner (1809) 
[ paradierten die hiesigen Protestanten bei dem Leichenbegängnis 
- durch die Kaufingergasse. Voraus gingen die Begleiter; 
bdanu folgte die Leiche auf dem neuen, dem Polizeidiener Swobota 
eeLörigen Wagen, neben welchem die gewöhnlichen sechs Träger 
'mit Windliehtern gingen und dann folgten zwo Kutschen. Wie-' 
■wohl seit 1800 schon sehr viele Leichenzüge der Protestanten 
gesehen wurden, so hatte doch dieser Zug etwas besondei-s 
Neues und Besitzergreifendes. Es war diesmal kein katho- 

I, lischer Priester mehr dabei; der sonst als Zeuge dabei sein 
mußte" 1). 
Der erste, der die Stelle eines Vikars in München bekleidete, 
war Friedrich Weber, der im Jahre 1809 Pfarrer in Dornhausen 
■wnrdöT Ihm folgte Theodor August Rabus, dem 1815 noch ein 
zweiter Vikar in der Person des Friedricli Christian Seiler bei- 
gegeben wurde'}. Nachdem der bekannte Philologe Friedrich 
Thiersch, der auch Theologie studiert und die venia conciouandi 
erhalten hatte, im Jahre 1809 nach Mttnchen gekommen war, 
I hat auch er in den ersten Jahren zuweilen in der protestanti- 
1) sehen Hof kapelle gepredigt % 
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■kwages durch die Straiien und der üewisBenliaCtigkeit des Flilirers sclieint , 
I «a helmgeBtclIt zu Bi'in, wohin oi* Ihu fUlireii wollu. Diese Einrithtung I 
[üst erst in den letzten achn Jahren entstanden. " 

1) Bei KInckhohn a. a. 0. S. 88. 

2) Diese von den An;faben bei Fuchs I, !i3 und in SclmiidtaLebeua- 
' erinneningen a. a. 0, 8, 83 etwws abweichenden Nutizen nach einem 1 
LttandsctariftlicLcn EintfJLg in dem auf der Kriangev Bibliothek befindlichen, ,] 
K'öben benutzten Exemplare der Geaeh. der ereten Bfli'Keraufnahrae" eti 

3) Vgl. Heinrich Thiersch, TriedriclL Thiersch Leben, Leipzig 
[•and HeidelbiTg ISOii 1, 77. 
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Von besonderer Wicbtigkeit wurde aber, daß mau in 
GrttndungsstaUit der Müncbner Pfarrei, die auch die prutestauti- 
scheu Einwohner der umliegeniien Gegenden umfassen sollte, 
auch den Fall erwog, daß es einmal keine protestantische Hof- 
gemeinde mehr geben könnte. Um sie „von dem blos temporären 
Hofgüttesdienst unabhängig zu macheu und ihre Existenz auch 
für die Zukunft zn sichern", wurde ihr deshalb die Salvator- 
kirche zugewiesen. Es ist nicht ganz klar, ob man, wie be- 
hauptet worden ist^), die großen Kosten für die Herrichtung 
der damals von der Zeughausdirektion zur Aufbewahrung von 
Kunstschätzen, dann als Wagenremise benutzten Kirche gescheut, 
oder sie für zu klein gehalten hat, oder andere Hinderungs- 
grüude vorlagen^), jedenfalls wurde sie niemals seitens der 
pro tey tun tischen Kircliengemeinde in Gebrauch genommen, aber 
sie blieb ein wertvolles Besitzobjekt derselben. Als der Staat 
sie zurückkaufen wollte, konnte die Gemeinde darauf gestützt er- 
klären, daß sie zur Veräußerung nur dann bereit sein würde, wenn 
ibr dafür eine neue zweckmäßige Kirche aus Staatsmitteln erbaut 
würde. So kam es nach langen Verhandlungen zum Bau der 
1832 vollendeten Matthäustirche, während die StilvatorkiiT.he 
der griechischen Gemeinde fibeidassen wurde, die dort am 
18. Dez. 1829 ihren ersten Gottesdienst feierte. 

Nur kurz sollen hier die ersten Stadien der äußeren Ent- 
Wickelung der werdenden Laudeskirche skizziert werden. Die 
fortwährenden Verschiebungen der Landesgrenzen in den ersten 
anderthalb Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts und die damit 
erforderlichen neuen Laiideseinteilungen batten auch wiederholte 
Änderungen der beginnenden kirchlichen Organisation zur Folge, 
und nicht ohne Grund bemerkte der damalige Würzburger 
Kirchenhistoriker Franz Berg : „Bayern ist wie ein Ort, wo im mer 
gepflastert wird-' '■'). 

1) Münchner Ev, Gemeindeblatt 1892 S. 54. 

'2) Nach M. Sakellaropulos, Dio griechische (Salvator) Kirohe-in 
HIliicheD. Milntlirn 189!), S. 35 hiitte die Zeughausdirüktion dieliüuniung 
venveigert, weil liu keinen Platz hütte. Vgl. dazu Beiti-. z. bnyur. K.(jr. 
VI. S. 2fl6. 

3) Schwab a, a. 0. S. 490. 
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Wie schon früher vorübergüheinl alsbald nach der Besitz- 
ualime für Ulm und Würzburg imd nach dessen Wiederabtretung 
in Bamberg^') als Beisitzer der Landesdirektiou ein oder zwei 
Theologen ein „Konsistorinm-' mit sehr beschrankten Kom- 
petenzen bildeten, wurde zugleich mit der Errichtung der 
Münchner Pfarrei auch für den dortigen Bezirk ein protestan- 
tischer Konsistorialreferent bei der Landesdirektion aufgestellt, 
der aber die Kirchenaachen zu referieren hatte, wähi-end in 
dem 1806 an Bayern gefallenen Ansbach das dortige Konsistorium 
in Verbindung mit der kgl. Kriegs- und Domänenkammer seine 
Geschäfte fortsetzte. An Stelle „der airaultanischen Eeligions- 
nnd Kirchen deputation in Salzbach'' wurde die Leitung des 
iroteatantischen Kirchenwesens der Oberpfalz in analoger Weise 
lern Landesdirektorium in Amberg übertragen. So hatte 
mau fünf Konsistorialbehörden in Ansbach, Ulm, Bamberg, 
Ämberg und München, aber keine kirchliche Zentralstelle, — ' 
Nürnberg und Aagsburg, deren Gfebiete inzwischen ebenfalls 
an Bayern gekommeu waren, waren in die kii-chliche Verwaltung 
überhaupt noch nicht einbezogen — , und das Ministerium 
in München, bei welchem die Berichte der Konsistorien einliefen, 
entschied darüber, oline daß ein Geistlicher oder sonstiger 
Protestant an der Beratung teil gehabt hätte. 

Von weittragender, verhängnisvoller Wirkung für das 1 
werdende Kirchenwesen wurde es, daß die Verwaltung des 
Stiftungavermögeus den Gemeinden, Geistlichen and Korpo- 
rationen entzogen und besonderen Administrationen übertragen 
wurde, die, ohne daß die Konsistorien dabei mitzusprechen hatten, 
'direkt vom Ministerium aus geleitet wurden'). Die selbst- 
verständliche, nur zu bald empfundene Folge war, daß bei dieser 
>"Verwaltung die wirklichen Bedürfnisse der Kirche wenig oder 
gar nicht berücksichtigt wurden und die Gemeinden, die wie , 

1) Die Verlegung dee KoiiBistoniiraa imch Bamberg fülirte zur Ein- J 
lijiahtung eiDe^ pk'otestnntiBclicn GottcadlensteB dueelbt (Eiitacldießung v 

^9. Jimi 1807) und znv Üljcrweisuiig der Slepliauskirdie iin die doi'tigcn 
^roteetATiten, wo der Konsisto Hairat Fiuhs am NftmensfeBlB der KÜnigin i 
(28. Jan.) 1808 deu ersten prntestwntisulieu Gotteadionst Well-. Fuc 
P^Anoalen I, 35 If. II, 13!«. 

2) Regierungsblatt 180S S. a(>9. 
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ihre Geistlidien nnd die kirchlichen Vorgesetzten von der Vef^ 
Wendung der Kirchengelder nichts erfuhren, immer weniger 
geneigt \paren, für kirchliche Zweke zu opfern. So wurden 
damals schon die Grundlinien jener von Württemberg M adop- 
tierten hureauki-atisclien Einengang des kirchlichen Gemeinde- 
lebens gezogen, die nur unter anderer Form und mit fast noch 
umständlicherem Apparat mittelst der später (1884) eingerichteten 
besonderen Kirchenverwaltung noch heute besteht und als eines 
der schwersten Hemmnisse normaler Fortentwickelung des kirch- 
lichen Lebens bezeichnet werden muß. 

Ein wesentlicher Schntt zu einer wirklichen Kirchen- 
verfasauug war die Verordnung Tom 8. Sept. 1808. Man hatte 
erkannt, daß, wenn ans den vielen Konglomeraten von sehr ver- 
schiedener Enlwickelung ein einheitlicher evangelischer Kirchen- 
kürper geschaffen werden sollte, eine leitende Zentralstelle eine ab- 
solute Notwendigkeit war. Zu dem Ende wurde beimMinislerium 
eine „Sektion der kirchlichen Angelegenheiten" mit mehreren 
protestantischen Räten errichtet, der, obwohl in ihren Wirkungs- 
kreis auch die Regelung der Äufsichtsgewalt über die katho- 
lisclie Kimhe gehörte, unter dem Titel öeneralkonsiHtoriwm 
die Handhabung ,,der KirchenpoHzei und aller aus dem obersten 
Episkopat und der Leitung der inneren Kirchen-Angelegenheiten 
hervorgehende Geschäften" übertragen wurde. Die ersten Inhaber 
dieser Stellen waren protestantischei'seits der bisherige Kon- 
sistorialrat D. Hänlein aus Ansbach , der Kabinetsprediger 
Schmidt, wozu etwas später der als Oberschul- und Studienrat 
nach München berafeue D. Niethammer kam, der in der 
Folge das einflußreichste Mitglied wurde. Die damals auch in 
Aussicht genommene Bestellung eines Generalsuperintendenten 
scheint jedoch nie erfolgt zn sein. 

Aber jener Erlaß hatte noch eine andere, in damaliger 

Zeit freilich wenig gewürdigte Bedeutung, indem der König, 

, entsprechend den herrschenden Staatskirchenrechtsvorstellnngea 

in den neuerworbenen Landesteilen mit der Landeshoheit wie 

etwas Selbstverständliches auch die Kirchenlinheit der früheren 



1) Vgl. die Notiz in Zeitaührift für Proteatautiamiia und Kirche. 
I3d. -14 (lÖtiÖ) S. 5,^. 
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protestantischen Machthaber übernahm und per analogiam sich 
diese auch über die neuerstanilenen Gemeinden in den bisher 
katholischen Gebieten des Landes vindizierte, erhielt die pro- 
testantische Landeskirche einen katholischen Sumniepiskopns, 
und erat in diesem Edikte ist, soweit ich sehe, von den „ans 
dem obersten Episkopate hervorgehenden Rechten" die Rede^}. 
Während man nun an dem katholischen Summus Episcopus 
keinen Anstoß genommen zu haben scheint, fand man es doch 
hier und da befremdlich, daß die Beschlüsse des General- 
konsistoriums, auch solche, welche die internsten Kirchen- 
augelegenheiteo wie Lehre und Gottesdienst betrafen, nicht als 
solche ausgingen, sondern von der Miuisterialkirchensektion 
ausgefertigt wurden, und daß deren Vorstand und damit der 
Vorsitzende des Generalkonsistorinins, Frhr. v. Branca, etu 
Katholik war^). Aber die auf beiden Seiten gleich große, die 
konfessionellen Gegensätze verwischende Anfkläning ließ kaum 
Reibungen aufkommen, und Schmidt rühmt den Präsidenten als 
einen aufgeklärten Katholiken, „der die protestantischen Interessen 
mit vielem Eifer und mit rühmlicher Unparteilichkeit vertrat"'). 
Eine neue Verschiebung brachte das Jahr 1809 (Edikt vom 
17. März), indem in Verbindung mit den kgl. Generalkomraissa- 
riaten sechs protestantische Generaldekanale mit dem Sitz in 
Bamberg, Nürnberg, Ansbach, Ulm, Augsburg, München ein- 
gesetzt wurden, eine höchst wunderliebe Einrichtung, da es 
hiernach zwar Generaldekanate gab, aber keine Generaldekane : 
vielmehr bestand die betreffende Behörde aus den weltlichen 
Regierungsbeamteu und einem aus der Geistlichkeit für jeden 
Kreis bestellteu Kreiskircbenrat. Dem letzteren war die Be- 
arbeitung der kirchlichen Gegenstände übertragen, aber ihre 
Ausfertigung geschah durch den Generalkommissär, der, wenn 
er gegen die Vorschläge des Kirehenrats Bedenken hatte, gehalten 
sie binnen 8 Tagen dem Ministerium zur Entscheidung 
,egen*). Die Abtretung Ulms an Württemberg und die 
ireinignng der Markgrafachaft Bayreuth und des Fürstentums 



1) RegicruDgfibUtt 1808 S. 2211S. 

2) Vgl. FucliB, Annalen I, 29f. 

3) Bl. f. b»yer. Kirchengesch. I, 84, 

4) BegieruDgablatt. 18UEI. S. DOS ff. 
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Regensbnrg mit Bayern im Jahre 1810 veraiilaßte im Jahr 
darauf neue Kreiseinteiluiigen und damit die Verringerang der 
Generatdekanate auf vier, Ansbach, Bayreuth, Regensburg, 
München, und augleicli erfolgte die Einteilung säratliclier 
Pfarreien in Dekanatsbezirke. 

Die seit 1808 in Aussicht gestellte, „den vernünftigen 
Forderungen der protestantischen Unterthanen entsprechende 
Verfassung ihrer gesaraten Gemeinde," die das General- 
konsistorium „in einer allgemeinen Kirchenordnung^ dem Köuige 
znr Sanktion vorleg:en sollte ' ), ist nie ans Tageslicht gekommen. 
Dafür wurde unter dem H, Sept. 1809 eine Konsistorialordnang 
erlassen, in der der Wirkungskreis der verschiedenen kirchlichen 
Behörden und ihr Verhältnis zueinander durch eine sehr aus- 
giebige Instruktion geregelt wurde'). Und schon am 24, März 
1809 hatte der König das umfangreiche Edikt über die äußeren 
Rechtsverhältnisse der Einwohner des Königreichs Bayern in 
Bezug auf Religion und kirchliche Gesellschaften erlassen^). 
Mit diesem Edikte, welches die Rechte der anerkannten öffent- 
lichen Kirchengesellschaften und der nur privilegierten Privat- 
kirchen gesellschaften im Staate und untereinander festsetzt, 
und dessen Bestimmungen später zum Teil wörtlich in die 
zweite Verfassungsbeilage aufgenommen wurden, war die Staats- 
kii'chenrechtliche Gesetzgebung, soweit sie die protestantische 
Kirche betraf, zu einem relativen Abschluß gekommen. 

Inzwischen war auch schon einiges für den inneren Ausbau 
geschehen. Durch einen Erlaß vom 4. Febr. 1809 wurde iur 
die Aufuahmsprüfungder Kandidaten eine unmittelbar unter dem 
Generalkonsistorium stehende Prüfungsbehörde in Nürnberg 
errichtet, während die Anstelluugsprüfung vor dem General- 
konsistorium in München abzulegen war. Sehr eingehende 
Prüfungsvorschriften, die wesentlich auf Niethammer zurück- 
zuführen sein werden, und die teilweise in die noch heute be- 
stehende Prüfungsordnung übergegangen siud, zeigen, welchen 
hohen Wert man von Anfang an auf eine gründliche, namentlich 

J) ßegiernngabl. 1808 S. 2276. 

2) RegierüngaW. 1809 S. U89ff. 

3) Ebüiida S. HÜ7 ff. 
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auch humanistiaclie Ausbildung der Geistlichen legte. Nicht minder 
ließ man sich die Fortbildung derselben angelegen sein. Schon 
in der oben erwähnten Instruktion für das Generalkonsistorium 
,tom 8. Sept. 1809 (§ 23) findet sich die Bestimmung, daß alle 
teeisüichen bis zum 60. Jahre alljährlich eine wissenschaftliche 
"ond eine praktische Synodalarbeit anzufertigen hatten, und zwar 
die eine in deutscher, die andere in lateinischer Sprache. End- 
lich mag noch erwähnt werden, daß im Jahre 1812 die all- 
Untersttitziingsanstalt für protestantische Geistliche 
richtet wurde, wozu später die Stiftung der allgenieinen 
farrwitwenkasse kam. 

Freilich lagen alle diese Einrichtungen noch in den Windeln. 
Die sehr systematische, aber v(m oben nicht von unten an- 
fangende Organisation mit ihren vielen Bestimmungen, wird 
grüfitenteils nur auf dem Papiere gestanden haben, und soweit 
wir bisher Einsieht in diese Verhältnisse haben, kümmerte man 
eich oben mehr darum, äußere kirchliche Ordnung, als wirklich 
kirchliches Leben in den Gemeinden zu erzielen, aber wenn man 
das leider nicht fortgesetzte und in der damaligen Form nie wieder 
aufgenommene „Protestautische Kirchenjahrbaeh'") von 1812 — 
das erste Dokument, mit welchem die protestantische Landes- 
kirche Bayerns als solche in die Öffentlichkeit trat — , durch- 
blättert und sich dessen erinnert, daß 12 Jahre früher der 
Protestantismus im Staate Bayern überhaupt nicht existierte, 
kann man den leitenden Männern, die in dieser wirren Zeit 
innerhalb eines Jahrzehnts den Zusammenschluß zu einem ge- 
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l)ProteB tan tisch es Kirchonjahrbucli für das Königreich Bayern, I.Jahr- 
gang 1812. Im Vorlag rier allgemeinen protestantischen Pfarrwitwen- 
kaase. Siilzbach, In KonmiiBsioQ ävr J. E, SeidelBchen Biiehh«ndlung. 
tnthält auf 508 Seiren I. Bearhreibung Bämtücher Pfarreien, 
^E. PCTSonalatand säiutliciier prutestantiflclier kirchlicher Behörden und 
feiatliüher Stellen (771), 111, a) das Verzeichnis der proteatanlisclien Pfarr- 
p.ftmtskan(lidateD (.'iO), b) der zur Anfnuhmc geprüften Kandidaten (tS31) 
IV. Vereeichnia der als Stndienlchramtskandidateti geprüften and suf- 
genominenen Pforramtakandidaten, V. VeraeichniB der im Jahre 1811 vor- 
gefallenen PerBonalvöründeriiiigen unter den Geiatlichen etc. Verz. a) der 
^H verstotbenea Ijeistlichen mit kurzem Lebcnalaur (30), h) der emertierlen (3) 




Ender», ÜDgedrucktc Briefe Melanchtlions. 



I 



I 



ordneten Kiichenwesen fertig brachten, seine Anerkennung nicht 
versagen. 

Jetzt ist ein Jalirlinndert vergangen, seit der Protestantis- 
mus in Bayern Daseinsberechtigung erhalten hat. Man hat 
auf den damals gelegten Fundamenten weitergebaut, freilich 
nicht in dem Maße, als dies in andern Kirchen Deutschlands 
der Fall gewesen ist, nnd nicht weniges im Änßern und Innern 
erinnert noch heute an den damals herrschenden — Empirestil. 
Einige später hinzngekonuiiene Kenaissanceschnörkel, die den 
steifen Linien etwas mehr Bewegung verleihen sollten, vermögen 
nicht darüber hinwegzutäuschen, daß das Gebäude der or- 
ganischen Gliederung ermangelt und längst nicht ansgebaut ist. 
Immerhin hat es sich doch als ein wetterfester Bau erwiesen, Und 
hat auch erst die Verfassunglirkunde den festen Wall herumge- 
zogen, an dem alle oft nnternommenen Demolierungsversuche ab- 
prallen mnßten, sein irdisches Fundament bleibt das Religionsedikt 
vom 10. Jan. 1803. Wollte man seine Bedeutung nach allen Kich- 
tungen würdigen, so gälte es eine Geschichte des mtidemen 
bayerischen Staatswesens in seiner gesamten kulturellen, litterari- 
schen und national-ütonomischen Entwickelnng zu schreiben. 
Hiei- kam es nur darauf an, seine Bedeutung für die protestan- 
tische Landeskirche in Bayern in dankbare Erinnerung zu 
bringen. 



Ungedruckte Briefe Melanchthons 

.lu Georg Karg, 

mitgeteilt von KuuaistorinJrat D. Enders in Frankfurt a. M.-Obi 

Die Autographeu nauLsteiieuder, noch nagedrackt«r Briefe 
lancLtlious befiuileu sich augco blick! ich im Besitz des Herrn " 
liändlers G. Völcker in Frankfnrt. der ihre VeröfFüutlicliuug freui _ 
lieh geutattet hat. Bio siud boide au Georg Karg gericlitet, Pfarrer 
in Oettingeu, als der erste geschrieben wurdo, baim zweiten Pfarrer in 
Ansbach. Weiter liegt noch ein. bereits in das Corp. Ucf. anf- 
geuomnicner, aber ungenügend wiedergegebener UrJef MelancbtboiiB 
au denselben im Original vor, au welchem wir die Vrrbesswungen 
beifügen. 

Zur Kriäntemng der Briefe nur Weuiges'. liiusiehllich des 
Adrcssateu Georg Karg (Pareiuionius) verweisen wir auf deu betr. 
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"Artikel von Tli. Ki.lde in d. Prot. Real. Euc. ^ 10, 70 uiidK. üorold, 
6e9cl]. (ter IWonnation in der Giafacliaft Oettingeii. Hitlle a. d. S. 
1902. I,8chr. d, Ver. f. Hef. Gesch. Nr. 75.) 

Die Streitigkeit, welche Karg laut des ersten Briefs auxuzetteln 
im Begriff stand, wird nicht uäher angegehen, und da auch senst 
nichts darüber bekannt ist, so scheint dnrch den Brief MGlauchtlioan 
^er Ausbruch derselben untei-bliebeo zu 3ein. 

Der zweite Brief berührt ziiertit kurs! die Streitigkeit zwischen 

usiandristisch gestnntea Nürnberger Geistlicliou Leonhard Cul- 

Du und Johann Vetter mit ihren übrigeu Kollegen über die 

lechtferttgnngslehre, zu deren Beilegung Melanchthon selbst eigeua 

'i NUruberg gekommen war und deren Akten, in Cor[i. Ref. VIII, 

r. 5847 mitgeteilt sind. Vgl. auch Strobel, Beitrage zur Litteratur II, 

■'l'.89ff. Die Sclirift, deren demnächstige Ausgabe Melanchthon in 

unserem Briefe anzeigt, sind eben jene Akten, die im November 1556 

(vgl. Melanchthons Brief an Mathesius vom 5. Nov., CR. Nr. 5863) 

in Wittenberg bei Peter Seitz Erben, sowie in Nürnberg bei 

' n Berg und Ulr. Neuber unter dem CR. VIII 8. 547 

Titel erschienen siud. - — Der zweite Teil des Briefes 

■BUthHlt, da Karg ihn am die Zusendung eines Lehrers nach Ansbach 

«ebeten Iiatte, die Empfehlung des Philipp Linde mann zu dieser 

Neben dem übrigen Lob, das Melanchthon ihm erteilt, hebt 

! noch besonders hervor, daß dieser ein Verwaiidter Luthers sei. 

^bilipp Lindemann (am I2, Okiober l56l 1» Wittenberg als Pliiliiipus 

Idndemann Sueiufurdtonsis inscribiert, Förstemann, Alb. p. 270; 

15. Februar 155i Magister; M. Philjppus Lindeumaun Mans- 

Idenai«, Klistlin, Baccal. III, 14, Nr. 9, dagegen l>ei den Baccn- 

uireeu nicht vurkomiiieud) war Dämlich ein Sohu des 1553 als 

■ in Schweinfurt verstorbenen Johannes LindemanD ana Ucu- 

__ .. d. Rhön, woselbst er auch Rektor war, welcher, 1625 vom 

'Bischof von Wnrzburg verlrieben, zu Luthers Eltern mich Mansfeld 

gcftoben war, zunächst als Rektor n&vh Ohrdruff kam, 15il durch 

Bngeubagen znni Pfarrer nach Auerbach im Vuigtlande ordiniert 

.wurde (vgl. Buchwald, Wittenb. Ordiniertenbudi Nr. 293} und im 

i^ahie 1547, als er sich bei seinem Vetter, dem bekannton Rektor 

^riacnB Ltndemanii in Scbnlpforte befand, von Melanchthon nach 

Schweinfurt empfohlen wurde (vgl. dessen Brief an ihn vom 3. Febr. 

^647, Corp. Ref. VI. Nr. 3728, wo aber zu lesen Z. 14: Troia 

tetifna porcam [nicht pnrtam] siguilicnbat). Dieser JoliaDues war 

Sohn Davids Lindemaun, eines Bruders von Luthers Mutter 

jKargaretha, beider Vater Johannes Liudemann in Kcustadt n. d. 

3Rh.i). — Oh Philipp Liciiemanu die Stelle iti Ansbach erhielt, 

Bvermng ich niclit nachzuweisen. 

. 1) leb folge bei dieser gencniogischen Eotwickelung allerdings der 
KAnsicht, daß Lutliers Mutter eine geb. Lindemaun, nivlit eine geb. Ziegler 
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(Witteuborf;.) 19. Juli 1545.J 

Egregia eruditione et pietate praedito D. Qeorgio Karg, 

Paetori Eccleaiae Ottiagiacensis, amico buo. 

S. D. Carbsinio ct. Georgi. 'J'iito mooum de ea questioue cou- 
ferre poteris (juaDdocunquo voles, de qua jam iu\ me Bcripsisti. Sed 
te amanter moueo, ne cum uUis alüa de ea disputea. Multi, nt 
vides, exuanciesceuleB postea sermoaes sparguut, qui miDiäterii tui 
autoritatem ledunt. Ma^is otiain te oro propter Itlium dei, et: Evangelii 
gloriam, ac pacem EcclGsiae, ue publice certamina de ea queiitione 
moreaB. pmesentim cum pü et docUes beoe erudiri possiut, m sine 
rix.is et inoderate, de praeaentia efficnci in actione diciitur. Si scirem 
certü ad te banc Epist'ilam perventuram caae, plura scriberem. Et 
velim te mibi siguilicare, cum hanc Epistotam acceperis, au a me 
lougiorpiD disputatiouem requiras. Beue valo, die i'J. Julij 1545. 
Philipp US Helautbon. 

II. 

(Wittenberg.) 27. Oktober (1555). 

Beverendo viro eruditione et virtute praestanti D. Georgio 
Cargio, Pastori Ecclesiae Dei in oppido Onliolapaeh, ft-atrl 

8. D. Revereude vir et cariss. fi-ater Utinam dijudicatio con- 
troversiarura facta in iirbe Norica lioc perfccerit, ut una sit vox do- 
üeütium, Vera et sitnplex certe fuit. Et editnri aumuB scriptnm 
nüRtrum, qued multo atite edidianem, niai Breatij literns expectassemus. 
Leges cum primum acceperis, et leges ut ceuBor ao tuum iudicinm 
mibi aiguificabia. 

Cum etiam scripseris ad me de mittendo yiro ducto et houesto, 
qöi idoaeuH sit ad e\ercitia Mus^es et Pootices, buuc vobia commendo 
Philippum Lindemau Luthori cogaatum pracclarc dijctum in latina 
et graeua liugun, doctriua Ecciesiae et pbilosopbica [sic!{ et natura 
t]&ta [zu leaen fj&eia?]. cuius boc malus decua est qiiod mores 
OBteiiduut etiam alina virtutea diuiuitua in tio acceuaas eaae. Scio 
ubi videris et audieris eura, te valdc probatnrum eaae' ingenium eins, 
eruditionem et optimos mares. Sic eum commendu, ut quantam 
filio es me oato praestare volueria, buio praeatca, quem propter vir- 
tutes ipsins, at filium diligo. Bens et foeliciter vale. I)ie27. Octobris. 
PbilippuB Melatithon. 



gewesen, welche aiicb durch unacre Bricfate lle unterstlttzt wird. Die andere 
besonders von Knaako in den Tbeol. Slud. n. Krit. 1861. S. tl84ff. ver- 
tretene Ansicht acbeint mir keicCBwegs über jeden Einwand erhaben. 
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VerbeBBerungeu zu dem Brief Melanchthona an Karg. 

Corp. Ref. IX, Nr. 6385. 

Zunächst ist das üiitiim 25. Okt. xu korrigieren in 25. Septbr. 
(Schou die im CR. befindliche, wenn mich nicht von Melanchtiion 
LerrUhende Ueberschrift mit ihrer Beziehung anf doH Sonutaga- 
evangelinrn hätte bei nälierer Beachtung das Datum 35. Okt. zweifel- 
haft machen mliBsau), - — UieAdiesBe lautet; Reverendo viro cruditione et 
virtute praestanti D, Georgio Caro [sie!], patri sno carias. — Z. 5 
in tetnplo enarres Evangelium [tiämlich das Evangelium am 15. Sonnt. 
n. Trinit., Matth. 6, 24^34, zu welchem dann auch die am Schluß 
igeaogene Stelle 1. Fetr. 5, 7 paßt], — Am Schlufi: Bens vale, 
[ie 28. September [ohne Jahr; der Brief gehört aber zweifellos ins 
fahr 1557, wohin ihu auch Corp. Ref, stellt, in die Zeit des Wormser 
Colloquiums, au welchem auch Karg teilnahm |. — Unterschrift : 
Fhilippus. — Wer ist der sponsua, der durch Uebernahme der 
Predigt durch Karg iu seiner Arbeit erleichtert werden aiill ? 



Zur Bibliographie/) 



*Kadner, Siegfr., Pfarrer. Jahrbuch für die evangelisch-luthe- 
iüche LandeBkircho. 1903. Erlangen, Verlag vou Fr. Junge. 180 fa., 
febd. 1,20 Mk. 

Sehr falsch würde es sein, den (irad des geistigen oder gar geist- 
Inhen Lebens einer Landeskirche allein an dem Umfang oder dem Inlialt 
I ihr hervorgegangenen littprariacheii Tbätigkoit nbmessen zu 
j^ollen, aber es Iflßt sich ducli nicht leugnen, daß aus der Art der litte- 
'uriBcheo Erzeugnisse einer Gemeinaclnift nnd der Mannigfaltigkeit dessen, 
^Orßber sie sich auslassen, ein Bild der in ihr lebendigen Kräfte ge- 
1 werden kann. Schon deshalb allein hätte man alle Ursaelie, das 
inmehr im III. Jahrgang ersctieinende Jahrbuch zu begriJBen. Sein 
ibarakter ist derselbe geblieben. Es ist, nm mich des viel nngefoebteuen 
Wortes zu bedieuen, durchaus modern, d, b. nicht, daß es der Mode hul- 
digt, Bondern daß es das, was eine neue Zeit anch vom sittlichen Stand: 
punkt betraulitet, mit ßecbt fordert, auf seinem Gebiete su fördern aneht. 
Ob wir es wollen oder nicht, die Zeit der Fastorenkirche ist einmal vor- 
bei, nnd je kirchlicher jemand ist, um so weniger wird er das beklagen. 
Dann ist es aber auch Pflicht, die sogen. Laien in alles das einzuführen, 
was früher nnr Sache der PfaiTer war oder zu sein schien, sie für alle 
Fragen des kirchliehen Lehens zu interessieren, denn das ist das erste 
und notwendigste, wenn sie, wie wir das jetzt alle wollen, selbständig 
nnd selbstnrteilenii mitarbeiten sollen am Bau der Kirche zu immer 

Sr^Berem Siege des Reiches Gottes anf Erden. So fasse ich die Tendenz 
ieees Jahrbuches, die koffentlicli ini einzelnen immer mehr zum Ans- 
^B dtnck kommen wird. Das erste wird dann immer das sein mtlssen, daQ 
^Kin in die Schrift hineinfuhrt, und die Skizze Über den Gedankengang 

^^Hporden. 
^Kron der 



*) Die mit * versehen 
J^orden. Alle einschlägigen 
'" 1 der Verlagsbuchhandlu 



en Sctu'ifien sind zur Besprechung eingesandt 
Schriften werden erbeten behnfa Beaptechuug 
lg Fr, Junge in Erlangen, 
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dSB 1. TimntheusbriefeB, mit welcher D. v. Burger diesmal d&s Jahrbuch « 
leitet, wird seine beste Empfehlung aein. Man glaube doch ja aielit, daß 
unsere gebildeten Laien an den dort berührten Fragen, auch an den 
Echtbeitsfragen, gleichgültig totü hergehe n , und wir mGsscn eie dnfUr 
intereasi ereil, auth ethon dnruni, duQ sie etwas mehr Einblick in die Anf- 
gaben der Theologie erhallen. Dazu dient auch Dr. Pfeiffers Forts, 
d. Art. „Ueber den Betrieb des alttesturaentlichen Htudinras", bei dem 
allerdings mehr an die Geistlichkeit als an die Laien gedacht ist. Viel- 
leicht behandelt ein anderer einmal speziell die Frage nach dem Wert 
des Alten U'est.s als Erbau ungg buch es, woiüber der Verf., der ja nach 
dieser Seite seine besonderen Verdienste hat, aus begreiflichen (jründen 
sich nur kuTK verbreitet. Mitten hinein ins (xem ei adele ben greift Dr. Bezxel 
mit seinen Bedenken, GUrsching mit seinem Aufsatz über die jetst 
brennende Frage der KonSrmation, Stark mit einem Artikel , Ueber die 
SchlieQung der gemisehten Ehi:n und die römische Kirche in Bayern". 
Steinlein behandelt in sehr instruktiver Weise die „Kirchenpolitische 
Lage" und die „Schul frage", G. Seilet die äussere Mission, Scholter 
die innere Hisgion, Fikenscher den evangelischen Bnnd. Eultarhisto- 
risohes uud Volksgeschichtlichea bietet Kusam in einer Studie Über Land 
und Leute in Oberfranken, Biographisches der Herausgeber in einer 
Lebensskizze von Gotth, H. v. Schubert, Dr. Raab in einer solchen über 
Olympia Futvia Morata, und damit auch die Musik nicht fehlte, liefert 
Hartmann ein Lebensbild von Pslacstrina mit einer Skizze über das 
Wesen der mittelalterlichen Musik. Dazu kommt noch mancherlei Lesens- 
wertes im Anhang. Auf diese Aufzählung des reichen Inhalts muss ich 
'mich heacfaränkeo, denn es ist natürlich nicht möglich, £u dem Einzelnen 
Stellung zu nehmen. Aber ein paar Wünsche möchte ich mir fUr die 
Fortsetzung erlauben. L Was den Stil anlangt, noch mehr die Form 
edler Popularität, die es versteht, auch die schwierigsten Fragen in 
Allen verständlicher Weise darzulegen. 2. Völlig abgeschlossene Bei- 
trüge — ', man liebt es nicht, den Faden da anznknilpfen , wo man ihn 
vor einem Jahre abgerissen hat. 3. Mehr Beiträge aus Laienkreisen. Vor 
allem aber möchte ich wünschen, üaU alle, die wie ich das lebhafte 
Interesse an dem Fortbestehen des schönen Unternehniens haben, nun 
anch dafUr arbeiten, daQ das Jahrbuch wirklich unter die Lente kommt 
Der Preis ist ein so niedriger, die Ausstattung, die der Verlagshandlung 
alle Ehre macht, dafür eine so gute, daQ es ein Leichtes sein müßte, die 
Auflage wirklich abzusetzen, und es ist eine Ehrensache unserer Landes- 
kirche, daß dies wirklich geschieht. — 
Ulrich, Ph. E., Die KartLaiise Eugelgarteu in WUrabiirg 1. T. 

1348 — 1631. Archiv d, bist. Veretus von Unterfranken und 

Aschaffcnb. 40. Bd. (1898) S. I ff . II. T. Ebenda 41 Bd. 

(1898) S. 71ff. 
Schwinger, G., Das St. Step L au akl oster 0. S. B. in WUrzbmg. 

Ebenda Bd. 71 (1899) 8. 157ff. Bd. 42 8. 75ir. 
GiJbl, S., UandBchriftliche Reliquien von Karl 'J'hcodor Frlim. v. 

Dalberg. Ebenda Bd. 40 (1898) Ö. 8jff. 
Bechtulshoim, Fr. Frhr.v,, Ceremonial, so bey Äufnehmung und Äuf- 

Bchwöhrung einer neuen HtifTcs-Daiiie zu Würtzburg dermalilen 

gehalten und beobachtet wird. Beschrieben von F. P. Greisling 

im Jahre 1767. Ebenda S. 99ff. 



Zur Einführung der Reformation in der Stadt Füssen. 



Dr. Fr. Roth in Augsburg. 

Wie bekannt, wurde in jener Periode des Schmalkaldischen 

Krieges, wälirend der die Verbündeten im Vorteile waren, in 

■vielen der von ihnen besetzten Örtlichkeiteu, die bis daliin dem 

Papsttum angehangen", die Reformation eingeführt, so auch 

in dem zum Bistum Augsburg gehörenden Füssen. 

Über die Art und Weise, wie dies dort geschah, haben 
sich verhältnismäßig nur wenige Nachrichten erhalten')) und es 
dürfte deshalb manchem willkommen sein, wenn wir ein bisher 
noch nicht benutztes Qnellensttick, das einiges Lieht darauf 
■wii-ft, mitteilen. 

Am 9. Juli 1546 hatte Schertlin von Burtenbach die Stadt 
fassen in seine Gewalt gebracht, und am folgenden Tage 
schreibt er an den Rat der-Stadt Augsburg; „Ich hab denen 
von Fuessen meiner herrn von Augspurg predicanten ainen, 
den sie mir mitzefuereu gelihen, gelassen, bei inen etlieh tag 
mit Verkündigung deli wort gotes das best zuthun. darurab 
haben mich die eerlichen, frommen leut gepeten. sie piten mich 
auch, ich wöU mir nit zuwider sein lassen, damit sie, die weil 
Üch noch alhie bin, die getzen uß den kirchen thun mögen. 
'liiemmb pit ich, die armen leut, welche höchlich erfrewet, daß 
i^ie uß den banden deß teuffels erledigt, nit zu verlassen, christ- 



Iich noch a 
liierumb pit 
i^ie uß den 
1) 8. ha 
reich Bayern 



1) 8. haiiptsSchlich Medicus, Geach. der evang. Kirche im EÖQig- 
reich Bayern dies, des Klieinea S. 302; Hag^on mliller, Gesell, der 
Stadt and gefiirstetenGrafschaft Kempten, Brt.II {1847)8.27 ff.; Stoichele, 
Das Bistuni Augeburg, Heft 25 (ISTU) S. 332ff., 8. 4fHe.; Herberger, 
Beb, Schertlin von Burtenbach und seine iin die Stiidt Augsburg ge- 
Bchriobenen Briefe (1852); Banmann, Goacli. des Allgäti, Bd. 111 (imi) 
8.142. 

UolIrSES inr bufpr. EliDheii«uB''hiiiLie IS, i. \t} 




14G Dr. Fr. Rolli, Zur Einführung der Koformsdun 

lieh zn bedenncken vund bey irem cliristliclien vorneinmen zn 
sohutzen und zu sdiürmen etc. so werden wir, ob gott will, vff 
vunser selten desto mehr glucks Jiaben"'!- 

Der Angsbnrger Rat, der im vorigen Jahre zur Förderung 
der Reformation den Prädikanten Michael Keller und den 
„Helfer" Ulrich Lederliu nach Kaufbenren und Wolfgung Mus- 
culus nach Donauwörth gesandt, hatte gegen diese Maßnahmen 
und Wünsche Schertlins nichts einzuwenden. Der in Rede 
stehende Geistliche war .Tuhann Flinner, seit 1540 Diakon beim 
Hl. Kreuz in Augsburg, seit 15i4 Pfarrer daselbst^J. Mit dessen 
Hilfe begann Schertliu, der im Frühling des Jahres durch den 
ihm von Augsburg zeitweise überlasseuen Prediger Johann 
Hilbert die Reformation auf seiner BeaitÄung Burtenbach vor- 
genommen hatte"), sofort in Füssen zu reformieren, wobei er 
allerdings, wie es in den Zeitumständen und der Art seiner Per- 
sönlichkeit lag, etwas „landsknechtisch" verfahren zu sein scheint. 

Die „Götzen" wurden aus den Kirchen genommen, der 
„papistische" Gottesdienst abgestellt*) nnd statt dessen in der St. 



1) Schertlin an die Kriegsrüte, Herbergar, 1. c, S, 87. 

2) Johnnn Flinner, Fleiner, Flinder. S, über ihn Job. Georg Scliel- 
horn (des Jüngeren) Beiträge zur KrUuterang der Ge8i:1i., bes. der 
Scliwähischen Gelehrten- und Kirch enge seh. 2. Stfitk (Memmingen 1773) 
S. 13iJff. lind die dort 8. 163 aufgef, Llt.; Medicne, Gesch. der evsng. 
Kirche iD iJayovn S. 302. 310. 338, Suppl ein entband 8. 13. 16. 19, 39. — 
Manches findet sich Ober ihn in den die AuKaburgcr KirchengCBCh. be- 

^B handelnden ClironikeD i hiiuptsächlich wird von ihm gerlilimt, daQ er ein 

^H guter Prediger war. — Eine ausführliche Würdigung des Interim, die von 

^H ihm herrührt, hat sich in der Litteraliens. des Augsb. Stadt- Are hives erhalten. 

^H 3) Schertlin BHgt: „Anno l.'i46 auf sontttg judicn bah ich d.is bapa- 

^H thumb KU Burtcopach verändert vnnd ainen chiistenl leben enangeüschen 

^H predicauten nufgeetelt, hat bei' Hans N. gebayasen." Leben und Sterben 

^M des etc. Herrn Seb. Schertlin von Burtenbach, ed. Schünhuth (HQnst«r 

^B 1858) S. 33. — Der Prediger, dessen sich Schertlin nur Reformation in 

H Bmtenbach bediente, war Johann Hilpert, Herberger, I. c. 8. LXXX. 

^B 4] Schertlin : Vnnd ward Faesseu von mir mit aiuem fendlin knectat 

^^ besetzt, das clauster vnd schloß zimlieh geplündert, aber denn bnrgeni 

^H daselbst, auch paum auf dem land auf vnd nider liein leid widerfareng 

^^ gicichwol hat man den pfaiTen das haar durch den weiten striti lassen 

^B laufeun, die götzen in den kirehen von den paum selbs zcrechlagenn, 

^H keloh und silbery kircheu gesohmoid ist eq gemeiner stend nutz vnd auüg-ab 

^H verwendet wordenn. SchOnhuth, 1. c, S. 37. 
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Magunskirche von Flinner das Evangeliam gepredigt. Der letztere 
erstattete am 22. Jnli 1546 dem Rate einen begeisterten Beritht 
üher seine seelsorgerliche Thätigkeit, über die überaus freudige 
Anfnahme, die das Evangelium bei den Fiissenern fand, und über 
das sichtliche Gedeihen seiner Aussaat'). Schon denkt er an 
„eine gute Landsordnung" fiir das neue Kircheuwesen, worauf 
aber der Rat, der im übrigen den Inhalt des Flinnerschen 
Schreibens mit großer Befriedigung entgegennimmt, nicht ein- 
geht"}, hauptsächlich „weil die Kriegsläuf im Wege stehen." 

Etwas über ein Vierteljahr hatte die Wirksamkeit Flinners 
in Füssen gedaaert, als er vom Rate zurückgefordert wurde. 
Ob wirklich auf sein eigenes Verlangen, „weil seine Ehewirtin 
tütlich krank und dazu schwangeren Leibes war"^), oder wegen 
des Mangels an Geistlichen in Augsburg oder aus irgend einem 
anderen Grunde, ist nicht ersichtlich. Das aber können wir 
aas einem Schreiben der Füssener an den Angsburger Rat ent- 
nehmen, daß sie durch diese Abberufung „nit mit wenig Be- 
kümmernis" erfüllt wurden, „in Bedenkung, daß durch sein 
(Flinners) Abschied viel Ärgernis angerichtet werde". „Weil 
aber", heißt es am Schlüsse dieses Schreibens, „gedachter Herr 
Haas von dem edlen, gestrengen herrn Sebastian Schertlin, riter, 
als demzeiten ohristen hiehörr verordnet und die zeit hörr von 
e. e. f. e. w. ganstlichen verliehen worden, und uns aber gedachten 
herrn Hansen one e. e, f e. w. bewilligung ufi zuehalten nit gepuren 
will, demhalben so tbun wir inne bei unsern burgern hiemit 
überschicken, sagen e. e. f. e. w, hochfleißigen dannck etc.*). 

Da den Augsburgern daran lag, daß die Reformation in 
B'üssen, nachdem sie einmal in Angriff genommen war, zu Ende 
geführt würde, ein Augsburger Prftdikant aber im Augenblick 
nicht abkömmlich war, so ersuchten sie den Rat zu Kaufbeureu, 
«r möchte den ihm von Memmingen „geliehenen" Prediger Johann 
lallheimer, der nach Ablauf der in Kauf beuren zu yerbringen- 



pjer n 



1) S. Sohriftstück I. 

2) 8. Sehriftstiick U. 

■6) S. dHB Suliriftgtück ni. 

4) Ä11B einem Sc bleiben dps Bilrgermeietcrs und Rates der Stndt 
FUssen, dd. 17, Okt, 1546 an den Angsbarger Rat (Litemliens. des St,-A. 
in Augsburg). 

10"- 
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den Zeit nach Füssen kmninen sollte, schon jetzt, obgleich seine 
Frist noch nicht verstrichen war, dahin abfertigen oder, wenn 
dies nicht anginge ^J, statt seiner den von ihm seit kurzem als 
ständigen Prädikanten anfgenommenen Thomas Kirchmair*) 
senden. Die Kaufbeui'er entschieden sich für das eratere. 

Aber bevor in Füssen die sich entfaltende Blüte des Evau- 
gelinms sich zur Fracht entwickeln konnte, fiel der vernichtende 
Reif. Das Kriegsglück wendete sich, nud mit der Niederlage 
der Protestanten fiel der ganze Ällgäu, wo man an vielen 
Orten das Evangelium so freudig aufgenommen hatte wie nnr 
irgendwo, an den Katholizismus zunick. Die vStadt Füssen 
wurde am 3. Februar 1547 von dem Bischof Otto von Augsburg 
wieder „eiugeuoramen", so daü also dort die Zeit der Reformation 
nicht ganz acht Monate lang gewährt hatte. 



Beilagen. 

I. 

Scbreibon r[cn PrSaikanteu Juliftnii FHuuer an den Rat 

der Stadt Augsburg, dd. 22. Juli 1.546. 

Gnatl und frid von gott dem vatter uud unarem lierren JeBU 
Cliristo sambt melirimg christlicher Weisheit und Verstands, alwegen 
also seliglicli mid wol zu regiren in diaen schworen leffen, wUnsche 
ich von hertzen. amen, christlicLe f. e. w., gebiettend, lieben herren 
burgermeiater und ratt ! 

Eur christliche f. e. w. ist on zwei fiel beredt, alle sacbeu, 
die mit der statt Fuesen furgangen, seien Bunderliclie werck gottea, 
tregt ancb derselben gnugaamen bericht. weil ich aber w»i6, das 
eur christlich f. e. w. alle so grosse sorg und muhe, die sie itzt 
Buuderlich anwendet, das meiste theil neben dem, das unser liebs 
vattorland nnd die kirth Cliristi in der stat beschützet, auch die ehr 
nud wort Christi je weitter gepflauzet werd, so achte ich, eur chriat. 
f. e. w. sei mit disem meinem schreiben so fern zu mllhen, das ich 
knrtzlich anzeig, wie sie doch so gar nahe und eben das zil erreiche, 
gott sei ewigs lob, uff das sie dester wunder sich allei' augewentcr 
arhait liese daiiron, kein uncosteu bereuet, sunder getrost were, sie 
thette ein enangelisch und gutt werck, das gott mit grosser gnad 

1) S. das Schriftstück III. 

2) Es ist dies der beiiihmto Dramaliker Thoraas Kirohmair oder 
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^^Hrnrde vergelten gegen einom clu-istliclien f. e. w. ratt und der gantzen 
^^■Hat Äagspurg, wo man also gottea ehr fürdert, 

^^^ Erstlich nnchdem der gestreng herr ritter und oberster Seb. 

Sehertliu uff beger eiues ersamen ratts und der atat P^^eaen mich 

eiu Zeitlang, bifi sie sich mit toeglicheu teudteu mochten versehen, 

hie -Aü lasseu bewilliget, hab ich aolliches guttwillig gethan, der 

—JioSnutig, ich thett darau eur, meiner herreu, cfaristliith f. e. w. kein 

^Bngefallcn, aunst solle es an deraelben verwisaen uit geschehen sein. 

Demaach ist von dem herren obersten vor dem hieigeu auff- 

mch den munchen geschafft worden, das sie die ktreh mit den 

I raumetton, welches dan deu tag, do man weg aogen ist, go- 

|ehehen, nff dis hab ich mich defi nechsteu tags treulich und gotz- 






rchtig der gemeind gotti 
ich auQ dem hertxeu v 
: gott uud nller weit, wie wol 
1 ersten tag an biß itzt 
tTiohea wort schicket, nngleblich 
daran haben, 
beachwerd in irem ge' 



H#eh 
^^Rr«i 



idre irthumb 
rissen^), hie mnfi Ich bekennen 
id christlich sich die gautne hieige 
id je lenger je mehr zu dem gott- 
its, was meniglich für ein freudt 
gott umb den seligen tag dauckot, das sie der 
iwiaseu ubkumen. es höret ein ersame nnd 
guthertzige oherkeit hie als wol, als ich, wo leudt beieinander sein, 
das inen dise sach im hertzeu liebet, und das mau unverholen saget, 
sie haben vom keiserischen kriegsvolk, das dan lauge zeit hie ge- 
legen und niemaudt kein pfenuiug gegeben hat, grossen schaden 
entpfangen; naclimals sei auch das uuser do gewest, deren man dan 
auffs wenigest kein gewill hat: mich so dauret niemand, was Schadens 
sie entpfangen, so sie nur got^ wnrt rein haben, dessen sie lang von 
hertzen begeret haben. 

So saget man durch die stat au6, bei der leer wollen sie guesen 
und sterben, und das mit gutteni gewissen, das sie doch bei dem 
vorigen uit hetteu th im können, man sihet, oh schon der vorig kriegs- 
jchieck in jederman stecket uud erst daran noch in teglicher sorg 
sich widerumh ein uugliick zu inen nehore, das dan nit 
lit ist, noch hat meniglich eiu rechte christliche begird zu dem 
eusngelio. summa, wie die erst christlich kirch alle geftir hindan 
gesetzt, sich Christi doa herren auuam und seines wortz, also 
sovil menschlichs, ja christlichs urteil erkennen kau, thuet die 
hieig kirch auch, darzu so ist ein fein christlich uud ehrlich' thun 
weiß und geberden hie, das mau sihet, die lendt gehören gott au 
id bessei-en sicli beim euangelio. 

Auch so stellen sie ernstlich nach feinen, gotzflirchtigen und 

lerten lendtcu, mid, wie ich verhoff, so werden siea bekiimmeu ; dan 

«nfaug, deu sie im euangelio thun, ist dermasseu, das jederman 

I bei iuen sein sol uud wirdt. watlich das mau den leudtou zu 



I sich 



diesem Schreiben noch t 
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gottes wort verhilflich istgeweaen, und das man sie vum verilerbea 
irer seel also errettet, daran hat man ein solch gutt, obristlicli werck 
gethaD, «las es gott nit kan UDvergolten lassen, wie dau gott in den 
spruchpn am 2i. eap. gebeut, das man solcheu leudten, ilie suust 
verdürben, helfen sol nnd sich nichs daureii sol lassen, was drübur 
gellet, er wolle es alles reichlich vergelten, wie dau gott auch all- 
wegeti deu kmiigen Jsraols glilck und heil gegeben bat, die, wie sie 
selba frum, auch den falschen gotzdienst nbtbetten. 

Auff das aber aiicb eiir christliclie, f. e. w. dessen kein unwiseen 
trag, wie ich mein aropt bei einem solchen voick füre, will ich 
solches auck auif derselben Verbesserung kurtzlich anzeigen, erstlich 
so liandel ich nichts an^) der ersainen und weisen herreii burger- 
nieiater wissen und willen nnd gntrinncken, dan es frmae nnd ver- 
stendige lendt sein, dise und uns alle hat es also für besserlicb 
angesehen, das man teglich umb die stund predige,, wie zu Augspurg, 
bifi das ein andrer kuin nnd ein ordnnng werde, am snntag aber 
zweimal, nnd das man tanffe alwegen alleiu nach der predig, hocli- 
zoit ainsogen und allos, wie die Augspurger Ordnung iuhelt^), die 
ich dan mit mir her hab geunmen. sie gefeit auch meniglich sehr 
wol. in der kirchen halt ich aller ding gar kein ceremoni, als 
wenig als in der Ängspnrger kircb gehalten wird, allein singen wir 
das gesarig „"Na bitten wir den heiligen geist^' vor der predig und 
eins darnach, und kan die kirch schon in allweg ein sechs«, do 
singet jedermaa mit iruuden mit mir, do bettet man so andeclitig, 
das es oim die tzeher abtreibet, do thut sich teglich jederman zn der 
predig, welche die erst, nachdem das kriegsvolk hinkam, ist geweat aufi 
Marco am 10.. wie das nimandt des ewangelii schad hab, daraocb 
hab ich ercleret das end des 2 cap. der apostel geschieht, indem 
hab ich inen drei tag inrgehalteu, wie sich die erst christlich kirch 



erhebt und worin sie gestanden 
sie schon die bebstisch kirch lass 
glauben, die apostolisch kircb, die 
uud am necbsten suntag hab ich 
Luc. 6, anzeiget, wie das evangetiu 
lere, nnd woher gutt« werck kv 



bnn nnd lassen, und wan 
haben drumb den alten 
gewesen, nit gelassen; 
lufl dem suntegliclien evangelio, 
I nit gutto werck yerbiette, sunder 
eit-, und was sie sein, und wie 



man nit änderst dan durch Christum selig werde, dlsse tag hab ich 



1) an 1^ ohne. 

2) Flinner hat hier die Angsburger Agende vom Jahre 1545 im 
Auge: Forma. / Wie vom hailf gen Tauf, / vnud dem H. Sacrament / deB 
Leibs und Bluts Chriatii Vniid dem / nach, vom Eelichen Stiinud, bey 
dein / Eiasegeu der Eeleiit zu reden sey. / Gestellt in der Kirch vnd 
Gem,iind Cbristi der Stiit Augspurg. — Am ScbluB: Getruckt durch 
Melchior Kriegatein, zu Aiigepurgauf unser Krauen Thor, S. Iiierzu Hans, 
Die ältesten evangelischen Agenden Augsburgs in den Beiträgen zur bayer. 
Kirchengesch., Jahrg. 1895 8.158; auf ä. 160fl'. ist dort von der Predigt- 
gottesdienstordnung die Rede. 
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die 10 gepot flir die Land genumen, do bei dem ersten alles 
falsch vertrauen auff das babstnmb mit gotz hilf Lingenumen. sunder- 
lich die annifiuiig der heiligen, patemoaterbetteu, avemarialendten, 
wetterleudten ; beim 2, die bilder und alweg dagegen gelert, wie 
mau gött ehren sei; im 3. wider die fahcii lere, du man ein ding 
hat filrgeben im uameu gotz, das doch gott itit geheiai 



^ 
^^c 



deu namea gotz mishrauch, und also 
lan noch teglicb gott eingibt zu 
oh je gern der sach nit zu vi 
bawet. zweimal bin ich von de 
'Orden, dag ich die leudt bei der h 
hah ich gethau ; darzu anch voi' 
iegavolk erfordert, dem iclis auch uit hab 

Äii^spurg, allein das auch di 



11 reden, fürwar 
nd wenig thnn, uff das es 
heiren solbs drumb ersucht 
I eines todten ermaneu solt, 
id nacli hatz dae evangelisch 
Iget, Bunst ist alles 
der brauch hie ist, 
i ich auch iu der erst nit hab wissen abzutreiben, das sich drei 
schwangerer frauen ziisam than haben und mich nffs h'ichat ersnchet, 
inen das aacramcnt zugeben, denen, wiewol ichs iu uit goreu gab, 
uit geieu, die liab ich beschaiden uff ein zeit iu 
:r predig, aldo hab ich sie, sovil muglich, der 
idaii nach der predig inen das nachttiial offeutlich 
'i sein mir auch etzlich seltzarae hcndel vorkumen mit 
es deu woiberen scltzam gehet 
t etzlicheu elien^ die die pfaffen 



einsegnen, von welchen, 
dan ich mit gottes hilf 



noch versaget ichs 

die kirchen vor d 

eachen berichtet, al 

geben, wie ichs uam. 

kinden, die die licfammeu getaufft, dr 

des kriega schrecken halb, darna<.'li i 

änderst nit dau uuib geldt haben woUou i 

weil es üu lang zu erzeleu, uuderluß i 

alle solche ding zu aufferbaiten richte. 

Mit den dorfpfarreren wolt ich geren ein gewiseu bericht haben, 
wesseu sie sich doch halten solten; etzlich lassen die mefi, etzlicli 
nit. ein theil ist gutt, der ander nit, do wer gar ein giatte landts- 
ordnung von notten. wiewol auch hie mir sein etalich Augspurger 
kirchen Ordnung von dem f. b. w. herren biirgerm eiste j; Herwart') 
durch den Dauiol^) augeschickt, die theil ich uuder etzÜch pfarrer 
Ru6, aber ir ist vil zu wenig; darzu bin ich uit keck, inen 
etwas ernatlichs zu schaffen, dan ich dessen von niemandt kein 
bevelch hah. 

Drumb su tlict ein christlicher f. e. w. rat und die herren burger- 

meister ein glitt werck, wan man gewise Ordnung stehe uffs land 

1 die stat, und was in disem meinem thun und lassen, das 

I darnmb nach leng erzelet, wer bei our christlicheu f. e, w. zu 

^besseren, das mau mirs guediglich anzeiget, dan ich gcueigt hin, 

t thun uud hie alle ding zu ordnen, wie es einem christlicheu f. 

. ratt und deu herren burgermeisteren für das au fforbeuli ehest 



1) Georg Uerwavt war mit Simprecht Hospr Bfirgpriiieister im J. IMfi, 

2) Ein Bote dos Rittes. 
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augesehen ist. was mir nu weitters hierin geratten wirdt, dem volge 
ich. hab auch alles dis mein schreiben zum theil darumb gethan, 
das ich nichts auß mir selbs beger zu thun^ zum theil auch, i&a ich 
diser hieigen kirchen, als die ich nu ein wenig kenne, gotzfürchtigen 
stand anzeiget, auff das man ir nit allein dester geneigter, hilflicher 
und rettlicher were, sunder das auch die christl. f. e. w. herren 
burgermeister und rätt, als von denen doch solch gut werck zum 
meisten ist gefurdert worden, ein gutt hertz daraufi entpfingen, die 
warheit je lenger je mehr zu furderen, weil es hie so wol und christ- 
lich naher gienge, das niemandt leugnen kan, gott sei bei dem werck 
und lasse im angewente muhe großlich gefallen und sei auff unserer 
seitten. wil also mich und die hieig frumb kirch in eur f. e. w. 
christlich und gotzfurchtig gebett, schütz und schirm demuttigliche 
bevollen haben und bitte, mir diß schreiben in gnaden auffzunemen. 
geschehen zu Fuesen, den 22. julij anno 1546. 

Eur Christ, f. e. w. gehorsamer und under- 
theniger dien er im wort Christi 
Johannes Flinner. 

(Original in der Literaliens, d, A. St.-A.) 

II. 

Antwort des Rates der Stadt Augsburg, dd. 24. Juli 1546, 
auf das vorstehende Schreiben Johann Flinners. 

Wir etc. empieten dem erberen herrn Johan Flynuer, imserm 
kirchendiener, itzt zu Fuesseu, unsern grüß zuvor. 

Lieber herr Flynner! wir haben eur schreiben und underricht, 
wie das wort gottes in der christlichen gemain zu Fueßen viel frucht 
bring und das volckh begierig imd eifferig sei, empfangen und sind 
desselben erfreuet, was wir dann furdern können und mögen, damit 
sie bei der warheit geschützt und geschirmbt und nit wider under 
das babstumb gedrungen werden, soll an uns nit manglen. gleicher- 
gestalt hören wir auch gern, das sich die von Fiessen umb gelert, from 
leut zu vorgeern in der kirchen (als wir versteen) bewerben, mittler 
weil werdt ir noch das beßt zu ufferpauung irer kirchen, als bishere, 
zuthun wissen. 

Gemaine lauds- und statordnung in der kirchen noch der zeit 
anzerichten, steen die kriegsleuflPe im weg, wurde auch guter be- 
trachtung bedürfen, darumb wollend an den pfarrern uffn land, so 
viel ir mögt, abrichten und sie zu warer, christlicher lehre und er- 
kentnis ermanen, das babstumb fern zelassen und sich dem evangelio 
genieß zehalten, wie sie dan dagegen in teutsch und latein die 
biblia mit iren christlichen ußlegungen wol gehaben mögen, das wir 
euch günstiger mainung nit bergen wollen, datum 24. Juli 1546. (Concept 
von der Hand des Stadtschreibers Georg Frölich in der Literaliens.). 
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Der Rat der Stadt Augsburg an den Kat der Sladt 

Kaufbouroa, dd. 20. Oktober 1546. 
Lieben und guten freund ! eur wt. wissen, wie eiffrig iind be- 
- gierig die erbern leut zu FnesBen nat^b dem wort gottea sind, das 
wir oTicli ine, nnsern kircbendiener herrn Johann Flynder, nun bei 
i mouateu goliebeu. dbweil ime aber i^ein eewirtin tödtlich krauckh 
worden und darzu groß schwanger leibs tat, so haben wir ine abo 
I und anheims erfordern müssen, naohdeni dann die kirch ou ainen 
Lvorgeer in gefardeu »teet uud aur wt. nunmehr gar einen beromten, 
■ feierten manu, her Thoma Kirchmair genant, nberkumeu und sich zur 
notdorft in irer kirchen fnrschen mögen, bu ist unser freindtlich bitt, 
ir wollend herrn Johanu Subalhainier vergounen und zulassen, das 
er sich fiirderlich gen Fueaseu thun und die kirchen daselbs ver- 
sorgen m5ge, wie ei dann oue das, als wir hericht, dahin bestellt 
"lein das sein zeit bei eur wt, noch nit auß, den ine aber enr 
i zweifl zu furdorung der ere gottea und der fromen leut wol- 
'&rt 2u erlassen genaigt sein werdet, wie euch dann unser liebe und 
gut freind, die von Memingen, deshalb auch schreiben, sollt euch 
aber je nit gelegen sein, harn Scbalhaimer seiner uberigen zeit zu 
erlassen, so wollend doch obgemelten herrn Thuma Kircbmair mittler 
HL weil gen Fuessen verordnen, das kumbt gemainer Sachen zu gute, 
Hm mit wir woUeiis iimb euch freindlich verdienen, des euer sntwort 
^B gc warten de. datuni 20. Oktober 1546 ^J, 
^^V (Concept des Stadt Schreibers Georg Frölieh in der LiteralioDS.) 
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Zur Geschichte des Pietismus in Bayreuth. 

Vou Jak. Batteiger, caud theo!, in Erlangen. 



.Bande dieser Zeitschrift 8. 266ff, gab Herr Prof. l). Kolde 
vorlRufige Mitteilungen zur Geschichte des Pietismus in Franfceu, 
Neues, bisher nicht bekanntes Material dazu befindet sieb im Archiv 
der Brüdergemeinde zu Horrnhut, »ämlich ein großer Teil des 
Briefwechsels zwischen Zinaendorf und den Vertretern des Pietismus 
im Bayreutber Laud. In der freundlichsten Weise wurden diese 



1) Gleichseitig wandle sich der Augsbnrgcr Üat auch an den der 
ji Stadt Memmingen, um diesen zu veranlassen, d.iß er mit den Kauf beurern 
I in dieser Sache sdirifllich oder mfindlit-h handle, worauf die Hemminger 
I den Aügsburgem am 21. Oktober antworten, daß sie in dem vom Rute 

fewtlnscbten Sinne nach Kanfbeuren geaehriebeu. Literaliens, des A. 
L-A. 



^L Dokumente vod ilem dortiireu Äruhivar, HciTn Glitacb, mir zur Ver- * 
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Dokumente vod ilem dortigeu Aruhivar, FleiTn Glitsch, mir aar Ver- 
fügung gestellt. Speziell über den PietismuB in der Stadt Bayreuth, 
die pietistieche Richtung des Markgrafen Georg FriedricL Karl 
und den Einfluß Zinzendorfa auf die Bayreuthei' VeriiültnisBe gibt 
der Briefwechsel zwischen Zinzendorf und dem Hofprediger dea 
Markgrafen, dem HalleneeT Si 1 ch in Ul I er, den intereasantosteii AnfschluS, 
Ehe wir aber die betreSeudeu Briefe selbst mitteilen, mUssen wir 
uofi über den Gang der pietiatiachen Bewegung in Bayreuth zwischen 
1725 u. 1740, zum großen Teil aa der Hand der Briefe selbst, 
einigermafieu orientiereo, besondera die Person dea Markgraten Gg. 
Friedr. Karl sowie seineo Uofprediger Silchmilller ina Auge fasBea. 
Georg Friedrich Karl'j war am lü. Juni 1688 geboren. 
Sein Großvater Georg A Ibrecht war ein jüngerer Bruder des 
Markgrafen Christian Ernst von Bayreuth, der von 1655— 1712 
regierte. Sein Vater Christian Heinrich, der ßohn Georg 
Albrechtfl, trat in finanziell bedrSngter Lage im Jahre 1703 seine 
Erbansprüche auf das Markgrafentum Bayreuth an König Friedrich I. 
von Preußen ab; er erhielt dafür daa Schloß Wef erlingen und 
eine jährliche Pension. Diesen Abkommen war begreiflich, denn 
damals hatte es keineswegs den Anschein, als ob diese Ansprüche 
bald greifbare Gestalt annehmen sollten. Seine Söhne freilich, Georg 
Friedrich Karl und deaaen jüngerer Bruder Albrecht Wolf- 
gaug, waren damit nicht einverstanden. Äbej sie studierten auf Kosten 
dea preußischen Köaigs in Utrecht. Wollten sie seine Unterstützung 
nicht verlieren, so blieb ihnen nichts übrig, als ihrerseits den Ver- 
zicht za unterzeichnen, waa 1704 auch wirklich geachah. Nach dem 
Tode des Vaters [geat. 1708) focht jedoch Georg Friedrich Karl 
jenen Verzicht au. Nach langen Unterhandlungen schloß er im 
Jahre 1723 mit König Friedrich Wilhelm 1. einen Vergleich, 
in welchem dieser gegen Rückzahlung der verbrauchten Weferlinger 
Einkünfte auf seine Rechte zu Gnnstea Georg Friedrich Karls 
verzichtete. Dieser, der, aeitdem er jenen Verzicht von 1703 angefochten, 
den Wohnsitz in Weferlingen verloren und bald da, bald dort sich 
anfgehalten, zuletzt in Rothenburg a. d. Tauber gewohnt hatte, 
aah nun die bayreuthiache Erbschaft in unmittelbarer Nähe. Der 
damalige Markgraf Georg Wilhelm (reg. 1712—1726] hatte keine 
männlichen Nachkommen. Bei seinem Tod mußte sein Land au 
Georg Friedrich Karl fallen. Am 18. Dez. 1726 starb Georg 
Wilhelm; bereits am 22. Dez. hielt der Erbe Georg Friedrich 
Karl in seiner neuen Residenz Bayreuth seinen Einzug, begleitet 
von seiner Mutter und seinen drei Töchtern. Damit beginnt för die 

1) Ueber ihn Archiv für Gesch. von Oberfranken VI, 2, S7ff. Fostei, 
die Kayreiither Schwester Friedrichs des Großen. Kiaiißold, Gesell, der 
evangel. Kirche im ehemalig. FUralentum llnyreuth S. 2T7fl". Medicna, Gesch. 
der evangel. Kirche im Königreich Baiern diesseits ä. Rli. 8. 24Ö S. 
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Stadt Bayreuth die pietititische Periode. Aber nicht der Markgraf 
ist der eigeutliche Pietistenvater, soodern Tielmehr aeia Ho^redigcr 
Silchmüller. 

Johanu Chriatoph Silchmliller ^J war am 2. Äug. 1694 
Wasungeu in Sacbsen-Meiningen geboren als Sohn des dortigen 
iperintend eilten Joh, Silchmllller. In seinem Heimatsort und in 
hleusingen erwarb er sich die ersten Keuutnispe, in Jena und 
Halle studierte er ITieolngie. Ob er bereits im Elternhause pietistischo 
Luft geatmet, wissen wir nicht. Sicher ist, daß er in Halle sich 
enge an A, H. Fraucke anschloß. In ihm verehrt er seinen . seligen 
geistlichen Vater und Präzcptor, dem nachzuleben er sein BemUhon 
sein läßt*). In Halle studierten seit 1715 die beiden jüngeren 
BruderGeorg Friedricli Karls, Friedrich Ernst (geb. 15. Dez. 
1703) und der erat nach dem Tode des Vaters gehorne Friedrich 
Chri.stiau. Vielleicht irren wir nicht in der Annahme, dafl ihre 
von pietistischem Geist berührte Mutter, die Markgräfiu Sophie 
Christiane'), erfüllt von dem Wnusche, ih^e Söhne unter den 
Augen eines erweckten Theologen zu wissen, sich an Francke oder 
einen andern der liallisclien Pietisten wandte und um Empfehlung 
eines aolchen hat, und daß darauf hin Bilchmliller im Jahre 1717 
Informator der jungen Prinzen wurde *J. 1718 begleitete er sie nach 
Helmatadt, 1722 nach Genf. Als sie 1724 nach Deutachland 
und Kwar zu ihrem Bruder nach Rothenburg xurUck kehrten, kam 
anch Silchmüller mit ihnen ilorthiu. Aber bleiben konnte er dort 
nicht. Georg Friedrich Kart hatte kaum für sich das tägliche Brot, 
Da nahm Sophie Christiane sich seiner an. Sie wenigstens war 
inzwischen in bessere Verhältnisae gekommen. 1721 hatte ihre Tochter 
Sophie Magdalena den dänischen Kronprinzen, späteren König 
Christian VI. geheiratet. Seit 1722 lebte sie, von vorübergehenden 
Keisen nach Deutschland abgesehen, iu Kopenhagen. Schon vor 
der Hochzeit ihrer Tochter war sie mit dem Grafen Zinaendorf 
bekannt geworden. Als dieser nämlich 1720 seine Tante, die Gräfin 
von Castell besuchte, traf er bei dieser die Maikgräfin, wie wir sie 
der Kürze halber nennen wollen*). Diese Beziehungen zu Zinzeu- 
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1) Ueber Silchmüller vgl. üroBea Universal! exikon aller Wissen- 
lohsften n. Künste Bd. 37, B. 1299 f. — L. J. J. Lang, Oratio de Super- 

itendeatibua Baruthinis 1773, S, 40f. - Feater, a. a. 0, S, 108. 203, 2Ü8. 

2) Vgl. Silchmüller an Zinzendorf, Meiningen 16. Aprill7a5 u. Bay- 
i 80. Mai 1728. 

3) Eine gebome Gräfin von Wolfsteiu, Ihre Mutter war eine Gräfin 
YOn Caetell-ßemlingen, deren Bruder mit Zlozciidorfs Taute vcriuäblt war. 

4) Diese Annahme läßt sich allerdings nicht btiweisen. Aber der 
Meinineer Silchmllller war dem in Weferlingen wohnenden, dann in SUd- 
dentscoland umherziehenden Uarkgrftlen sicher oiuht bekannt. Dagegen 

Ind Beziehungen Sophie Christianes au den Pietisten Ilnlles mindestens 
iSglich. 

5) Spangenberg, Lebea Zinzendotfs S. 155. 
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(lorf bouutxtQ jetzt die Markgräfiu. Vou Kopeuhngeii scliriei) em An 
dea Grafen, ob er nicht ein Unterkommen für SilchmüIIer habe''). 
Die Antwort, die der Graf nacli Kopenhagen sandte, lautete günstig. 
Silchmllller solle nur kommen. Freier Aufenthalt werde ihm fürs 
erste gewährt. Seine Beförderung zu irgend einem Amt werde uicht 
vergessen. Silchmallers Dank lautete merkwürdig kühl. Wir wissen 
uicht, ob er damals bereits Ziuzcndorf persönlich kanute. Der Brief- 
wechsel gibt darüber keine Ausknuft; andere Quellen besitzen wir 
nieht. Unmöglich wäre es nicht, da ja Zinzeudorf von 1710 — 1716 
im hallischen Pädagogium erzogen wnirde. JedenfeUa erwecken seine 
beiden ersteu Briefe au ZiuKeudorf nicht den Anschein, als ob ihn 
Herrnhut besonders angezogen hätte. Statt der Eiuladuug des Grafen 
zu folgen, begab er sich nach Meiningeu, um Privat augelegeuheiten 
zu besorgen. Bis zum Frühjahr 1725 hielt er sich hier auf, in der 
Hoffnung, er werde in seinem Vaterlande eine Anstellung erhalten^). 
Aber aus unbekannten Gründen blieb seine Erwartung unerfüllt. So 
begab er sieb etliche Monate hernach wieder nach Halle. Er wurde 
hier Inspektor der lateinischen Schule des Waiseuhanses, predigte 
dabei und hielt öAers an Stelle Franckes die Erbauun gestunden 
im Waisenhaus. 1726 wurde er Pastor der Zuchthauskirche. Da 
kam plötzlich im Dezember dieses Jahres der Regierungswechsel in 
Bayreuth, Bereits 1727 berief der neue Markgraf Georg Friedrich 
Karl den ehemaligen Begleiter seiner Brüder zu seinem Hofprediger, 
Beichtvater und Konsistorialrat. Damit begiunt Silchmüllers Bay- 
reuther Thätigkeit, die zunächst bis 1741 dauert. In dieser Periode 
hat Zinzendorf lebhaften Anteil genommen an den Vi>rgängen in 
Bayrenth, 

Schon im November 1727 kam Zinzendorf über Jena, Hof nach 
der fränkischen Kesidenz, „Weil der Markgraf Georg IMedrich Karl 
nicht anwesend war, so besuchte er indessen den Hofprediger Silch- 
miiller. Am folgenden Tag ward er nach Hof geholt uud der Mark- 
graf unterhielt sich nach der Tafel einige Stunden lang mit ihm^)". 

Bereits im Februar 1728 finden wir den späteren Bischof der 
Brüdergemeinde David Nitschmaun in Bayreuth. Allein er kam 
zur Unzeit. Der Besuch des Fürsten Uohenlohe von Weikere- 
heim uud seiner prachtliebenden zweiten Gemahlin nötigte den 
Markgrafen, seiner Abneigung gegen prunkvolle Festlichkeiten für die 
Zeit ihrer Anwesenheit zu entsagen, Bälle und andere „Divertiase- 
meus" wurden zu Ehren der Gäste veranstaltet. Die gesamte Hof- 
gesellschaft, deren bisherige Erweckuug kaum allzutiof gewesen seiu 
dürfte, hüpfte wacker mit hemm*). Durch Silchmüllers Brief uml 

1) Vgl. Silchmilller an Zinzendorf, Rothenburg a, T. 22. Okt. 1724. 
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1) Vgl. Silchmilller an Zinzendorf, Kothenburg a, T. an. Ukt. 1VÜ4. i 

12} Brief vom 16. April 1725, ^^^ 

3) Spangenberg. Leben Zinzendorfs, S. 4ü4 ff. ^^^^H 

4) Sik'hmUller, Brief an Zinzendorf 16. Februar 1728. ^^^H 



^^V Batteigtir, Zur GeBohrdite des Pietismna in Bayrcntli. 157 ^^H 
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Nitachnianna Erzälilnng erfuLr Zinzendorf von diesen VorgSngen. 
Der Erregung des Augenblicks folgend that er etwas, was den äugst- 
liclien Silchmüller noch nachher mit Entsetzen erfüllte. Er schrieb 
einen Brief an den Markgrafen und stellte Um ob dieses Wesens zur 
Bede. Das WagetUck — ein solches wai- es uweifelloa — gelang. 
Der Markgraf, der sich bereits nach Himraelkron, seinem Li ebl in gs- 
Butenthalt, zurückgezogen hatte, beauftragte Silchmüller, an Zinzen- 
dorf zu schreiben, seine Handlungsweise zu erklären und zu ent- 
schuldigen "^j. Er ließ aber doch eine Andeutung mit einfließen, daß 
er Über Tanzen nnd Uofbülle etwas anderer Ansieht sei als Zinzen- 
dorf. 

Um so mehr müssen wir uns wundern, daß Zinzendorf im ßoniiner 
des nämlichen Jahres 1728 zu mehrtägigem Aiitentbalt nach Bayreuth 
kommen wollte, zu einer Zeit, wo die Anwesenheit vernchiedener 
forstlicher Personen, vor allem des Kronprinzen von Dänemark 
und seiner Gemahlin, eine Reihe von Festlichkeiten hervorrufen mußte. 
SowoliI der Markgraf als sein Uefprediger fürchteten Zinzendorfs 
Unbedachtsamkeit und suchten ihn fern zu halten^). Aber Zinzen- 
dorf wollte den dänischen Ki'onprinzen und seine tiemahlin kennen 
lernen. Er ließ sich in seinem Plan nicht irre machen^). Dnrch 
Silchmüller ließ er sich die Ankunft des dänischen Kronprinzenpaares 
mitteilen *). Er führte seine Absicht dann doch nicht aus. Erst in 
Gera hat er den Kronprinzen, Beine Gemahlin iiud deren Mutter 
gesprochen'). Als er im August 1728 in Bbersdorf weilte, wollte 
er Silchmüller zu sich kommen lassen. Aber dieser war grade damals 
nicht zu Hause*). In den nächsten Jahren vernehmen wir nicht, 
daß Zinzendorf einen Besuch in Bayreuth beabsichtigt hätte. Aber 
sein Interesse au den kirchlichen Verhältnissen des Landes war 
darum nicht geringer geworden. Durch seine Vermittlung wurde 
Joh. Adam Steinmetz Superintendent in Neustadt a. d. Aisch'). 
üeber die näheren Umstände dieser Berufung geben die Briefe SilcJi- 
müllers an Zinzendorf vom 14. Januar und 14. Februar 1730, sowie 
Zinzeudorfa nicht datierte Antwort an Silchmüller Aufschluß, Wir 
sehen darau.'j, daß sich noch Widerspruch dagegen erhob, nachdem 
BOwohl der Markgraf als das Konsistorium sich für Steinmetz' Berufung 
entschieden hatten. Silchmüller muSte Qutaclitcn von Walch in 
Jena und von der theologischen Fakultät in Halle über Steinmetz' 
Leben und Lehre einholen, um deu Widerspruch niederzu8chlngeu. 

1) Silchniilller an Zinzendorf, 2ü. Mai 1738. 

2) Silchmüller au Zinzendorf, 9. Juni 1728. 

3) Zinzendorf an Bilchmilller, ohne Uatnui. 

4) Silchmüller an Zinzendorf, 22. Juni 173». 

5) Spnngeuherg, a. a. 0. S. 49ö. 
61 Sophie Charlotte Silciimüller an Zinzendorf, äT. August 1728. 

üeber Steinmetz, Eolde, a. a. 0. S. 273ff., über seine Bernfang 
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Steinmetz blieb uur zwei Jabre in Nonstadt. Wieder war es Zinzen- 
dorf, der seinea Abschied vorbereiten mußte. Und zwar that er es 
dieaes Mal persönlich. Auf seiiier Etise nach Fraukeu 1732 kam 
er am 11. Mai nach Bayreuth') und unterhaodelte mit dem Uark- 
grafen über Steinmetz' Entlassung. Aber erreicht hat er sie nicht. 
Erst nach wiederholtem Drängen wurde sie Steinmetz in ungnädiger 
Weise und harten Ausdrücken gewährt^). 

Es ist oben angedeutet worden, daß Silchmüller im Jahre 1724/25 
eine Abneigung gegen Zinzendorf und Herrnhut hatte. Offenbar 
wandelte er damals noch völlig in den Bahnen der Hallenser. Bein 
Briefwechsel mit dem Grafciu beweist, daß er diese Abneiguog bald 
überwand, und daß seine Freundschaft mit dem Grafen mit dcui 
Jahren uur fester begründet wurde. Er war Pate bei Zinzendnrfs 
ältestem Sohn, Christian Renatus "), seine Gattin war die Patin von 
Zinzendorfs drittem Sohn*), wie andrerseits die Gemahlin des Grafen 
bei der Tochter Silehmüllers die Patenschaft übernahm*). Zinzen- 
dorf dagegen erkannte, welche Bedeutung Silchmüller für das kleine 
Bayrauthcr Land hatte. An ihn wandte er sich, nicht an den nn- 
beiiauteu den Markgrafen, dessen „oft unterlaufende Suhwachhoiten des 
lüdicii und wie es in allen Dingen an genügsamer penetration der 
Sachen fehlte**, Silchmüller selbst zugibt^), Fehler, die durch eki 
hitziges Temperament nicht gemildert wurden. Nicht nur über Georg 
i>iedrich Karl hen-schte Silchmüliei-, auch dae Konsistorium fügte sieb 
seinem Willen. „Gott hat mir bisher Gnade gegeben, daß wo dor 
Präses und ich hingewollt, die andern nicht leicht widerstanden 
haben" "j : Die mannigfachen Verordnungen , welche damals zur 
Hebung des kirchlichen Lebens erlassen wurden, werden ihre Ent- 
Btehang keinem andern als Silchmüller verdanken''). Unverkennbar 
ist die Stimme des pietistischen Hofpredigers in dem Reskript vom 
7. April 1727*). Die Geistlichen sollten nicht mit leeren Predigten 
die Kirchen und Tempel füllen, sondern vielmehr durch unermüdete 
Wachsamkeit, christlichen Wandel und eifrige Seeionarbeit die Ge- 
raeiuen und Unterthanen zu wahrhafter Gottesfurcht anleiten und bei 
Alten und Jungen die tägliche Besserung und Erbauung treiben. 
Sie sollten fleißiger katechisieren, eifriger Privatbesuche machen, un- 
ablässig ermahneu, erinnern und strafen. 

1) Zinzendorf an seine Gemahlin, Bayreuth 11. Mai 1732 (Herrnh. 
Archiv). 

2) Steinmetz .in Zinzendorf, Keustadt a. d, Aisch, SO. August 1733. 
(Herrnh. Archiv), vgl. Kolde a. a. 0. 8. 279. 

3) Brief vom 9. Jnni 1728. 
4J Brief vom 24. November 1729. 
6} Brief vom 7. Februar 173li. 
li) Brief vom 14. Januar 1730. 

7) Diese Edikte bei Kraußold S. 290£f. Archiv für Gesch. ■ 
franken Vf, 2, 27 ff. 

8) Kraußold 2S7 n. 291, Corp. Const. I, 122ff. 
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Im Jahro 1730 faudon die pietiatieclicu Kreise Bayreuths einen 
Sammelpunkt im dortigen Waisenhaus, einer Gründung Silchmtillers 
völlig nach halliscbera Muster, lieber Entstehung, Wachstum und 
üliurichtuug dieses Waiseuhauses und der damit verbundeneii Armen- 



1 



schule berichtet Siluhmilller 
Anlehnung an Ä. H. Frn 



\ 



waltenden 
Wiiysen- Hause, 
Gtaucha a 

„Neue Spi 
fchreibung 



Halle 



Gottes . . . 
n-8chulen i 
. entdecket 



n Geschenk 



lugerhalb 



Schrift, die er in deutliuher 
die Fußstapffen des noth lebenden 
durch ausführlichen Bericht vom 
nd Übriger Armen- Verpflegung zn 
vou Ä. II. Francken" ^) betitelt: 
gütigen Vorsorge Gottes in der wahrhaffteu ßo- 
Anfang, Fortgang und Wachstum defi im Jahr 
1730 in Baireuth errichteten Waysen-Hauses und Armenscliule ent- 
■trotfon von J. C. Sili'hraüHei' . . . Bayreuth im Verlag des Waysen- 
'Jiatiaes, 1736''^). Zugleich erfahren wir aus diesem Bericht, iu 
'ärelclier Weise der Markgraf diese pietistische Gründung unterstUtste. 
Das erforderliche Gebäude stellte die Stadtgemeinde nur Verfügung. 
Der Markgraf schenkte 1000 Gulden und gewährte außer dieser ein- 
maligen Gabe eine jährliche Unterstützung in Naturalien. Vun seiner 
Schwester, der dänischen Königin (seit 1730), kam 1731 
von 1150 Reichsthalern ; seine Mutter gewährte, so !ai 
jährlich 100 Thaler. Die Bürgerschaft und zwar am 
der Stadt Bayreuth, uamentlich die Pietisten in Neustadt a, d. Aisch 
nnd Erlangen, blieb mit GcsclienkeD nicht zurück, Iu der Woche 
vor Pfingsten 173U konnte die Anstalt eröffuet werden unter Silch- 
mUllerS Direktion. Da hinnen 2 Jahren die Zahl der aufgenommenen 
Waisen von 12 auf 24 stieg, wollten die Räume des Hauses nicht 
mehr reichen, Am 20. Juui 1732 wurde von Georg Friedrich 
Karl und seinem Sohn Friedrich in feierlicher Weise der Grund- 
stein zu einem Neubau gelegt, der bereits am 26. September 1733 
bezogen werden kounte. Wahrend ein , Oßconomiis" die äußereu 
Geschäfte des Waisenhauses besoigte, las; die Pflege der Kinder in 
den Händeo einer sogenannteu Waisenmutter. Zwischen 173G und 
1740 war diese Stelle mit einer Htrrnhutenn, Frau Arndt, besetzt^). 
Als man 1736 einer neuen Gehilfin bedurfte, verschrieb 
auch diese aus Herrnhut*). Den Unterricht besorgten wie 
Kandidaten der Theologie. 

Das Waisenhans wurde bald, wie ein Gegner höhnt, „der Götze 
bayreuthiacheu Pietisten"*), Sie wollten „keinen vnr einen 
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1 Halle 



1] Halle 1TÜ1. 

2) Erlanger Bibliothek. Vgl. auüerdeni Silobmailerg Brief an Zinzeu- 
f torf von 1735, ohne Datum. 

3) Brief Silchniiillers von 1735 ohne Dnlum, niid vom 14. Mai 1736. 

4) Brief vom 31. Juli 1136; 10. Oktober 17^0 nnrt 5, November 1736. 
_ 5) „Der pie tis tische Heist in der Stadt Bayreuth in sichtbarer Gestalt 
I jcescliildert" 1735. Manuskript in der rJieehspfien Bibliothek in Thum.iu, 
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Wiedei^eboroen anaeheu, wenn er das Waiseuhaus nicht besucht* 
So ilbertrieboQ dieser Satz ist, läßt er doch erkennen, welche Bo' 
dentnng das Waiseniiaua für die Bayreuther Pietisten hatte; os war 
der Ort ihrer VersammlHugen, ihrer Erbau ungs stunden und „Er- 
weckungen". 

Bald nach seiner Ankuuft in Bayreuth begann SilclimUller mit 
den erweckten Männern an jedem Mittwoch in seiner Wohnung eine 
Erbauungs stunde »u halten^). Gern hätte er auch die erweckten 
Frauen 7,u einer solchen gesammelt. Aber aus Furcht vor den 
Lästerungen begnügte er sich, hie und d» eine Seele au besuchen'). 
Uas Jinderto sich nach dem Bau des Waisenhauses. Jetzt wurde die 
Erweck un gestünde in dessen Räumen abgehalten. Zu dieser ^Gnadou- 
Btnnde-' in der „Gnadenstube" ") erschienen sowohl Männer als ver- 
einzelte Frauen. Allmählich fanden diese Stunden häufiger statt. 
1740 war nach dem Zeugnis des Hofprcdigers nur am Dienstag und 
Sonnabend keine Versammlung*). 

Die Zahl der eigentlichen Erweckten war von Anfang an gering 
und ist dem Anscheine nach trotz der Thtttigkeit Sllchmtillers und 
seiner Gehilfen über 20 bis 30 nicht hinausgekommen. Eine grüffiere 
Anzahl Zuhörer fand sich nnr zu der eigentlichen Waisen hauakirche, 
die 1735 am Mittwoch Nachmittag stattfand"), und zit der öffent- 
lichen ErbauungsBtunde am Sonntag'j. Aber die Motive, die aum 
Besuch trieben, waren sehr verschiedeuer Art. Vielleicht kam in 
Wirklichkeit mancher nur, weil ihm „die lustigen Lieder und hällischen 
Melodien dazu so wohl gefielen"*'). Dasselbe bestätigt SilchmUller 
fllr das Jahr 1740'). Darnach fand in der Stadt Bayreuth der 
pietiatische Geist nur bei wenigen Bürgern Eingang; im allgemeinen 
verhielten sie sich ablehnend. Von wenigen Männern des Hand- 
werkerstandes abgesehen waren Silchmüller und seine Gehilfen die 
Träger dieaer Richtung.. 

Vor allen rühmt SilchmUller seinen „lieben Bruder" Johann 
Adam Flessa"). Er wurde am 24, Dezember 1694 auf der Gold - 

Auszug bei Reinhardstöttuer, Forschungeu zi 
S. 106 ff. Dazn die Kritik Eoldes, Beitrüge z 
VII, S. 235ff. 

1) Brief vom 10. Febrnar und 1. Mai 1728. 

2) Brief vom 2t). Mai 1728. 

3) Der pietislische Geist etc. S. il3. 

4) Brief vom 19. November 1740. 
&) Brief vom 10. Febrnar, 20. Mai, 9. Juni 1728. SüohmUIld 

Zinzendorf, Ende 1738 oder Anfang 172SI und IE). November 1740. ' 

6) Der pietistische Geist eto. S. 113. 

7) Brief vom 19. November 1740. 

8) ,Der pietistische (ieist etc." S. 113. 

9) Brief vom 19. November 1740. 
10) Vgl. über diesen Fikenacher, Gesehichte des illustren Chris'fij 

Eraestinisdien CoUegii zu Bayreuth (Bayreuth 1806) S. 333ff., ferner 
dessen Gelehrtes Bayreuth, (Erlangen 1801) II, 220ff. 



r 



Bntteiger, Zur Geschichte des Pietiaiiius in Uayieutb. 



16 



Kl 



H 

Kl 
: 



müble bei Goldkrouacfa als Soliu dea dortigen Müllers gobiireu. 
Nachdem er auf der üniveraität Altorf sein Studium der Theologie 
und Philosophie beendigt hatte, wurde er, bereits Rektor am Gym- 
□a»iiiii au Z weibrliekeB, von seiuem LandeBherru dem daTnaligen 
Markgrafen Georg Wilbolm im, Dezember 1723 zum ProfeBaor der 
Geschichte und Mathematik am Bayreuth er Gymnasium ernaunt. 
Uuter Georg Friedrich Karl wurde er Hofdiakonus ^), 1731 Koq- 
BiBtorialasseBsor, 1741 ging er als Professor der Theologie uud 
Eousietorialrat nach Altena, einem Rufe des däuischen Künigs 
Cbristiau VI. folgend. Er starb am H, Oktober 1775 als Kon- 
^Btorialrat au Oldeuburg. 

Nicht weniger ausgesprocben war die pietistische Richtung bei 
obaun Michael Ansorg'). Geboren zu Neustadt a. il. Äiscli 

Oktober 1695) wurde er durch den pietistischeu Rektor des 
dortigen Lyceu ms, Schober^), frühzeitig in die pietistiseheu Gedanken 
eingeführt. Schober wies ihu 1716 nach der Universität Halle a« 
den pietistischen Theologen. ^Dicse frommen Männer, vorailglicli 
aber Fraacke, machten ihn ganz für ihre Gesinnungen empfiluglicb 
und eben dieser war es auch, der ihu deswegen als Lehrer am 
Hallesehen Waisenhaus anstellte"*). Im November 1730 wurde er 
inbdiakonUB in Bayreuth, 1736 Hyndiakonua, 1737 Archidiakonus, 
747 Konsistoriab-at. Er starb am 8. Juli 1760. 

gilctinimier erwähat gelegentlich aach deu Arcbidiakouits uiid 
Konsistorialrat Job. Adam Roth und ei'zählt, daß dieser ihm immer 
nSher tret« und im Band einer herzlichen Liebe mit ihm stehe'''). 
Wie weit der Pietismus Roths ging, läßt sich heute nicbt entscheiden. 
Schon 1731 verließ er die Stadt Bayreuth und ging als Superinten- 
dent nach Müuchberg, wo er am 30. März 1758 starb. 

Klarer tritt die pietiatiache Gesinnung hervor bei dem Kon- 
sistorialrat , Oherhofprediger und Superintendenten von Bayreuth, 
Friedrich Kaspar Hagen*). Er wurde zu Bayreuth geboren 
den 9. Oktober 1681. Nach dem frühen Tode seines Vaters, des 
Bayreutber Gymnasialprofessors Joachim Heinrich Hagen, erhielt 
er von seiner Mutter eine sehr sorgfältige Erziehung. Im Herhat 1699 
bezog er die Universität Wittenberg, um Philosophie uud Theologie 
SU studieren. 1708 wurde er auf Vorschlag des Konsistoriums zum 
ifessor am Bayreuther Gymnasium ernannt, 1710 am 1. Februar 

1) Nach FJkeoBcher 1730; nach Silclimüllers Brief vom Ende IT2& 
r Anfang 1729 war er ea schon damals. 

2) Gelehrtes Bayreuth I, 2-(ff. 

3) üeher Schober, Gelehrtes Bayreuth VIII, 151ff. 

4) Gelehrtes Bayreuth 1, S5. 

5) Brief an ZinKendorf. Ende 172S öder Anfang 172il. üoher Roth 
[.Tgl. Gelehrtes Bayreuth VlI, 346 ff. 

: 6) Fikenscher, Geschichte des Christian-Ernestin. Collegii -S. 27iiff. 

''Gelehrtes Bayreuth IV, 188 ff- 

~ ' SatxittD nur bmyr. KirafaeDgaaahlchta IX. 1. 11 
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wurde er Hofdiakoiius, bereits am 13. November Hofprediger, 1711 
Kousislorialnsseesar, 1717 initor Beibelialtnng seiner Hof predigerstelle 
Archidiakonns an der Stadtkircho, endlich 1723 nach dem Tode 
des Snperintendentep Stiiiiner Oberiiofprediger, Beichtvater, Kou- 
bistorialrat und Siiperiutendeat. In dieser Stellung blieb er auch 
unter Markgraf Georg Friedrich Karl und Friedrieb bis sB 
seinem Tod am 23. April 1741. Seine Bedeutung fdr den Pietisintis 
iu Bayreuth ist aascheinend geringer ala die Silchmüllers. 

HagEin, Roth und Silchmliller waren die drei Mitglieder des 
Konsistoriums, denen im Jahre 1738 die Aufgabe zufiel, einen er- 
läuterten Katechismus auszuarbeiten, der für das ganze Laad Geltung 
habe, entsprechend dem Reskript dos Markgrafen Georg Friedrieli 
Karl an das Konsistorium. Die Veranlassung zu diesem Befehl gab 
Silchmüller. Als er im Herbst 1728 mit dem Markgrafen in Karls- 
bad weilte, legte er ihm dar, dafl ein erläuterter allgemein 
gülliger Katechismus notwendig sei. Die Folge war jenes Reskript. 
Hagen und Rotli verzichteten auf die Mitarbeit. 1732 erschien der 
neue Katechismus im Namen des ganzen Kiinsisturiuras, während 
thatsäehlich SiichmüUer allein der Verfasser war. Speners sowie 
Zinxendorfs Katechismus hatte er bei der Ausarbeitung zu Rate ge- 
zogen '^). Da der Katechismus bald heftig angefochten wurde, wandte 
sicii das Konsistorium au die theologischen Fakultäten xa Jjoipzig, 
Jena und Tübingen und bat sie, ihr Gutachten Über den Katechismus 
abzugeben. Diese wurden 1735 gedruckt unter dem Titel: „Drey 
theologische Gutachten, welche die hochansehuliche Theologische 
FukultUten zu Leipzig, Jena und TUbingeu über den zum Gebrauch 
in Kirchen und Schulen deU Marggrafi'thums Branden bürg- Culmbaoh 
edierten erläuterten kleineu Catechismum Lutheri auf geschehenes 
Erfordern ausgestellet, und mit Erlaubnis des Consistorii samt einem 
knrtzen Vorhericht von der Veranlaflung derselben znin Drtick be- 
fördert worden von Job. Chr. Silchmüller . . . Bayreuth, im Verlag 
des Waysen-Hauses 1735"'^). Während Tübingen' und Leipzig trotz 
mancher Ausstellungen im einzelnen im allgemeinen sich zustimmend 
äußerten, fanden die Jenenser, da6 der Katechismus „mit einigen 
sehr bedenklichen Redensarten, welche leicht Austolt geben könnten, 
versehen sey", und verlangten, dafi er in einer neuen Auflage „zu 
mehrerer Bewahrung der reinen Lehre" geändert werde. In der 

1) Silchuilller an Zinzendorf Ende 1728 oder Anfang 1739. Der 
Titel des Katechismus lautet bei der mir vürliegenden4, Auflage: „D.Hartiui 
Lutheri kleiner Catei:Iiismus samt einer in Frage und Antwort ahgefaOten 
Ordnung des Heils, und aas Hihr liehen Erläuterung . . . Auf hochfUrstKoh 
gnädigen Befehl . . . voa des . . . Consistorii verordneten Käthen und 
AsseBsoribuu verfertiget und nach dem Gntbeünden der Theologischen 
Fakultäten zu Leipzig, Jena und Tübingen zum öffentlichen Druck be- 
fördert. 4. Aufl. Bayreuth 1741." (Krlanger Bibl.). 

2) Bayreutlier Knnzleibibliothek, 
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2. Anflage von 1734 berücksichtigte SilclimüUer diese Gutachten, 
jedoch gelang es ihm uicLtj die Opposition Kiim Schweigen zu bringen. 
Nuruebenhei mag erwähnt werden, dafl Silchmllllar boreitsiySO 
eiQ Gesaugbucb herausgab, völlig iu pietUtiBchem Geist gehalten mit 
manchen gesclimaeklosen Liedern^). Es führt den Titel: „Neue 
Sammlung vuu erbaulichen und geiatreichen Alten und Neuem Liedern, 
Oller Neues vnll ständigeres Gesangbuch . . . zum Gebrauch der hoch- 
fürstlichen Hofkapello allhier zu Bayreuth, zusammengetragen und 
lierausgegebeu von Job. Chr. Silchmiiller. Bayreuth 1730." Für 
den Gebrauch iu der Stsdtkirche gab Hageu im gleichen Geiste ein 
Gesangbuch heraus; „Gottgoheiligto Frucht der Lippen die seineu 
Namen bekennen, d. i. Bayreuthisches Gesang- und Gebeth-Baeh, 
worinnen sowohl . . . Luthers als anderer treuen und reell fgläub igen 
Gotteslehrer und frommer Christen Gesänge und Gebetsfornmlen be- 
grifien. Unter der Direktion Fr. Kasp. Hageus." Die Zahl der 
aufgenommenen Lieder ist kleiner als bei Silchmiiller. Sonst finden 
sich darin nur wenige Lieder, die bei jenem fehlen. 

Je mehr Silchmiiller und seine Freunde danach trachteten, den 
FietiamitB zum Siege zu führen, desto energischer wurde naturgemäß 
das Streben der Gegner, ihre Bemühungen zu vereiteln. Dreimal 
ist es ihnen gelungen, soweit wir sehen, den Markgrafen gegen 
diePietisteu aufzuhetzeu. Las erstemal im Jahre 1731'). In diesem 
Jahre reichten „einige von des Markgrafen miDiaterio" „eine sehr 

,. verfängliche Schrift wider die Guteu und das Gute in seinem Laude" 
„doch ganz heimlich, und mit der iuteution, dafl sie denen, 

' welche darinnen augeschwSrzet wären, nicht sollte zur Verantwortung 
werden." Die „horrenden Dinge", welche darin gegen die 
Frommen und besonders gegen ihre Abendbetstunden vorgebracht 
wurden, machten den Markgrafen stutzig. Aber diese Beschuldigungen 

I kamen dennoch dem Höfprediger Silchmüller, gegen den der Mark- 
paf schon eine aiemliclie Abneigung gefaßt haben sollte, in die 
bSnde. Iu seiuer gründlichen Verantwortung stellte Silchmüller die 
ßegner als „boshafte Calumnianteu" hin. Der Eifer des Markgrafen 
hrandte sich statt gegen die Beklagten gegen ihre Ankläger. Der 
RBte Versuch, den Pietismus zu stürzen, mißlang vollständig. Als 
iSg. Friedrich Karl im September 1731 Neustadt nu d. Aiach 
ttraitcLte, wohnte er nicht allein den Predigten des dortigen Snper- 
intendenteu Steinmetz bei, sondern auch den Wiederholungen der 
Predigten und sogar den Abend bet stunden. Mit Bezug auf diese 
^ietzteien soll er bemerkt haben, „er müßte sie doch seibat bcsuclien, 
mit er doch mit eignen Augen sehe, und seinen Ohren höre, ob 
tnn solche gefährliche Dinge darinnen vorgetragou, uud vorgenommen 
tfirden, als man ihm habe stets beibringen wollen," 
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1) Vgl. Fester, a. a. 0. 8. 109 f. 

2) Vgl. Br. Machalls, Nürnberg 29. September 1731. 
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Die Geguer rubteu uicht. Es gelaug ilmeu zum zweiten Mal, 
des Markgrafen Ohr zu gewiuueu. Am 11. Februar 1733 erließ 
er eiu Edikt an das Konsiatarium mit dem geineaseaeu Befelil, den 
Erbau UDgflstuD den und anderu dergleichen in eeinem Laude eiurei&en- 
den Neuerungen bei Zeiten zu begegnen^). Wenn wir SilclimUller 
glaoben dürfen*), hatten „böse Ohrenbläser nud Verleumder Seche 
Zungen" dem Markgrafen vorgestellt, dafl es bei den Erbalinnga- 
etuudeu itnordcntlich migehe. Ohne diese Angaben üu prüfen, erliofi 
er in seinem Eifer jenen Befehl vom 11. Februar. Das Konaiatoriiiin, 
in dem die Pietisten Hagen, SilchmUUer und Fleasa saßen, 
erinnerte dagegen den Miirkgrafen an daa Reakript vom 7. April 1727. 
Vergebens; von Privaterbauungen wollte der Markgraf nichts boren. 
Seine in jenem Reskript von 1727 ausgesprochene Absicht, erwiderte 
er, köntio auch ohne aolche Privatversammlungßu erreicht werden 
durch ErmahnuDgen im Beichtstuhl, durch fleißig ausgearbeitete 
Predigten und Wiederhol ungeu der Predigten, für die er nach voll- 
endetem ordentlichem Gottesdienst eine Zeit frei lassen wollte*). Es 
scheint, daß auch diese an tipietis tische Biclitung des Markgrafen bald 
aufhörte, und dafi er jenes Edikt herzlich nud vielfältig bereute. 

Ebenso scheiterte nach anfänglichem Gelingen ein dritter kurz 
vor dem Tode des Markgrafen unternommener Versuch, die Pietisten 
uud vor allem Zinzendorf zu verdächtigen *), Während gegen" den 
Ankläger eine scharfe Untersuchung geführt wurde, starb der Mark- 
graf am 17. Mai 1735, Gestorben wenigstens ist er als ein Pietist; 
kein andrer Geistlicher als Silchmüller und Fleasa durfte in 
seineu letzten Tagen und Stunden ihm nahe sein und mit ihm beten. 
Den oreteron zeichnete er noch beaouders aus, indem er ihm eiu 
ansehnliches Legat hinterließt). Den Tud dee Markgrafen be- 
schrieb Silchmiiller in einer kleinen Schrift: „Erhaulichea Denk- 
mahl der letzten Stunden des Weylaud Üui'chlauchtigsten Fürsten 
und Herrn . . . Georg Friedrich Karl" *). Das Heiligenbild, das er 
darin zeichnete, erregte vielfach Mißfallen. Man sagte sieb, daS 
der Hofprediger im Leben eine ganz andere Idee von dem Ver- 
storbenen gehabt. Zinzendorf stellte Silchmüller deshalb zur Rede ''). 
Dieser verteidigte sich, so gut es gehen wollte. Er stützte sich vor 
allem darauf, er sowohl als Flcssa zweifelten nicht an dem 



1) Corp. Const. I, 247. Kraußold 287. Medicus 244. 

2) Brief vom 7. Februar 1736. 

3) Corp, Const. I, 249. 

4) Brief vom 7. Februar 173Ö. 

5) äilchmüllers Brief an Zinzendorf von 1735, ohne Datum. 

6) ErscliieneD 1735; wieder abgedruckt ia J. E. T(eichmanii), ,lli- 
storiache Beschreibung dea Frauenklosters Himmelcron. Bayreuth 1739." 
(Bayreuthor KaoBleibibliothek.) 

7) Hennhut 24. Janaar 173(;, 
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I seligen £nde des Markgrafen^). Ziazeuclorf gab äitli damit zu- 
Erieden'). 
Der neue Herr, Markgraf Friedrich^) (reg. 1735— 63j, war 
anderer Art als sein Vater. In Genf, wo er von 1720— SO studierte, 
war er Treimaurer geworden. In Bayreuth verdankte die Loge zur 
Sonne ihm ihren Urspraog *). Seine Gemahlin, die geistreiche Schwester 
. Friedriche des Grüßen, hatte schon als Erbprinzessin den Frommen 

Anstnfl gegebeu. Sorgenvoll blickte dämm Silchmüller den kommen- 
den Tagen entgegen. „Bis dato nun", aclireibt er an Ziuaendoi'f 
bald nach dem Kegierunga antritt Friedrichs*), ,.haben wir unter der 
neuen Regierung guten Frieden, so lange der Herr will. Jetziger Regent 
läßet in allen Stücken ein sehr gütiges Gemüt blicken, einen lählichen 
Eifer flir das Wohlsein des Landes und einen muntern aufgeklärten 
Verstand. . . . Gott gebe, daß uicbt bSse Ratgeber die guten iutcntinnes 
künftig verkehren." Das heiät doch mit andern Worten: Jetzt geht 
es noch gut, wer mag sagen wie lauge? Die Zeit der Herrschaft 
dea Pietismna war vorüber. SilchmUllers Einfluß auf den Hof dahin. 
Die reichen Spenden für sein Waisenbaus hatten ein Ende"), Jetzt 
regten sich die alten Gegner. Silchmüller und Flesaa hatten ihren 
Haß zu fühlen. Dai:u kam, dafl beide keineswegs achwiegen zu der 
nenen weltlichen Richtung am Hofe, xn „den Greueln und der Un- 
ordnung'')." Schon im Mai 1736') hielt SilehmUlIer es für gewiß, 
daß man ihn und Flessa ,.mit eiuem honetten Consilio abcundi'' 
yom Hof entfernen und Leute an ihre Btejio bringen wolle, „welche 
den lüsternen alten Adam in mehrerer Ruhe lassen möchten. " Ob 
Silchmiiller, wie er beabsichtigte*), mit dem Markgrafen eine offene 
Aussprache gelialten hat, um aus den nnerträglichcu Verhält- 
nisseu be&eit zu wci'den, wissen wir nicht. Einen Erfolg hatte aie 
in keinem Fall. 

In der für sein pietistiachea Gemüt so trUben Zeil zwischen 
1736 nnd 1741 aolllo Silchmiiller wenigstens einmal eine Auf- 
munterung erfahren durch ein Ereignis, das er ziemlich deutlich als 
ein Gottesgericht bezeichnet, nSmlich durch den pliitzlichen Tod der 
drei Prediger, „welche der Gemeine Gottes in Bayreuth viel Ver- 
folgung zugezogen""}. „Einer war ein plumper Lästerer, der starb 
plötzlich. Der andere war ein schleichender gefährlicher Verfolger, 
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1) Bayreuth 7. Februar 1736. 

2) Bayreuth 14. Mai I73fi. 

3) Vgl. Über Friedrich Archiv für Geschichte von Oberfranken II, , 
, 1 ff. Fester a. a. 0. 

4) Kraußold. S. 289, 

6) Undatierter Brief Silchmllllars an Zinzendnrf von 1735. 
fi) Vgl. ,.Neue Spuren etc " S. 67. 

7) Brief vom 14. Mai 173Ö. 

8) Brief vom 14. Mai 1736. 
0) Brief vom 19. November 1740. 
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der durch seine Bchöacn Natitrgaben beiuabe auch vou uuseiu BrUderu 
und ScbtreaterD etliche irre gemacht, der mußte au einem geschwollenen 
Backen in die liwigkeit wandern, da weder er noch sonst jemand 
sich solches vermutete. Uer dritte war ein hämischer Spötter, der 
wegen seiner Naturgaheu auch viel Änhaug hatte. Binnen 3 bis 
4 Monaten nahm sie der Herr alle drei weg. '' Denen, die an ihre 
Steile traten, Joh. Ludwig WetzeP) und Job. Jakob Würfel^) 
stellt SilchmüUer ein gutes Zeugnis aus ^). Trotzdem wurde es dem 
Hüfprediger iiiclit mehr behaglich iu Bayreuth. Als Uageu 1741 
starb, verliefl Silehmliller sowohl als Flesaa die Stadt. Dieser ging 
nach Altena, jener als Superintendent nach Kulnibach. Die kleine 
Gemeinde der Pietisten in Bayrenth erhielt sich in den nächsten 
Jahren. Ulmer, der WaiHenhansprediger, nahm sich ihrer an*). Ob 
der Pietismus noch einmal Bedeutung erlaugte unter Friedrich Christian 
(reg. 1763—69), der SilchmüUer nach Bayreuth zurückrief und zum 
General Superintendenten ernannte, wissen wir nicht. 

Die vorsteheuden Ausführungen sollen nicht eine Geschichte des 
Bayrcutlier Pietismus geben. Sie wollen lediglich die Angaben dar- 
bieten, die zum Verständnis der mitzuteilenden Briefe uuerläfilich 
sind, und zugleich vorläufig das iu diesen Briefen enthaltene Material 
zusammenstellen, sichten und ordnen. Darum konnte hier manches 
unerwähnt bleiben, was in einer Geschichte des Bayrenther Pietismus 
nicht fehlen dürfte. 

Beilagen. 

I. 

Silclimüllor an Z inzend orf '^l. Rothenburg an der Tauber, 

den 23. Oct. 1724. 
Hochgebohrner Graf. 

Gnädigster Graf und Herr ^J, 
Eurer Hochgräfl. Excellence ') mit gegenwärtigem untertbänigat 
aufzuwarten, veranlaßet mich ein von denenaelhen an der Frau 

1} Geboren 31. Jannar 1704 zu Bayreuth, 1T34 Ärcbidiakonne zu 
Hünchberg, 173!) 6f ndiakonus und Hospital prediger zu Bayreuth, gestorben 
11. Mürz 1752. (Vgl. Gelehrtes Bayreuth X, 102). 

2) Geboren 9. Mai 1699 zu Bayreuth, 172(1 Pfarrer bd Neuatädtlein 
am Forst, 1739 Subdiakonua zu Bayreuth, gestorben 30. März 1761 als 
ArchidiakonuB und Konaistorialrat, (Gelehrtes Bayrenth X. 145 ) 

3) Brief vom 19. November 1740. 

4) Brief Schobers vom 17. Jnni 1743. 

5) Von den Briefen Silchmillera an Zinzcnd, befinden sich ausnatima- 
lus die Originale im Hermbuter Arcltiv. 

6} Die Anreden und Schlusafoimela werden in den ff. Briefen weg- 
gelassen, wofern sie nicht iu charakteristischer Weise von der gewühn- 
lifhen Form abweichen. 

7) Im folgenden abgekUrit wiedergegeben. E, h. g. E. — Ew. hoch- 
gräfliche Excellenz. 
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Marggräfin y 
Coppen hag< 
Estraet 
avertireü, 
offcrir 






Brandenburg Culmbach ') Hoehfiirstl. Dui'cbl, nach 
I abgela&enes Schreiben, aus deßeu commuuicirton 
crwehutc Uurchl. Frau Marggräfin von der Gnade 
mir E. E. auf dero gnädigste recommondation durch 

freyeu Aufenthalts, accomodoment, und künftig zn 
bey denenselben gnädigst wollen angedeyen 



laBen Hoch, das 

uicbt genug z 

1 nnteithanigstei 



hoffender Beforder 
lallen. 

Ich achte solche Hohe nuverdiente Gnade dorm; 
ich E. E. meine nuterthäuigste Erkentligkeit daflir 
bezefigoQ weiss, stehe auch nicht lange an, davon in 
respect zu profitiren. 

Weil ich aber vorher gerne eine Beise in das MoinnngiBcha 
als mein Vatterland verschiedener privat Angelegenheiten wegen 
thun wolte; so habe E. h. g. E. hiermit unterthänigat ersuchen 
wollen, ob dieselben gnädigst erlauben wolten, meine Abreise nach 
Ebersdorff, uder wohin dieselben solche bescheiden werden erst 
gegen das Friih-Jabr vorzunehmen, wchhe gnädigste Erlaubniß um 
so viel eher xu erhalten hoffe, da ich aus crwehntem Extract-Schreiben 
uicht ersehe, dasa bey E. E. in ordentliche Bedienung und Verrich- 
tung unaufac hieblicher arbeit au treten die Gnade haben soll. 

Falls aber dero gnädigste Absiebt auf dergleichen gerichtet ist, 
und meine baldige Abreise nöthig wäre, so würde es filr eine be- 
sondere Gnade achten, wann micli dieselben davon avertireu lieseu, 
welches unter der addresse oder convert an meinen Bruder in 
Meinungen, dermahligeu Superbitendeuten daselbst, ohnmaßgeblieh 
ieder Zeit geschehen kau. 

Ich werde sodann nicht ermangeln, dero gnädigsten Befehl 
unterthänigst nachzuleben, nnd in der 'l'hat ku bezeugen, mit wie 
viel devotioD und respect ich bin 
Hochgebobruer Graf, 

gnädigster Graf und Herr, 
Ew. Escellence 
Kotheuburg an der Tauber untorthäuigster Knecht 

den 22. üct. 1724. Johann Christoph Silchmüller. 

II. 

SilcUmülicr au Zinzoudorf. 

E. h. g. E. vom 29'«'' Mart 
Schreiben habe d. 13. Apr: in untertliänigstem Kespect mit 
höherem Vergnügen erhalten, ie grofior bißher mein Verlangen ge- 
wesen, zu verueLmen, wie denenselben ein unterthäniges Schreiben 
insinuiren, und von meinem Zustund Nachricht erthoilen kbnnt«. 



Meiningeu 10. Apr. 1725. 
ergangenes gnädige J 



4) Sophia Chrisliana, geb. ('räfin v 
Frledr. Karla. (Vgl. Einl.), 



1 Wolfstein, die Mutter lieorg 



rw^Ti 
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Um so vidi desto mehr aber sage E. h. g, E. fi)r solche gnädigste 
ZuBclirift untertbanigsten Daiick, bevorad, da aus iJerB«!beu zugleich 
ersehe, wie dero gnädigste intention anroch ist, mir eiuigeu Aufent- 
halt iMy deneuselbeu zu vergönnen. 

Wie hoch ich nun solche Gnade achte, so gebe doch E. h, g. E, 
eigener liohea Überlegung zuvor anheim, ob dieselben nicht Ei propos 
finden, dass mich in patria nucb länger aufhalte. Denn nachdem 
die Gnade gehabt, vor hiesigen Durchl. Printzen in der Schloas- 
Kirche zu predigen, auch darauf specialen Befehl von Ihm Königl. 
Hoheit der Frau Witbe ') erhielte, vor Ihnen in dero Gemach gleich- 
falls KU predigen (weil dieselben den öffentlichen Gottee-Dienst in 
der IIoff-Kirche von dem Absterben an deß Uoch-Sel. Hertzngs nicht 
beygewohuBt hatten biß nach gehaltenen) Leich-Begängniß) bo habe 
nach solchen abgelegten beydeu Predigten alle gnaden Versiche- 
rungen, mich in patria au befördern, von sämtlicher hiesiger herr- 
Bchafft erhalten. Zwar sind Ihr Durchl. Hertzog Anton Ulrich 
auf die als Mit-Begenten, vieles ankommt, lange verreiset gewesen, 
haben eich aber in faveur meiner gegen meinen Bruder *) seht gnädig 
declariret, nachdem übrige gnädigste herrschaft, und unter den 
Ministres der herr Geheime Kath von Diemar mich denenselben 
bey dero retour mit besonders viel avantage öffentlich lilier Tafel 
recomniendirt gehabt, haben auch sogleich befohlen, daß auch Tor 
Ihnen predigen solte, 30 yerwichenen zweyten OBterfeyertsg ^) ge- 
schehen wäre, wo es bey Zeit erfahren und nicht zu meinem ältesten 
Bruder kurtz vorher abgereiaet wäre geivesen. 

Nun habe zwar solche ordre nachhero erhalten, es ist aber 
erwehnter Hertzog gleich nach dem Fest verreiset, und werde also 
erst nach dero Rückkunfft solcher nachkommen, da ich zugleich die 
Gnade haben werdo, dem Hertzog aufzuwarten, (die ohne hin schon 
't mir selbst zu sprechen gnädigst verlanget) und E. h. g. E. an 
mich eingescbloßenes Schreiben unterthänigst zu Übergehen. Bey so 
gestallten Sachen nun werden E. E. nach dero Hohen Gutachten 
selbst bestens ermeßen, ob es nicht gut sey, daß noch einige Zeit 
L patria bleibe, und daselbst etwa» erwarte, was mir Göttliche 
Vorsorge bestimmet hat. 

1) Gemeint sind die Söhne und die Witwe dea Bersogs Ernst Ludwig 
von Meiningen, der dieses Land gemeinsam mit seinen jflngeren BrUdern 
Friedrich Willielm und Anten Ulrich regierte. Er atai-b 24. Nov. 1724, 
Aus seiner ersten Ehe mit LJorothea Maria von Gotha lebten bei Beiuem 
Tode 2 Söhne: Ernst Ludwig der jüngere, sein unmittelbarer Nachfolger 
(gest. 1729) und Carl Friedrich, sein zweiter Nachfolger. Seine zweite 
Ehe mit Elisabeth Sophie, einer Tochter des grossen Kurfllrsten, die zu- 
erst mit dem Herzog Friedrich Cnsimir von Kurland, dann mit dem Mark- 
grafen CJiristian Ernst von Bayreuth (reg. 1(555—1712) vermählt war, 
blieb kinderlos. 

2) Der im I. Brief erwähnte Superiutendent. 
8} 2. April 172Ö. 
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Yerwicheuen jAuuar btu ich (turcli Halle passiret, und hnbe 
(len lieben Herni Profeeeor Franek etlicliiufthl gesprochen, welcher 
unter andern von E. h. g. E. giiädigsten intention in absicliE meiner 
mit mir Bich beredet. Deß Herrn Prof, Wille gieng auf Aas, was 
ich schon ho lauge gewünscliet. nehuilich, daß mich nach meinein 
bisherigen Keisen etwiiB in Halle aufhalten mochte, ehe mich, es 
eey zu E. E., oder an einen andern Ort, wendete, bin auch nicht 
anders von diesem lieben Geistlichen Vatter geschieden, als mit dem 
VerlaUen, wo es möglich wäre, diesen Sommer wieder nach Halle 
;u kommen, und micli biß gegen MichSl oder auch länger daselbst 
luizuhalten. Welches, wann erst vor dem hertaog Anton Ulrich 
' geprediget, und abgenommen, weßen mich zu denenselben gewiß zn 
versehen, gerne bewerckst eil igen wolte, um mich aufs neue zu er- 
wecken, und zudem, wozu mich Gott brauchen wil, recht in dem 
L Halle zu pi'aepariron ; aber meine eigene Mittel wollen 
B einige Beyhillflb uumüglich erlauben, so sehr auch mein 
Gemiith sieh nach solcher Erquickiing sehnet. 

Mit E. h. g. E. Erlanbniß wil küufftig von meiner expedition 
, bey hertaog Antnn ülricb unterthänigst Nachricht erstatten, der 
ich übrigens nebst unterthänigster Dancksagnng für Uberscbicktes 
sehr schiine Carmen ^J iu untei'thänigstem Eespect verhaiTe etc. 

IG"" Apr. 1725, Johann Christoph Silcbmilller. 



HI. 

' SilchmBlIer an Zinzendorf. Bayreuth 10. Febr. 1728. 

Hein langes Stillschweigen kau icli mit nichts entschuldigen, 
als theila mit der Vergeflnng der addresse, tlieils mit meinen täg- 
lich sieb häufFendeu Arbeiten und Yerhinderung, von welchen letzten 
Überbringer dieses, der liebe Mährische Bruder ^) ein niehres münd- 
lich wird versichern köunen. Ich habe nnterdefieu alle Briefe E.h.g.E. 
wohl erhalten, bin auch befehliget von Sereuissimo sowohl als dero 
Frau Mutter in dero beyder Nahmen zu antworten und fUr die com- 
miinicata zu danken. Welches hiednrch thne. Was fUr ein statu» 

r rerum hier sey, wird der Überbringer mündlich referiren, dem ich 

I das nttthigo auszurichten befohlen. Er ist mir ein lieber und wcrther 

[ "GaBt gewesen. Nur heteure, daß 

I geistlichen gutes thnn können. K 

y hauB wenig Gelegenheit, dalicr ihn aiifierhalb, und zws 
V*Etrchner logiren müßen. Zu diesem habe ich so viel 

I wegen deß nngemoinon Anlauffs, daß ich zweymahl eine 

' Erbauung mit andern guten Seelen habe einstellen mlifli 



leiblichen noch 



\ die frommen scho 
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Die Briefe habe Überall 
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bestellt. Die antw-urt wird aber dießmalil wohl uiclit mitkommen. 
Wie man liier in mancherley eitolen divertisaemens die gescliöpffte 
Hoffuung deß guten schwindend machet, wird Überbringer beneugen 
Itöniicn. Herr von Stutterheim ist noch der standhaffteste, und 
bat sich durchaus uicht sum BÜndlichen tautzen bereden laSen, ob 
man Ihm schon Bebr zugesetzt. Die andern hüpfen anf den Bälleu, 
welche die Weickersheimische anwesende herrschafft ^) veraulaßet 
hat, wacker mit hemm. S™' Mater seuffaeu, thnu Vorstellung und 
boscugeu ihr Mißfallen ohne fruchl. So weit ista kommen, hicr- 
auB werden Eu. hochgeb. selbst abnehmen können, daä eine weitere 
correspondenee au meinen Principal übel angewendet. Wenigstens 
getraue ich mir nicht mehr dabey Unterhändler zn Bfiyu. Daa Carmen, 
BD gat es auch gemikcht, habe rebus sie stantibus möglichst zurück- 
behalten, wie es auch S™"^ gut gefunden^). Was Übrigens Gott vor- 
habe, stehet zu erwarten. Ich seuifze offt über diesen Umständen, 
herr hilfF uas, wir verderben. Doch tröstet mich Gott auch otFt 
über den geringen und Elenden im Lande, welche zum Theil er- 
wecket werden, deu herm zu suchen, biß 6 Seelen sind unter 
ihnen von Manns Personen, die sich zu mir finden, und Gott von 
hertzen suchou. Einige sind schon vorher erweckt, einige, weil ich 
hier bin. Ich habe auch eiu Cotlegium Bihlicum mit den Candidatis 
angefangen, welches 8'°°' durch ein rescript an das Consistorium 
anctöristret und confirmiret. Es ist solches schon über 30 Personen 
augewachsen. Mahres wird Überbringer berichten. KHnfftig wjl 
suchen fleißiger /u correspoudiren, ob mir schon die Zeit gar sehr 
benommen ist. GrliSen Ew. Guaden alle Brüder in dem herru viel 
1000 mahl und hören nicht auf für den zu bitten, welcher erstirl 
E. h. E. 

demüthiger Für bitter 

und Mitstreiter 
Bayreuth, den 10. Febr. 1728. Silchraüller. 

IV. 

Silehmtillor an Zinzendorf. [Bayreuth 1. Mai 1728].^) 

Zweiffeisohne habe bey E. h, g. E. allen Credit verlohreu, weil 

in so vieler Zeit so wenig schreibe. Ich muß mich freylich selber 

1) WeikeraheiEu, Stndt im wilrttembergischen Jag^tkrois an der 
Tauber, gehörte den Fitrgten von Huhenlohc. Im Anfiing des 18. Jahrb. 
reflidlerto dort Carl Ludwig von Hohenlohe; dessen erste Gcmahiln Doro- 
thea Charlotte war e ne Sthiiester des Markgrafen Georg Friedr. Karl; 
Bie Btaib 174b Seme zweite Gemahliu war Friederike Sophie Elisabeth 
von üttingen 

2) Vgl Sikkra an Zzd 9 Jun. 1728 u. Ziniendorfs Antwort darauf. 
S) Dei Briel ist ohne Datum, aber wie ans dem liduilt hervorgeht 

an einem Sonnaheml den 1 Mai (Philipp Jakohitag) geschrieben, w:is nur 
auf 17'8 paßl hilehm behndet sieh offenbar in Bayreuth. 
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■wttUm nd neaGek w%ew«cki, k4 W« «bcr MKk kc^ ncton 
Grlfpwhiiit, fnntiM u dieeen wie «a des H^uu IVrsttMt«. (vvkW 
■IIa wodir «öl— H in öne &tMinng >b b»? kovuiMtt^ ra «rMtM. 
Betai ffie &r sbe. Hot Lockvl^l s(l»Mii«t akJit m Iiumr n 
■q«, ab iefc g Mue juM , er hilt sich waA w^g n mir, ttw) Medtt 
in groAs Eigimliebe. Alle dm Itdw u at hwl a Brihter pttk «di 
hortsfi^ ud Megno ne in den hetni, in geÜMMiiAan rHfiect TW» 
hanead eCe. 

SSilchnitlllw. 
1) Ps^tot Schäfer in GSrIitz,- Suendorf Schlot) mit Ihm. Fr. t. W»tt«- 
irille n. Pietor Botfae in Barthelsdorr den .Bnui) d«r 4 Itrüdrr*. (Spanfrcn- 
Itwg. Leben Zinzendorfs S. SU. fie*I-£nryfl. >. Aal). Itd. XVII, t<. Ah<). 
3) Die «OE^nannte Ebersdorfer Bibel. 1726 nntcr /.iiiicndurf« Mit- 
wirkung encliienen unter dem Tiiel: .Die gnnie göllllchfl 1ioilt|p> Svlirifl, 
Altea B. Senes Testament«, nach der dentschen übcrscunng P- Mxriin 
Lathers. Ebersdorf 1T26 in 4".' Sie hat Parallelen n. Siinimxrivn der 
Kapitel. Beigefn^ sind Lulbers Vorreden Über Ana a. n. n. Test. u. tlllt^^ 
den Römerbr.. femer Job. Arndts Infürinaloriiini biblicuiu it, Ji>h. Andi'MS 
Bolhea ,VeTEeiühnis und neue Übersetzung der mei«li-n Ortir liolllKcr 
S^hHft, welche In den Grundsprachen mehrern Nnchdruck haben.* Die 
Sammaden, besonders ziini n. Test. u. in cim'Keu Itilohi-rn ilo» n. 'IVtil. 
Bind ansrabrlicher als bisher üblich war. Ziosd. büt an der AbfaBaiing 
mitgearbeitet, „aber ihre eigentlichen VerfnsHcr sind iisph se' 
Worten »eine damaligen .Mitgebiiren besonders .1. A. liot 
Äpangenb. a. a. 0. 8. 373f., 398 ff. M.-K. 3. Aiill. 111. IS.'l), 
EoDBistorialrat in Bayreatb. 
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der durch seine schoocu Nnturg&bon bamabe auch von uuseru Brüdom 
unrl SchwesterD etliche irre gemacht, der mufite au eiuem geschwolleueu 
Backen iu die Ewigkeit wandern, da weder er noch soust jeiuand 
sich solches vermutete. Der dritte war ein hämischer Spötter, der 
wegen seiuer Naturgaben auch viel Anhang hatte. Binnen 3 bi-s 
4 Monaten nahm sie der Herr alle drei weg." Denen, die an ihre 
Stelle traten, Joh. Ludwig Wetzel') und Job. Jakub Würfet) 
Btellt Silcbmüller ein gutes Zenguis aus ^). 'IVotzdeui wurde es dem 
Hufprediger ulclit mehr behaglich iu Bayreuth. Als Hageu 1741 
starb, verlieÖ Silchniüller sowohl als Flesaa die Stadt. Dieser ging 
nach Altoua, jener als Superintendent nach Kulmbach. Die kleine 
Gemeinde der Pietisten in Bayreuth erhielt sieb in den nächsten 
Jahrpii, Ulmer, der Waisenhausprediger, nahm aich ihrer an^). Ob 
der Pietismus noch einmal Bedeutung erlaugte unter Friedrieh Chriatian 
(reg. 17G3— 69J, der Silchratiller nach Bayreuth nuriickrief uad zum 

L «ollen nicht eine Geschichte des 

L le<liglich die Angaben dar- 

mitzuteil enden Briefe unerläßlich 

i diesen Briefen enthaltene Material 

um konnte hier manchen 



tueralauperiuteudeuten < 

Die vorateheuden k 

Bayreuth er Pietismus geben 

bieten, die zum Yerständni 

sind, und zugleich vorläufig 

sichten und ordnt 



Sie A 
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unerwähnt bleiben, 
nicht fehlen dürfte. 



I einer Geachichte des Bayreuther Pietismus 



ülle 
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Beilagen, 

I. 
nzendni-fS). Rotheuburg t 



Tauber 



Silchi 

■. Ott. 17 2. 
Hochgebohrner Graf, 

Gnädigaler Graf und Herr ^), 
Eurer Hochgräfl. Excellence ') mit gegenwärtigem unterthänigst 
au^uwartcn, veranlaäet mich ein von douenselben an der Frau 



1) Geboren 31, Jaunar 1704 zu Bayreuth, 1734 Archidiakorua zu 
Hönchberg, 173D SyndinkonuB und Hospitalpredigei zu Bayreuth, gestorben 
II. März 1752. (Vgl. Gelehrtes Bayreuth X, 102). 

2) Geboren 9. Mai 1699 zn Bayreuth, 1720 Pfarrei- an Nenatädtlein 
am Forst. 1739 Snbdiakimus zn Bayreuth, gestorben 30. März 17G1 ala 
Arcliidinkonus und Konsistorialrat. (Gelehrtes Bayreuth X. 145} 

3) Brief vom 19. November 1740. 

4) Brief Schubers vom 17. Juni 1743. 

5) Von den Briefen Silchmillers an Zinzciid. befinden aich aua&HljmB~ 
los die Originale im Eerrnhutcr Arcliiv. 

6) Die Anreden und Scbluaa formein werden in den ff. Briefen weg- 
gelassen, wofern sie nicht in eharakteristischi'r Weise von der gewöhn- 
lichen Form abweichen. 

7) Im folgenden ahgekürzt wiedergegeben, E. h. g. E. — Ew. hoch- 
grKfliciie Excel lenz. 
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Marggräfin vou Brandenburg Culmbatb ') IIoebfürBÜ. Durcbl. nach 
Coppenliagon abgfilaßenes Schieiben, aus deäcii commimicirlen 
Extratt mich erwebiitü Uurchl. Frau Marggräfin von der Gnade 
avertiren, die mir E. E. auf dero gnädigste recommendation dnrch 
offerirung eines freyeu Aufentlialts, accomodement, uud künftig zu 
LoEFeader BerOi'derung bey deuenselben gnädigst wollen augedeyen 
laßen. 

Ich achte solche Hohe uuverrlienta Gnade dermaßen Hoch, dasa 
ich E. E. meine uuterthäaigste Erkeutligkeit dafUr nicht geung ku 
bezeugen weiss, stehe auch nicht lauge au, davon in unterthSnigstem 
respect zu prgfitiren. 

Weil ich aber vorher gerne eine Eeise in das Meiuimgische i 
als mein Vatterland verscliiedener privat Äugelegenheiten wegen ; 
thuD wolte; so habe E. h. g. E. hiermit unterthänigst ersuchen ' 
wollen, ob dieselben gnädigst erlnubeo wolteii, meine Abreise nach 
Eberadorff, oder wohin dieselben solche bescheiden werden erst 
■ S^S^n ^8 Früh-Jahr vorzunehmen, welshe gnädigste Erlaubnifl um , 
§0 viel elier ku erhalten hofFe, da ich aus erwehntem Extract- Schreiben 
nicht ersehe, dasa bey E. E. in ordentliche Bedienung imd Verrich- 
tung unanfschieblicher arbeit zu treten die Gnade haben so]]. 

Falls aber dero gnädigste Absicht auf dergleichen gerichtet ist, 
und meine haldige Abreise nüthig wäre, so wilrde es für eine be- 
sondere Gnade achten, wann micli dieselben davon avertiren liesen, 
welches unter der addresse oder convert au meinen Bruder in 
Meinungen, durmahligen Superintendenten daselbst, ohnraaBgeblich 
ieder Zeit geschelieu kau. 

Ich werde aodaun nicht ermangeln, dero gnädigsten Befehl 
untorthänigst nachzuleben, uud in der That zu beKeligen, mit wie 
■viel devotion und respect ich bin 
Hochgebohrner Graf, 

gnädigster Graf uud Herr, 
Ew. Escellence 
Kothenbiirg an der Tauber unterthäuigstcr Knecht 

den 22. Oct. 1724. Johann Christoph S ilchralil 1er. 

II. 

SilchmUller an Zinzoudorf. Meiuiugeu 16. Apr. 1725. 

E. h, g. E. vom 29'^° Mart: an mich ergangenes gnädige , 
Schreiben habe d. 13. Apr: in nnterthänigstem Kespecl mit so viel . 
lieberem Verguilgen erhalten, ie griißer bißher mein Verlangen 
wesen, zu vernehmeu, wie deneuselben ein nuterthäniges Schreiben i 
lind von meinem Zustand Nachricht ertheilen könnte. 



4) Sophia Chrisliana, geb. (Jräfin von Wolfatcin, die Mutter (leorg 
I Friedr. Karls. (Vgl. Einl.). 
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der durch aoina achönea Natui'gabeu beinahe auch von uusoru Briideru 
uml Schwestern etliche irre gemacht, der mußte an einem ge seil wollenen 
Bftclieti in die Ewigkeit wandern, da weder er noch soni^t jemand 
sich aulcbes vermutete. Der dritte war ein hHmiacher Bpbtter, der 
wegen seiner Naturgabeu auch viel Anhang hatte. Binnen 3 bis 
4 Munaten nahm sie der Herr alle drei weg, " Denen, die au ihre 
Stelle traten, Joh. Ludwig WetzeP) imd Joh. Jakob Würfel^) 
stellt Silchmüller ein gutes Zeugnis aus ^}. Trotzdem wurde es dem 
Ilofprediger nicht mehr behaglich in Bajrenth. Als Hagen 1741 
starb, verließ SilehmUUer sowohl als Fteasa die Stadt. Dieser ging 
nach Altoua, jeuer olit Superintendent nach Xulmhach. Uie kleine 
Gemeinde der Pietisten in Bayi'euth erhielt sich in den uÄcbstea 
Jahrpu. Ulmer, der Waisenbausprediger, nahm sich ihrer au*J. Ob 
der Pietismus noch einmal Bedeutung erlangte unter Friedrich Christian 
(reg. 1763—6!)), der Silchmüller nach Bflyreuth zurückrief und aum 
Generalsuperintendenten ernannte, wissen wir nicht. 

Die vorsteheudeu Ausführungen sollen nicht eine Geschichte des 
Bayreuther Pietismus gehen. Sie wollen lediglich die Angaben dar- 
bieten, die znm VeralScdnis der mitzuteilenden Briefe unerläßlich 
sind, und zngleicli vorläufig daa in diesen Briefen enthaltene Material 
zusammenstellen, sichten und orduen. Darum konnte hier manches 
unerwälmt bleiben, was in einer Geschichte des Bayreuther Pietismus 
nicht fehlen dürfte. 

Beilagen. 

I. 

Silclimliller an Z i ukcu d orf '^J. Knthenburg an der Tauber, 

den 22. Oct. 1724. 
Hüchgeb ohrner Graf, 

Gnädigster Graf und Herr ^), 
Eurer Hochgrüfl. Excellence ') mit gegenwärtigem unterthänigst 
aufzuwarten, veranlaßet mich ein von denenselben an der Fran 



1) Geboren 31. Januar 1704 zu Eayreutli, 1734 Archidiakonus zu 
HSnchberg, 1739 Syndiakonus und Hospitalprediger zu Bayreuth, gestorben 
11. Mürs 1752. (Vgl. Gelehrtes Bayreuth X, 103). 

3) Geboren 9. Mai 1699 zn Bayreuth, 1726 Pfarrer zu NeiistäiUlein 
nm Porst, 1T39 Snbdiakunus zu Bayreuth, gestorben 30. März 1761 .ils 
Areliidiakouns und Eonaistorialrat. (Gelehrtes Bayrenth X, 145 J 

3) Brief vom 19. November 1740. 

4) Brief Schobers vom 17, Juni 1743. 

5) Von den Briefen SikhuiiUers an Zinzcad. beßndcn sich ausnahms- 
los die Originale im Herrnhuler Archiv. 

6] Uie Anreden und Sohlusaforincln werden in den ff. Briefen weg- 
gehisaen, wofern sie nicht in ebarakleristischer Weise von der gewöhn- 
lichen Form abweichen. 

7) Im folgenden abgekürzt wiedergegeben. E. h. g. E. = Ew. lioch- 
gräfliche Excellenz. 
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Marggräfin vou Brandenburg Culmbai;!] ') tlochfiirstl. DnrüLl. nauli 
Coppen liageu sbgelaßenes Schreibea, aus deömi coininunicirteu 
Extract mich erwehntf; Uurciil. Frau Marggräfio von der Gnade 
avertiren, die mir E. E. auf dero gnSdigste recommondatiou dorch 
offeriruDg eines üreyeu Aufenthalts, accomodemeot, und künftig zn 
hoffender Beförderung bey denenselben gnädigst wollen aagedayen 
Uflen. 

Ich achte solche Ilohe unverdiente Gnade dermaßen Hoch, dasB 
ieh E. E. meine unterthänigste ErkeQtligkeit dafür nicht genug zu 
. bezeugen weiss, siehe auch nicht lauge au, davon in uuterthäuigstem 
respect zu profitiren. 

Weil ich aber vorher gerne eine Reise in das Uoinungische 
als mein Vatterland verschiedener privat Angelegenheiten wegen 
thun wolte; ho habe E. h. g. E. hiermit uDtertbänigst ersncheu 
wollen, ob dieselben gnädigst erlauben wolten, meine Abreise nach 
Ebersdorff, oder wohin dieselben solche bescheiden werden erat 
gegen das Fi'üh-Jahr vorauneliinen, wehhe giiädigste Erlaubnis um 
BO viel eher zu erhalten hoffe, da ich aus orwehntem Extract- Seh reiben 
nicht ereehe, dass bey E. E. in ordentliche Bedienung und Verrich- 
tung nnaufschieblicher arbeit zu treten die Gnade haben soll. 

Falls aber dero gnädigste Absicht auf dergleichen gerichtet ist, 
und meine baldige Abreise nothig wäre, so wtlrdo es für eine be- 
sondere Gnade achten, wann mich dieselben davon avertiren liesen, 
welches unter der addresse oder coiivert an meinen Bruder in 
Meinungen, dermahtigen Superintendenten daselbst, ohnmaß^eblich 
ieder Zeit geschehen kan. 

Ich werde sodann nicht ermangeln, dero gnädigsten Befehl 
unterthSnigst nachzuleben, und in der That au bezeugen, mit wie 
viel devotion und respect ich bin 
Hochgebohrner Graf, 

gnädigster Graf und Herr, 
Ew. Escellence 
Kolheuburg an der Tauber unterthiluigster Knecht 

den 2-2. Oct. 1724. Johann Ghristuph S ilchmüllcr. 

II. 

Silohmüllet an Zinzendorf. Meiningen IG. Apr. 1725. 

E. h. g. E. vom aö*^" Mart: an mich ergangenes gnädige ^ 
, Schreiben habe d. 13. Apr; in un tert hau igst em Kespect mit so i ' ' 
, höberem Vergnügen erhalten, ie gröflor bißher mein Verlangen 
I Wesen, zu vcrnehnieu, wie denenselben ein unterthäniges Schreiben i 
I insiuuireu, und von. meinem Zustand Nachricht crtheilen kSuntä. 



4) Sophia Cliristiaua, geli. Urafln \ 
Fricdr. Karls. (Vgl. Einl.), 



1 U'olffltei 



c Mutter Georg 
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(lijr durch äeine Bchöueu Kfttui'gabon beinahe auch vou uugeru Bi'lideru 
und Suhwestern etliche irre gemacht, der mußte au einem gesctiwolleueu 
Backea iu die Ewigkeit wandern, da weder er nuch sonst jemand 
sicli aülchea vermutete. Uer dritte war ein hämischer Spötter, der 
wegen eeiuer Naturgahen auch viel Anhang hatte. Binneu 3 bis 
4 Monaten nahm sie der Herr alle drei weg." Denen, die au ihre 
Stelle traten, Joh. Ludwig Wetze!') imd Joh. Jakob Würfel^) 
stellt Silehmüller ein gutes Zeugnis aus'). Trotzdem wurde 
Hüfprediger nicht mehr behaglich iu Bayreuth. Ale Hagei 
starb, vorließ Silehmüller sowohl als Fleasa die Btadt. Dieser ging 
nach Altona, jener als Supeiinteudeut nach Kulmbach. Die kleine 
Gemeinde der Fiotisteu in Bayreuth erhielt sich in dou nfichsten 
Jahren. Ulmer, der Waiaenhausprcdiger, nahm sich ihrer an*). Ob 
der Pietismus noch einmal Bedeutung erlangte unter Friedrich Christian 
(reg, 17C3 — 69), der Silehmüller nscli Bayreuth auriiokrief uud zum 
Generalsuperintendenten ernannte, wissen wir nicht. 

Die vorstehenden Ausführungen sollen nicht eine Geschichte dea 
Bayreuther Pietismus geben, Sie wollen lediglich die Angaben dar- 
bieten, die zum Ycratändnie der mitzuteilenden Briefe unerläßlich 
sind, uud zugleich vorläufig das iu dieaou Briefen enthaltene Material 
zusammen stell eil, sichten und ordnen. Darum konnte hier manches 
unerwähnt bleiben, was in einer Geschichte des Bayreuther Pietismus 
nicht fehlen dürfte. 



Beilagen. 
I. 



ilcl 



iiilllcr 



Z i nzen d iirf *), Rothenburg an der Tauher, 

den 23. Oct. 1734. 
Hoehgehohrner Graf, 

Gnädigster Graf nnd Herr ^J, 
Eurer Hochgräfl, Escellence ') mit gegenwärtigem unterthänigst 
aufzuwarten, veraulaflet micli ein von denenselben au der Frau 



1) Geboren 31. Januar 1704 zu Bayreuth, 1734 Archidiakonua au 
HöDchberg, 1739 Syndiakonna nnd Hospital prediger zu Bayreuth, gestorben 
II. MMr» 1752. {Vgl, Gelehrtes Bayreuth X, 102). 

2) Geboren 9. Mai 1699 zn Bayreuth, 173ö Pfarrer zu Neustädtleln 
am Porat, 1739 Snbdiakonua zu Bayreuth, gestorben 30. Miirz 1761 ala 
ArcliidiiLkonUB und Konaistorialrat, '(Geiehrtea Bayreuth X. 145 ) 

3) Brief vom 19. Kovember 1740. 

4) Brief Schobera vom 17. Juti 1743. 

5) Von den Briefen Silchmillers an Zinzcnd. befinden aich ausnaLma- 
loa die Originale im Eerrnhuter Arcliiv. 

6) Die Anreden und Schluaa forme In werden in den ff. Briefen weg- 
gelaaaen, wofern aio nicht in charakteristiBclier Weise von der gewöhn- 
lichen Form abweichen. 

7) Im folgenden abgekürzt wiedergegeben, E. li.g. E. — Ew. hoch- 
gräfliche Excellenz. 
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Marggräfin von Brandenburg Culmbach ') Hoclifürst!. Durclil. nacli 
Coppötthagen abgelaflenes Schreiben, aus deßeu commuuicirteu 
Extract mich erwübnte Durchl. Frau Marggräfin von der Gnade 
avertireii, die mir E, E. auf dero gnädigste recommoiidatLoa durch 
offeriruDg eines &eyeu AufentUalta, aceomodemeDt, und künftig zu 
hoffender Berärderung boy denonselbon guädigat wollen angedeyeu 
laSen. 

Ich auhte solche Hohe unverdiente Gnade dermafien Hoch, dasa 
ich E. E. meine iiutertbänigRte Erkoutligkait dnfiir nicht genug zu 
beaeUgeu weiss, stehe auch nicht lange au, dnvou iu unterthüuigstein 
respeot zu profitkeu. 

Weil ich aber vorher gerne eine R«ise in das Meinungisclie 
als mein Vatterlaud verschiedener privat Angelogenheiten wegen 
thun weite; so habe E. h. g. E. hiermit uaterthäuigst ersuchen 
wollen, ob dieeelben gnädigst erlauben wolten, meine Abreise nach 
Eberadorff, oder wohin dieselben solche bescheiden werden erst 
gegen das Friih-Jahr vorzunehmen, welche guädigste Erlaubnis um 
80 viel eher zu erhalten hoffe, da ich aus erwehntem Extra ct-Schreiben 
nicht ersehe, daas bey E. E, in ordentliche Bedienung uud VerricL- 
tung unaufschieblicher arbeit zu treten die Gnade haben soll. 

Falls aber dero gnädigste Absicht auf dergleichen gerichtet ist, 
und meine baldige Abreise iiSthig wäre, so wünle es fUr eine be- 
sondere Gnade achten, wann mich dieselben davon avertiren lieaen, 
welches unter der addresae oder couvert an meinen Bruder in 
Meinungen, dermabligeu ßuperintendeuteu daselbst, ohnmaflgcblicb 
ieder Zeit geschehen kan. 

Ich werde sodann nicht ermangeln, der 
nnterlhänigst nachzuleben, und in der That z 
viel devotion und respect ich bin 
Hocbgebohrner Graf, 

gnädigster Graf uud Herr, 
Ew. ExL-elleuco 
Eotheuburg an der Tauber unterthänigster Knecht 

deu 22. üct. 1724. Johann Christoph 8 ilchmlil Ut. 

II. 

SilchmÜiler au Ziuzoudorf. Meiningen Iß. Apr. 1725. 

E. h. g. E. vom 29"''' Mart: an mich ergangenes gnädige j 
Schreiben habe d, 13. Apr: in untertliänigstem Kespect mit so viel , 
bijherem Vergullgcn erhalten, ie größer bißlier mein Verlangt 
' Wesen, zu vernehnieu, wie dcneuseJben ein untertliäniges Schreiben • 
{ inünuireu, und von- meinem Zustand Nachricht ertheileii köuutQ. 



1 



I gnädigatcQ Befehl 
1 bezeugen, mit wie 



4) Sophia Cliriaiiaua, geb, 
Friedr. Karls. (Vgl. EinI,). 






1 WolfstcLi!, lue Mutter (leorg 
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VII. 

ZiuK«ü<lürf au Silcbiiiülleri). 

ZiuKDiid. glaubt, daß diejenigeu Lustbarkeiteu, welche 

rllinisclm kroiipritiKliciie Poar mit Vergtiligen acjuelimeu kanu, ibm 

gleiclifells ertrKglitb sein wüi'deu. Er wird in Bayri'utb alles sdirotTe 

B Unannebmliclikeiten 



Brief vom 9, Jun.J bat 

cbon ibm und SilcbiuliUer 
äeioB Absiebt bei dem io 
□ Krouprinzen uud seiuo 
geu anderer kauute, iier< 



Urleilen vermeiden, damit dem Markgrafen 
entstehen. SilcbmUllers Äufriclitigkeit (in 
ibn gefreut. Er selbst will mit der zwit 
gewöhnlicben Vertraulichkeit antworten. 
Rede stehenden Besuch ist lediglich, de 
Gemahlin, die er bisher nur aus Erzählui 
söulicli kennen zu lernen. Sie in Karlsbad zu besuchen, schien 
ihm bedenklich wegen der Aufmerksamkeit des kaiaerlicheo. Hofes 
auf seine ,; Demarchen". Darum denkt er an Bayreuth. Er hat 
deshalb schou durcb einen ,.ExpreBsen'' bei dem Kronprinzen iu 
Karlsbad anfragen laBsen. Genau kennen lernen will er den Kron- 
prinzen, weil er mit dem Plane nmgeht, Dänemark ,;ChriBto au 
Füßen KU legen" uud sehen will, ob er seinen Flau ausführen kaun 
oder noch länger veraubiebeu muss. Er will zufrieden sein, daß 
SilchmUller sein Gedieht nicht ausgeteilt und dem Markgrafen über- 
gebeu, obwohl er dessen Bedenken nicht verstehen kanu. 

Danu beißt es: 

Sovil nun des lieben Bruders der von mir goschriebeu idees 
anlangt, so ist sein Satz richtig. Die application aber auff mick 
zeuget gautz klar, das mich dieser liebe bruder nicht keuet. Ich 
bin noch so weit von der seeligeu Einfalt entfernet zu glauben das 
ich mit lauter einfaltigen Kindern Gottes au thun habe, ich bin nur 
allzu mißtrauisch und habe mir von vielen Kindern Gottes die mich 
genau kennen mUBeu vorwerfen laßen, im argwöhn und politiquo 
allzu pünktlich zu Bcyn und nach der Fr. Karckgräf&n ausdi'uck 
obgleich in einem gantz andern verstände alle ä 1a rigiienr zu 
nehmen ich kann mich auch in gewißcn UmstSuden uud bcy ge* 
wißen Personen nicht gautz davon luß^ageu doch arbeite ich starck 
au der Änderung, lieber bruder ea giebt unterschiedliche betiuts 
eines Königs, Stata und Krigslente. Die Statsjeute rattßen auff 
teuren gedenken, die Krigsleute auff gewalt, und ob ich gleich nicht 
Disputieren wil das auch ein Krigsman vernnnfft braucheu muß bo 
ist doch die General Regel das ein großer unterschied sey zwischen 
der negotiation eines ordinair gesannten en robbe uud eines estra- 
ordiuair abgeschickten botens mit Etlichen Regimentern und StUken. 
wan diesen dingen ein wenig nachgedacht wird so werden sie den 



1) Von Zinzendnrfs Uriefen an Silclimdller sind nur Kopien Tor- 
handen, Der vorliegende undatierte Brief ist sicher die Airtwort auf das 
vorateheude Schreiben SUchmfillerB. 
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SchlÜBsel finden warninb ich znweillen 80 tumnltuarisch Terfalire, zn- 
weilea halb« nud gautzQ Jnhre mich nicbt Beheu und I^Srcn lalie, 
zuwülleii in der goachwindig'kGit eine Reiß tLue, meine goBcbüffto 
aiißriclite, mich uiclit aufTbalteu laße und wieder zurückkomme, nach 
golegenlieit aber wieder ganz Btill fortarbeite, oder noch ein solch 
andenken von meiner reise hiuterlaße als das lezte Carmen, die 
jenigen leute welche glauben das ich besagteja] Carmen aus begirde 
geschrieben bekaiidt zn machen daß ieh mit Fürsten geredet, die 
mUßea wader mich, noch die schon so viele Jahre gehniteue bekandt- 
achafft und correspondeuz davou ich weder rede noch schreibe und 
die vielleicht vor meinem Eude auch uicbt public werden dörffte, 
einsehen, noch überhaupt wißeu, daß meine art niemahls ist von 
etwas wo ich feateu fuß gefaßet bistonae zu reden oder zu schreiben 
lind allemahl wo ich solches thue entweder eine sacbe nur legerement 
berüiiret, um weiter keine große reflexion darauff zu machen iider 
doch in gedauken Labe das dieses etwa das gewiBCRte sey so dabey 
aufTeurichteu. welche bewanduUs es auch mit meinem Carmiue auff 
die seel. Herzogin ') hat, der ich auß hochwichtigen Ursachen dises 
deukmah] stifftet und zugleich den printzeu vou Sallfeldt^l mit fleiß 
bey lebzeiten seines Hrn. Vatters auff deu Kampff Platz blasen den 
Urn. Marck Graffen aber nur deßwegen einfuhren wollen, damit 
denen Kindern Gottes weit nud breit der Verdacht, daß dieser Herr 
gor DichtB gutes, eoDderu lauter rcrgtBltea woaeD habe betiehniBu 
könnte und sio desto ernstlicher vor ihu beteten, ich habe aus allen 
Discursen uod bezengungen soviel hingesetzt als ich gewoU und nicht 
an ff richtiger als nöthig gewesen, nach des Filrsteu von Hudolstadt 
und die^) andern die daselbst mit historischer Weiße benant sind, 
ihren gefallen oder mißfallen habe nicht viel gefragt, und weil ich 
mit allerlei leuten viel deferentor umgehe, als mit gi'ofleu herreu di(f 
sich ius Christenthum melieren mit denen ich (abermals nicht ohne 
Ursache") über auß gerne grade durch gehe, so habe ich hiebey nicht 
so viel menagement gebraucht, als ich vielleicht thuu wurde, wann 
es in gemeinem umbgange den geringsten bruder oder Schwester be- 
träffe. Vors erste haben wenig hohe dieser weit eine penetration 
vor sieb, snudern sie laßen sich geschwinde wieder etwaß einnehmen, 

1) Auf den Tod der FUretin Sophie Wilhelmine von Rudolstadt, der 
Gemahlin des (nachher genannten) Friedrich Anton, gebornen Herzogin von 
Saalfeld, gest, 4. Dea. 1737. Das Gedicht in ZInzendorfs deutschen öe- 
dichten. Neue Aufl. Barby. 176B. S. ]69 ff. 

2) Christiau Ernst von Saalfeld, ein Enkel Herzog Krust des Frommen 
von Gotha, Bruder der in Anm. 'Z genannten Sophie Wilhelmine, geb. 1683. 
Wegen seiner Ehe mit einer nicht ebenbürtigen Dame Terzichtete er auf 
die ßegierung. 1727 beauohte ihn Zinzend. (Spangenb. 4ü6). Seit 17^9 
in Saalfeld machte er Uuf u. Stadt zur Heimat pietietischer Bestrebungen 
nach Hallischem Mnster (Bitschl 11, 53<i. Räumers Biet. Taschenbuch 
1863, S. 25G ff.). . - ■ . 

3) Fehler des Kopisten ; muQ heiQen nder". 
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uiid nftub geleoroabeit auch geschwinde wieder gut machen, 
andere habe ich meine Ursachen worninb ich bey deuen potentien 
dieser weit wol vor einen guten einfilltigen menschen paseiren mag, 
wan ich aber meine zeit ersehe, schon mitel und wege weilJ mich 
wieder in einen andern Credit zu setzen, wie solches in Dres[d]en 
b mahl vnriiret, aud allemahl Boiuen Nutzen vors reich Christi ge- 
habt hat, lind das meine ich sey die Schlangenklngheit, 
auch unr bcy eehr mächtigen nnd formidableii potentien erfordert 
wird, die die Christen gern vor Cromwellisclie Köpffe halten wovor 
ich KU meiner nicht geringen demlithigung in einem groL^en Geh. 
Conseil lang zeit bin geachtet und nicht ohne viel mühe und be* 
wegung, worunter Bondorlicli kleiue geistl. Tractätgen ciu I 
mittel sind, wider heraus kommen bin der Herr aber sey hertzlich 
gelobt der mich ans allem herausgezogen und den worde ich aucb 
hertzlich loben, wenn er mich von der großen penchant zur Marck- 
gräfßn und ihrem Hause, einmahl absieben wird, indem mir solches 
noch zur zeit eine barriere gewesen nicht überall durchzubrechi 
wie ich gekont, wenn ich dieser 1. Fürstin und der ihrigen, denen 
von zeit zu zeit meine Conduite kund wird nicht zu sehr geschont 
hätte. Es wird auch die jetzige auweseuheit des printzen hierunter 
hofFentlich den außschlag geben '). 



VIII, 



SilchmUller an Zinz 

Der Kronprinz von 

mutet, daß er längstens 

dorf sich richten möge. 



Dänemark 
14 Tage hi 



IX. 



Bayreuth den 29. Juni 1728, 
ivird eben erwartet. Man ver- 
r bleiben wird, wonach ZiuzeD' 



Sophie Charlotte SilchmÜller an Zinzeudorf. Favorit 27. Äug. 1728, 

Zinisendorf, der ganz iu der Näh o, wahrscheinlich in Eber 
dorf^) weilte, hat durch einen seiner Bedienten einen Brief au Silc 
mUller überbringen laßen mit der Einladung, zu ihm zu kommen. 
Silchmitllers Gattin Sophie Charlotte teilt nun dem Grafen mit, 
^aß ifar Mann nicht zu Hause ist uud also der Einladung nicht 
Folge leisten kauu, daß sie ihm aber des Grafen Brief am folgenden. 
Tag mit der Post zusenden wird. An dieser Mitteilnng fügt 
folgendes charakteristische genau uach dem Original gedruckte P.S.! 
Ew. hoch gräfflich gnaden nehmen nicht ungnädig daß ich nt 
meiner einfielt noch waß hinzufüge eben wie ich diesen hrief si 
machen will so habe meine bibel auf denn disch liegen und äftohtc 
so bey mir selbst waß vor eine frefide mus doch daß seyn i 

1) SchlnO fehlt. 

2) Wenigstens schrieb er am 35, Auf,'. 1728 von Ebersdorf rnuA 
Jena. Spaogenb. S. 494. 
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Kinder gottes so beyMimmen siud es ist alles ein geist eiu herz 
eine liebe, und krigle meine bibel und schhig bi> unter meiueu gü- 
dncckeii auf, äa. krigte ich denn Spruch unter die iinger aus der 
andern Epistel pauli au die TheesaloDiger aus dem ersten ca]> deu 
3 Vera wlir solleu gott danckeu allezeit lim eui:h üben brüder wie 
OS billioh ist denn Euer glaube wScbset sehr und die liebo eines 
Jeglichen unter euuh allen nimt zu gegen einander, es ist mir dieser 
Spruch so in mein gemüht gefallen daß ich mich recht darüber ge- 
freut habe, gott laße denn Ew. hoch gräffllch gnaden nebst denuon 
Jenigen die dieselben durch denn liebes zag ihres heilandes zu sich 
und denn lieben heiland gezehgeii haben immer je välÜger in der 
liebe threH Jesu werden und in glauben, ja der treue heilnnd sihe 
uoeh mehr herzu durch seyuen liebes zug ancb mich armes wUrm- 
lein, und gleich wie er in meiner scliwehren krangheit die ich erst 
aasgestanden au meiner Seelen gearbeitet und mich durch seynen 
liebes zug zu sich gezogen so will ich ihm auch getreu verbleiben 
nnd ihn anflehen, dnli er mich armeB wünnlein ferner in auyner 
gnade erhalten wolle ach berr Jesu zehle mich zu den wenigen die 
dich küuuen und dir am jenen Tage als ihren hirten ja als denn 
erwürgten lamme nachfolgen Ammen da wolleu wiir dir danckeu. 

ilchmiiller an ZiDzesdiirf. (o. Datum.) 

E. H. G. beide nach einander an mich abgelassene Scbroibeu 

ibe Wühl erhalten uud ans dem von PBItzig '| datirtom mit be- 

inderer Freude den Segen ersehen, welchen der Herr denenselben 

in Jena uud Halle^J geschenket hat. Der Name des Herrn sei 

gelobet I Üafl, ich bisbero nicht geschrieben, iet nicht aus einer 

Vergeßlichkeit geschehen, dann ich, sonderlich etliche Wochen her, 

täglich mit denenselben umgehe, oder vielmehr mit dem Arbeit, 

welche Sie dem gemeinen Besten, durch den edirten catechistunm 

mitgeteilet haben *). Denn nachdem ich jussii &"' Lntheri Cato- 

chismum mit einigen Nebeufragen zu erlÄutem unter Handon uud 

1) Dieser Brief ist verloren. Am 29. Sept. 1728 reiste Zinzd. von 
Halle ab nnd ging itber Merseburg nach P&lzig in Sachsen- Altenburg, 
dem Wohnsitz des Grafen Erdmann Heinrich v. üencket, um diesen da- 
aelbst zu besuchen. (Vgl. Spangenb. 515; über Henckel vgl. Itischl, 
U, 621.) 

2) Im Sommer 1T28 weilte Zinzd. in Jena, dann in Halle. (Spnnsenb. 
492 ff.) 

3) Ziuzendorls Kslectiismus erschien 1725 unter dem Titel: .Ludwig, 
rirafens u. Herrn von Zin;tendorf gewisser ßmnd christlicher Lehre, nach 
Anleitung des einfaltigen Catechlsmi sei. Herrn D. Luthers etc. Leipzig 
172.^." Kr ist so eingerichtet, daB die Antworten »us biblischen Worten 
u. Sprticben bestehen. (üpnnKenb. 331 f. Walcb, Historisch theol. Ein- 
leitung in die Religionsstreitigkeiten der e van gel! seh -lntheri sehen Kirche 
V, 715.) 
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in der Arbeit habe, welcher hier gedruckt ui 
eingeführt werden soll ^) ; So bediene 
Speneri Catechismi ^) und bringe denselboi 
ziehe ich auch E, II. G. Arbeit mit 
ind bündig znaam menge tragen e dicta Bibli 




i in dem ganzen Laude 
lieh zwar -vornehmlich 
in conipeudinm ; doch 
Rat, sonderlich die schön 
Jetno arbeite ich zu- 
gleich dahiu. daß wir das N. Test, und den Psalter hier wollen 
drucken, und um eben den Preia von 2 ggl verlassen, um welche 
das HalÜHche verkauft wird, nach dem 8°"" nach einem in Karls- 
bad gemachten nnd ubergebenen Project befohlen, daß daa N. T. 
sowohl als der Cate.chiBn:ina in allen Schulen soll iutrodnciret wer- 
den ^) g""" sind zwar, wie bekannt sein wird, außer Landes ge- 
gangen, dem aber ohugeachtet sorgen Sie auch abweeend für gute 
Anstalten '). Gott zum Preise muß ich sagen, daß Er meine Reise 
mit Ihnen in das Karlsbad zur Bel^rderung vieles Guten so gnüdig- 
Ijch gesegnet, daß ich in selbiger Zeit einen Grund zu vielem Guten 
habe legen können. Au mancherlei Verdruß, Hinderungen, Schmäh- 
ungen und Lästerungen fehlet es zwar nicht, nnd glaube ich. es ist 
nichta SU echlimm, dessen ich nicht beschuldiget und verlästert werde, 
sonderlich in den benachbarten umliegenden Orten, denn die hiesigen 
Einwohner sehen und hSren mich, kennen mein Thun und Laesea 
nun ziemlich, daß sie hier die Lästerungen ziemlich legen. Nur das 
will nicht allen in den Kopf, daß ich privat Erbauung halte. 
Unterdes ist doch das Werk des Herrn nicht ins stocken gerateuj 
Eondei'lich das Häuflein der Frommen hat sich bis auf etliche 20 
gemehret, welche wöchentlich einmal zu mir kommen und als 
hungerige SchHflein Weide suchen. Aber unser Herr Ijockel*J 
scheint mehr entfernt als näher zu treten, wie er denn noch kein, 
einzigmal weder das Golleginm Biblicnm, noch die Erbauung, die ich 
mit den Bürgern halte, besuchet hat. Doch ist kein Friedensbruch 
Vorgängen. Der Fetnd der Eigenliehe und Gefölligkeit hat zuviel 
Macht über ihn bekommen, aber der liebe Mann erkennet es nicht. 
Mau muß auch über alle Maßen behutsam mit ihm umgehen, daß er 
mir nicht gar widrig gesinnet werde. Und ich denke oft daran, 
wie ihm doch beizukommen sei, habe aber noch nicht dazu kommen 
können. Der treue Heiland wolle ihn hemm holen. Der Herr 
Conaistorialrat und Ärchidiakoniis Roth') tritt dagegen desto herz- 
licher immer näher, besucht zuweilen mein Golleginm Biblicnm, und 
stehet in einem Band einer herzlichen Liebe mit mir. Gott liat mir 
auch den Herj^n Professor Flössa') zum Collegen als Hof-Diakonum 
geschenket, welcher auch ein herzliches Wohlmoinen bezeiget, unä 



1) Vgl. Binl. 

2) „Erkläning der christliehen Lehre" lß77. 
3} Nach Montpellier. Erst Mai 1K9 kehrte e 

zurück. 

4) Vgl. Sikhm. an Zzd. 1. Mai 1728. 
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das Collegium Biblicnin ordentlich mit beBuchet. Secretaviua Wercke- 
liu iat aiiuh unter der Zaiil derer, die sicii mit uus iu der Erbau- 
ung erwecken. Herr Kirchner Dietrich wachset gar feiu, der Snltler 
desgleicheu, wie auch meiiior Msgd Bruder, ein Bortenwirkor, der 
meine heraliohe Freude ist ^}. Die lieben Brllder grllßen diaselben 
and dasige Brüder allesamt in dem Ileirn herzlic 
§ich mit mir Dero Gehet, Ich aber verbleibe etc. 



md empfehlet 



Daß ich nicht oft suhreibß, bitte nicht ilbcl 
Btecke in fast unglaublicher Arbeit. 



XI. 



ndorf s 



Silchm 



nie 



SilchmüUer^J. 
zu nehmen, icl 



1730*) 



I 
I 



Hertzlich geliebter Bruder. 
Eb iat mir sehr angenehm gewesen ihr Schreibeu zu 
BO vicd. weuiger ich geglaubet dafi das meinige zurecht kommen sey. 
sehr erfreulich ist mir die oacbricbt, das Sie mit mir umhgehen, ea 
gehet keine Woche vorbey, das ich sie nicht dem heiTn heimlich 
■und öffentlich vortrage, zu meinem Catechismo übersende dieae Bey- 
lage suh A, vielleicht ist sie auch angenehm, ferner ein kleinen Lebens- 
lauff meiner francn, und einen dergleichen auf unsere hiesigen Brüder 
und Schwoatern, welche vergangene Woche entachlaffen. Ich habe 
an ibren Hen'n etwas sehr wie litigea zu bestellen, der Prinz*) schreibt 
mir er wäre in Montpellier, kau ichs durch aie befördern 
wills ihnen auff solchen fall ofTeii zu schicken, darf ich in 
Btwaz erinnern, so bitte in deru Catechismus die Bectirischen Piiuckt- 
lein BO viel möglich wegznla&en und auch mit demselben : 
Preybeit der Kinder Gottes, Vermeidung dos Separatismi zu contri- 
bniren man kan sehr orthodox schreiben, alte Wahrheiten sagen i 
doch eigentlich keinen Irrenden vor den Kopff stoßen. Lesen 
doch beygehende Snmmarien') und sehen, ob etwoz davon in der 
Kirche ihren beiden Testamenten und Psalter anzuwenden und corrigiren 
ea nach deru Erkäntniß wie ichs nach meiner geschrieben, künte 
der Buchdrucker von Grailz der eine schöne Druckerey hat, so ich 

1) Vgl. Silciim. an Zzd. 20. Mai 1728. 

2) Der Brief iat ohne Datum, aber Ende 1728 (nach dem 29. Sept.) 
oder Anfang 1729 gesclirieben, denn im Mai 1739 kehrte der Markgraf 
aus Frankreich znrfiek. 

3) Biese Angabe ist jedenfalls ein Irrtiun des Kopisten. Der Brief 
muß im Dezember 1728 oder wahrscheinlicher in den ersten Monaten des 
Jahres 172!) geschrieben sein, denu der Aufenthalt des Markgraf^ 
Montpellier dauerte vom 31, November 1T2S bis Anfang Mai 1729. 

4) Welcher Prinz gemeint iat. läßt sich nicbt entscheiden; möglicher 
Weise der Erbprinz Friedrich, der damals in Genf studierte. 

6) Die anter dem Titel; .Aneinnnderhängendo Summarien des neuen 
TeatamentB nud des Panltors" separat gedruckten Suinmarieu der Eben 
dorfer Bibel zum n, Test. u. Psalter. 



1 
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Tiitteiger, Zur Goscbichte c 



1 Bayrentl. 



ihm geschaffet, uud alle meine Schrifften gedrucket, sein Unterkommen 
und Ärl»eit in Bayreuth finden? Gelobet sey der Herr, <iaz er 
ihi-e Eeyße mit dem Hrn. Mnrckgrafen geBeegnel*). Ich habe wolil 
herzlich ilarutn gebeten, die Vermehrung des H^uffleina der Gere<:hten 
ist mir lieb, denn an den heiligen die aiiff Erden sind und an den 
Herrlichen hab icli alle mein Gefallen. Docendo discimus. Hier in 
herruhut eiehts sehr gnädig aus von untierm herrn. Drum sind die 
feinde wie brod. Da sie uns eine Grube graben wollten fielen sie 
selbst drein. Der König hat eine sehr große Conimission von Oabinets- 
und geheimen Käthen berge acbickt, Sie sollen alle ilire Ungerechtig- 
keit imtereucben, wir verfolgen sie aber nicht. Nitsscfamann hat mir 
das lockal') schlecht geschrieben. Gelobt sey Gott vor ihren andern 
Collegen '), Pen grüßen doch herzlich von mir. bey jenem werden 
sie meines ermeflens niebt beBer nachkommen, als wenn sie ihm 
sagen, daß Er nicht bekehrt ist mit liebe uud Ernst*), was macht 



denn ihre frau I 
bin ihr treuer 



Die ich sehr gi-iäfle, 



L crucifisii. Ich 



ZiuzeudorfF. 



Hilchmilllcr au Z 

Es ist sowohl 
(empfindlich gewesen 
gnKdigstt 



XII. 
izendorf. Bayreuth, 24. Nov. 1720! 

neiuer Geliebten Ehe Consortin als mir sehr 
aus E. H. G. Gn. vom 4'™ dieses au Jene 
Schreiben zu ersehen, daß der Höchste dem 
Itebgeweseuen Jungen Herrn, zu deßen Tauflzeiige lüeselbcn meine 
Ehe liebste gnädigst erkieset gehabt, durch eine Seelige Aufliisung 
so frühzeitig wieder hinweg gezogen hat^). Gleichwie wir nun 
hierüber unser hertzlicbes Mitleiden versichern, also wünschen wir 
auch, daß der beiT, der dero Elterliche bertzen durch diesen Riß 
verwundet hat, solche auch wieder durch seinen innerlichen Trost 
und Erquickung wolle heylen und diesen Verlust auf eine andere, 
Ihm selbst wohlgefällige Art und Weise dergestalt ersetzen, daß 
heyderseits hohe Eltern die weise fübnmg Gottes erkennen, und sich 
iu dem heiligen willen Gottes desto vollkommener benihigen können. 
Außer dem aber wil es fast scheinen, ob seyn meine letzte vom 
14. Okt. au E. H. G. und Dero Fr. Gemahlin abgelaßeiiB 
Briefe, die ich doch auf die ordinaire Post gegeben, nicht richtig 
eingelauffen, weil derselben keine Erwebnuug geschieiiet. Doch kan 



9^ 



1) Vgl. den vorigen Brief Silchmilllers. 

3) Die Worte sind undeutlich; möglicherweise liegt ein Vcrsehea 
m Kopisten vor und es hießioi Original: denLockel, nänilicb den bereits 
wShnten Conaistorialrat. 

3) Wahrscboinlivh Flessa. 

■i) Lookel? 

ö) Zinzendorfs 3. 8ohn Christian Friedricli, geb. 18. Sept. I7äii, gest. 
i. Okt. desselben Jahres. (Spangenb. 585.) 
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IflS ancli seyu, dafi der Schmertx Über den frUbstoitigeu Verlust des 
Juugen herrn es vergeßen gemacht. Auf allen Fall aber, daQ die 
Briefe verloren gangen wären, welcbea doch noch nicht boffen wil, 
gedeoke van deren Innhalt eo viel, daS wie icb mich im Nahmcu 
meiner und nteiuer Eheliehsten unterthänigst für das gnädige Zu- 
trauen welcLes wir aus der augetragoneu liBchst angenehmen Gevatter- 
schafft wahrgenommen, hedancket, also haben wir nua auch hio' 
wi^ernm erkühnet, dero Fr. Gemahlin in dem an dieselben bey- 
geschloßeuen Scbreibeu zur hoben Tauffzeugin unser jungen Tochter, 
mit welcher der Treue Gott meine Eheliebsto eben damahls glncklicli 
entbunden hatte, nnterthäpigst zit erwebtan, und zu bitten, unser 
liebes Kind dem berrn Jesu in seine Liebes Arme durch hertzlicbes 
Gebet und Fürbitte zu empfehlen. Wir leben aucli der zuversicbt- 
licben Hoffnung, es werden dieselben solches heilige und christliche 
Worck aus bertzlicher Liebe annebmon, und unsere Freiheit in Gnade 
vermereken. 

Ueberhaupt abi^r m\>& ich beklagen, daß meine correspondenz 
bißbero sogar sparsam habe ftibren können. Es leiden aber meine 
sich täglich mehrende labnres, uud vornehmlich die anderweitige täg- 
lich aunebni ende, und unmüglich abznlehnende anderweitige correspon- 
Ldence nicht, dafi ich so oft das Vergitllgen haben kan, an E. H. 
I G. zu schreiben als icb gerne wolle. Golt bat bißber S™" hertz 
Laocb immer gar gnüdig zu meisBr olcriideu FersuD gelencket, und 
^>Aa dieses andere merken, so tSilt fast alles auf mich zu, und gebet 
oich schrifftlich uud mündlich an, was etwas in Ecclesiasticia anzu- 
ningen liat, oder sucht, der liebe himmlischB Vater läßet sich auch 
' noch immer gnädig unter uns sptibren, und erhält das bäulTlein der 
frommen erweckten Seelen in dem angefangenen guten, die Menge 
der Schmach- und Läster-Heden in nud außer landes fallen zwar 
woblgemcBen auf mich zu, allein der berr bilEFc mir, daß michs nicht 
b'ftffligiret, deßeu Gnade dieselben erlaße uud in geziemender l'jrgoben- 
■ ^eit nud devution verbleibe etc. 
rBayreutb, den 24. Nov. 1729. SilcbmUllcr. 

beute habe die betr Übte Post erhalten, daß H. Ü. Buddeus den 
KiS. hiijus in Gotha, wohin er eine Reise getban, in dem horm Selig 
ein großer Verlust für Jena! 



XIII. 

idorf. Bayreuth, H. Jan. 17;!0. 

D Wille, so hoffe, es werde llir den lieben 
Rubeplätalein in unserm laude au meiner 
lern lieben Vater aufbehalten seyn, wo er 
Weinberg deß berrn fortfahren, aber doch 
der feinde einige Ruhe genieseu wird. 



ISiichmüller an Z 

et es sonst de! 

herra P. Steinmett 

ungemeinen froude i 

^^ Bwar in der Arbeit 

^L- von der großen Verfolg) 

l 



heu 



Jeh habe nicht eher als heute Vonoittag mit S™° sprechen können. 



ßjttteiger, Zur WeBcliicIite des Piefis 



heilte aber ist es eodlich geschebcD. Und der lierr liat mir Gnade 
gegeben, daß Icli von S°" alle erwünschte VerBichening bekommen, 



deu theurea herrri Stcinmetzeu uicbt zu 
auch ebou, daß wir 3 wichtige Superinteudi 
ich ihn zu der einen, in welcber er etliche 
Inepection bekommen wilrite bestens i 
micb aucb sofort befehliget . E. h. 
herrn Consistorialeu zu eommuniciren, 
zu colligiren. Uieranf habe vnrprs 
Praesidenten gasproch 
gefunden, daß er ohi 



laßen. Es fUgt sieb 

en vacaut haben, da 

10 Pforrer unter seine 

idiert'). S°"'* haben 

Schreiben deu andern 

eiu Gutachten viritim 

unserm Consistorial- 

, bey welchem ich gleich solchen Eingang 

Bedenckeu mich versicherte, sein votum mit 



I 



L 



dem meiiiigen conform zu machen, für die übrigen 3 vota sorge 
ich ohnedem weniger, denn Gott hat mir bißhero Gnade gegeben, 
daß wo der Fraeses und ich hiugewolt die andern nicht leicht wieder- 
standen haben. Wenigstens hoffe, daß Herr Consistorial-Rath Lockel 
beitreten werde wodurch wir schon plnriraa vota. Und nachdem es 
so weit kommen, wil ich nichts verabsüuraen, die Sache zu beschleunigen, 
damit die vocatiou zu stände, und ehestens geschickt werde, wie 
wil ich Gott daacken, wann Er mir einen so treuen und lieben 
Gehülffen an dem lieben h. Steinmetz geben wird. Die größte 
Schwiirigkeit werden noch die Aufaugskoston machen, daher meinen 
theUresten hru. Grafen ersuche in antecessum ein wenig zu arbeiten, 
daß Kath gesehaffet werde, souBt wo der Transport zn koatbahr fiele 
dJirfFte die gautze vocations Sache einen Anstand leiden. Was übrigens 
thunlich ist werden wir hier gerne auch au unserm Theil tragen. Ich 
schreibe heute an den hrn. M, Schäfer nach Görlitz, doch da die 
Briefe Kuweileu unrichtig laiiffen, so bitte ihm unverzüglich gegen- 
wärtiges zu eommuniciren, wie er auch das seiiiige auf mein bitte 
E. E, eommuniciren wird, der herr dirigire alles zu einem er- 
wünschten Ende. Ich verharre in uuterthänigera respect etc, 
Bayreuth, den 14. Jan, 1730. SilchmUUer. 

Eben da ich schl lese werden mir die colligirton Vota zugeschickt, 
welche insgesamt mit dem meinigon conform äind, hofFe ich also einen 
erwünschten Ausgang der Sache, den Gott geben wolle, 

XIV. 
Silchmüller an Zinzendorff, Lichtenberg 14. Febr. 1730. 

Daß deß Theuren herrn Past. Steinmetzen vocation so lange 
zurück hliebeu, verursachten theils die nach der band anuoch eut- 
Btaudeue contradictiouos, und von wiedrig gesinneten gemachte Be- 
denckligkeiten, um welcher willen ich erst au die Theologische 
facultat zu Halle, und an den herrn Ü, Walch nach Jena 



I) HeuBtadt n, d. Aiscb. erledigt durch den 
Tod des Superintendenten Bäthel, 



n 28. Juni 1729 erfolgten 
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Bcliroilieu, uuil von daraus ein Zeugiiiß, daß au berrn Steinmetzen 
Lehre und Leben keine Bedenckliehkeiten vorwalteten, eiuLuleD 
lUßen. thcils hat auch ilie Sache durch meine Abwesenheit von 
ayreuth einigen Aufschub leiden ulißen. Dann ich schon seit 
Bin 19. Jan. von hauße ab und hielier nach Lichtenberg nebst 
einem lierrn hoffrath anf Commiäsion reißen mußen, um einige 
grobe demerita eines bösen Predigers hiesiger Gegend zu untersnchen, 
und hierdurch denen Scandalis Einhalt zu thun. Werde mich auch 
verrouthlich, in diesem Conimissions negotii), aunoch wenigsteus 
14 Tage hiei- auflialteu niüßen. hierdurch nun ists geschehen, daß 
Halle und Jena aü mich eingelauffene Briefe^) mir vor 
erst hierher nach- und von mir wiederum auf Bayreuth zurück- 
ibickt, auch die übrige Nothdurfft an S"""" nnd illustre Consis- 
torium per litteras von mir geschehen müßen, wodurch das gantzo 
Werck einen merckÜcbeu Aufschub erlitten. Gestern Abend aber 
on meiner Frau mit der Nachricht, wie ihr der herr 
Consistorial-Eath Loekel sagen laßen, daß deß hra. P. Steiometzeu 
vocatioti als angehenden Superiutenden zu Neustadt a. d. Aisch 
nunmehro ausgefertigt wäre, und da man sie nirgends anders Inu 
ala nach Halle zu schicken wliste, so möchte sie ihm sagen laßen, 
an wen sie glaube, daß dieselbe am sichersten za fiddressiren wäre. 
Weil sich nun mciue Frau nicht hat zu helffen gewust, so hat sie 
gerathen, solche vocatioQ au den hrn P. Freyl iiigliausen zu ad- 
dressiren, glaube sie auch, es werde geschehen seyn. Wäre ich zu 
hauße gewesen, so hätte ich sie vielmehr geraden Weges an E. hg. Gn. 
mit der Post abgesendet, welches der kürtzeste Weg gewesen seyn 
möchte. Es stehet aber nun nicht zu ändern. Unterdeßen habe 
solches hierdurch zur Nachricht unverzüglich erüfftieu wollen, in 
hoffnung, daß die Vocatiou selbst unter addresse deß hrn P. Prey- 
linghaus|en] ehestens eiulaufl'cu werde. Nun der Herr sey ge- 
lobet, daß er es biß hierher gelingen laßen. Er fördere vollends 
das gantze Werck, nach seinem gnädigen Liebeswilleu %u einem 
erwünschten Ausgang. Ich kan nicht sagen, wie hertzlich moiua 
Seele erfreuet worden, daß es biß hieher gelungen ist, nnd wünsche 
nichts mehr, als daß ich den theuren hm. P. Steinmetz nun bald 
im lande bey uns sehen möge. Vor der haud wird nun vornehm- 
lich nbthig seyu, daß der herr Steinmetz au S""'"' und Illustre 
Consiat. baldigst schreibe, und die acception der vocatiou declarire. 
hernach wollen wir ratione deß Anzugs schon weitere messures und 
Verabredungen nehmen. Was übrigeni 
Tesolution gefaßet, uud ob Sie a,u Ih 
kan ich nicht wißeu ''). Es ist 



^^ft Tesolutic 
^^k haben, 

L 



Sind, wie es scheint, nicht gedruckt v 
Unbekannte Angelegenheit. 



gmn« nitioue Imperatoris für ^^^ü 
I Kayserl. MaJ, geschrieben ^^^^M 
n sofeTDe freylicb nicht gut,. ^^^^| 
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daß ich sidit zu hsußo biu, Doch mit S™" eelbateu spreche» kanti. 
Der liebe Gott aber wil auch liierdurch vieleicbt zeigen, dali er Her 
vornebmBte Kegiever dieser Sache bleibe, und daß humana eonsilia 
dabey nichts vermögen. Int das Wei-ck vnii ihm: so winl es auch 
bestehen. Dcßon Gnade und Vater Treue E. b. g. Gn. empfehle, 
lind in iinterClifinigem respect verbleibe etc. 

LicLteaborg den 14. Febr. 1730. Silcbmliller. 



XV. 
ZiDzendorf an SilchmUUer. Herrnhut den 31. Wart. 

liebe Seele thn die Augen auf uud siehe deinen ÜbeTwinder. 

Mein in demselben iunigstgeliobter Bruder. 

Ich habe sie bertzlich lieb, daß sie sich der Zeugen moiaes 
Blut Bräutigams nicht BohSinen, hier liege ich zu seinen fußen und 
bitte lim Vergeltung für Sie, Er mache Sie zum mächtigen und 
Kraffc vollen Zeugen, seiner EriifTt und laße so sie wenn ihr Zeng- 
niß vollendet, ihre Wirthschalft aus und kein Schade noch Verlust 
auf ihren Gauen gewesen lieber als einen verjagten oder als einen 
gefangenen oder als einen Märtyrer einen Augenblick als von einer 
natürlichen Krankheit welches etwas absurdes ist, langweilig dahin- 
fahren, doch nach seinem Wiüen, denn stirbt mau nicht wie Jesus, 
so muß man wie Israel sterben Er hat allemal recht, was er tlint 
ist gut. Ich dachte nur weuna Ließe: Wohl dem der sich des 
Dürftigen annimbt, der Hr- wird ihn erquicken auf seinem Siech- 
bette, und hingegen wer einen Propheten aufnimmt, der wird eines 
Propheten Lohn empfangen; Propheten Lohn aber ist ein besonder 
Ding, so würde sich mein Wunsch nicht übel schicken. Was machen 
wir nun mit den librigen|?] ') Mein Br[nder], hier ist aber ein 
Brief an den Markgrafen, mitte lllum per tertium Ich habe auch 
beygebeu^ an Hr. Steinmetzen*) geschrieben, wegen seiner 
vocation als gen. Superintendent in Magdeburg. Wenn hergegen 
Hr. Steinmetz ja (welches doch jetzn sein Sinn nicht ist) dorthin 
ginge, HO könnte ja M. Sommer^) der theure Zeuge der nun auch 
nach 2 jährigem Arrest vertrieben, nnd Stein metzen wol an Gaben, 
aber nicht an Grund, Geleiirsamkeit und Tapferkeit weichen muß 
datzu kommen. Dem Herrn muß man trauen. Valo in J. C. ISjeJ 



1) Nämlich den gleichfalls aus den kaiserliclien Erblanden aUBge- 
tenen Predigern Hiithmann n. Sassadina, dem Rektor Jericbovius und 

dem Konrektor Sitrganeck. Vgl. Kolde a. a. 0. S. 27(5. Walch V, 364. 

2) Steinmetz hatte in Pölzfg bei Graf Henckel ein Unterkommen 
gefunden. {Kolde a. a. 0. S. 276.) 

3) Pastor in Dirsdorf in Schlesien, 1798 von der kaiserlichen Re- 
gierung mit Arrest bestraft. (Spangenb. 524 f.) 



Zur Bibliograpiiie, 

incler Vabn ich einmal verjagt werde, 
. hin? 6tc.i). 

Herruhut, den 31. Hart. 173Ü. 

(Fortaetzung fulgt.) 



Berichtigung. 

To raeinem Artikel über ilie Einriiliruug des CliriatentiiniB in 
^'Oberfranken (oben S. 7j Labe ich augeDOinmcu, dsfi das Schotteo- 
(Ägidien) kl oster iu NUmberg Bchou 808 bestanden, dsa ist, worauf 
ich von befreundeter Seite auftnerltsam gomacht werde, ein Irrtum, 
als jenes Kloster erst 1140 durch Kaiser Eonrad III. gestiftet 
worden ist {vgl, Wattenbacli, Die Kongi-egation der Scliottenklöster 
in Deutschland, in Zeitsclirift für christliche Archäulugie und Knust, 
herausgegeben von Quast und Otto, 1, [1856] S. 49). — Im An- 
schlüsse hieran mSehte ich mir die ergebenste Bitte au alle Leser 
I dieser Zeitschrift erlauben, mir möglichst viele Notizen im Sinne 
meines Artikels, sei es berichtigeud, oder ergänzend und bestätigend, 
-mitteilen zu wollen. luHbesondere wäre ich fdr nähere Angaben 
-über die ältesten Kirchenheiligen nnd die Orte, an Jt^neu sie 
verehrt wurden, sehr dankbar. 
, Unterrodach bei Krouach. R 



, Pfarrer. 



Zur Bibliographie/) 



I 



rwageu, Heinr., Die Karthause in Nürnberg. 1380. S.A. aus 
der Festgabe des Vereins für Geschichte der Stadt Nürnberg 
zur Feier des fünfzigjährigen Bestehens des Germanischen 
Nationalmusenms in Nürnberg. 40 S. 

Es war ein glficklicher Gedanke, zur Jubelfeier des Gerinnnisclien 
Museums in Nürnberg, das seit dem Jnbre 1857 die slte Kavthanae bewohnt 
ausKebnut hat, eine Geschichte derselben seit seiner Gründung bis 
zur Aufhebung des Klosters im Jahre 1525 zu liefern, niuJJ doch jeder 
Beitrag znr Nürnberger Klostergeachiehte, in der, wie ich es schon oft 
beklagt habe, noch viel zu (hon ist, begi'üßt werden, nnd die letzte Bc- 
arbeltnug seiner Gesoliichte, die von Both, Geschichte und Beschreibung 
der Nürnberger Kaithauae, stammt aus dem .Iah re 1790 und scheint recht 

1) Schluß felilt, auch hei einer zweiten im Herrnhuter Archiv be- 
findlichen Kopie, in der sich das in der 1. fclilende Datum u. folgender 
in der ersten ebenfalls fehlende S^ttz findet: „Da sich alle in Sachsen 
tjekchren, das ist gewiß eine rechte Entreprise, aber Usra spricht, es ist 
niebt eines Tages Arbeit, denn wir habens viel gemacht mit unsern 
Übertretungen u. [Sünden]. 

*) Die mit • versehenen Schriften sind zur Besprechung eingesandt 
worden. Alle einschlägigen Schriften werden erbeten behufs Besprechuog 
Ton der Verlagsbuchhandlnng Fr. Jnnge iu Erlangen. 
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I 



Bellen gewoiden su sein. Das Kloster iat die jUngate Nürnberger Ordens- 
etiftnng und vcrdnnkt seine Entstellung im Jalirc läSO dem frommen Sinne 
des Nllrnberger Bürgers Meodel, eines Enkels des reichen Kon md Heinz, 
gea. Groß, des Stifters des Heiliggeiatspttals (vgl. Jordan, d. NUruberger 
Heilig-Geist- Spital" eto. Beitr.II, 387 ff.). Der Verf. ist in der Lage, das 
aus der Klaaterchronik bereits bekannte Material durch Urkunden in 
dankenswerterweise za ergänzen. Sehr interessant sind die Bedingungen, 
an die der Kat seine Erlaubnis zur GrUndong des Klosters knüpft und 
dureh die er seine übmacht .über dasselbe festsetzt, durfte doch niemand 
ins Kloster aufgenommen werden, der nicht dem Rate genehm wäre, auch 
behielt sich der Bat das Recht vor, in kriegerischen Zeiten, falls es ihm 
nötig ersoheint, die Gebäude des Klosters niederzulegen (S. 10) — in der 
That, heute würde in Deutsuhland keine staatliche Obrigkeit den Mut 
haben, ihre Rechte in dieser Weise zu wahren. Es entspricht der Katar 
des Karthäuserordens mit seiner ganz auf das beschauliche Leben ge- 
richteten Tendenz, daß seine Geschichte nur wenig Bemerkenswertes auf- 
zuweisen hat. So Mit denn anch bei Heerwugen der Schwerpunkt der 
Darstellung auf Entstehung und Auflösung des Nürnberger Klosters. Für 
die letztere hat er aus den Katsverlägsen manches Neue bentitzen künnen, 
leider aber wohl ans Mangel an Baum es unterlassen, die betreffenden Rats- 
verlässe in extenso mitzuteilen. Unklar bleibt die Rolle, die dabei Georg 
Koberer spielt. (Ueber ihn Th. Kolda, in Beitr. VI, 63(„ Schornbaum 
ebendas, S. 217 (f.). Soweit ich sehe, lag die Sache so, daQ Blasius StSckel 
trotz des Schutzes, den ihm der Bat angedeihen ließ (vgl. die ausffihrl, 
Darstellung der ganzen Angelegenheit bei Soden, Beiträge znr Oescb. d. 
Ref. NOtnb. 1855 S. 210 ff.), als Prior oder Rektor weichen mußte, daflir 
aber Koberer eintrat, der zwar nicht weniger erangelisch gesinnt war, 
aber urbanere Formen hatte und sich des allgemeinen Vertrauens erfreute, 
lieber die späteren SehJukuale des nicbt uninteressjtnteii und vkl moher- 
getriebenen StSckel habe ich manches gesammelt Auch hier sind dem 
Verf. die wichtigen Notizen bei Soden 218. 453 £F. 485 entgangen. Den 
SchlnO, der sehr dankenswerten Studie, die in Kürze die epKtercn Schick- 
sale der Klosterbaulichkeiteu verfolgt, macht die Priorenreihe der Nüm' 
berger Kartbanse and die bisher noch nicht verößestlichte Urkunde der 
Uehergabe des Klosters an den Bat vom 9. Nov. 1535. Nicht zu übersehen 
ist, daB der Verf. nebenbei (S. lü) sehr wichtige Ergänzungen zu Vogt, 
Gesch. des Landauer ZwölfbrOderhauaea I90Ü giebt. Endlich kann ich 
nicht unterlassen, darauf hinzuweisen, daß die S. 3 Anm. 2 gemachten 
Angaben über die Urilnduugazeiten der Nürnberger Klöster nicht ganz 
richtig sind, danach soll das MUmberger Augustinerkl oster schon um 1230 
gegründet worden sein. Aber erst seit 1256 gab es einen August inerordon. 
Das Nürnberger Kloster, das zu den frühesten in Deutschland gehört, 
um 1265 entstanden-, vgl. Th. Kolde, Die deutsche Augustin er -Kongre- 
gation u. Joh. V. Staupitz. Gotha 1879 S. 39 u. 41. — 

*Kcto]A, Reinholcl, Pfarrer in Gleilienberg. Geschichte der Refor- 
mation in der Grafschaft Üttingen. Halle 1892. (Schriften des 
Vereins für Reformati ousgesch ich te Nr. 75.) 72 S. 1.20 M. 
Eine Geschichte der Reformation in der Grafsohaft Üettingeo be- 
saßen wir noch nicht, denn ti. Grupp, Oettingieche Gesthichte der Re- 
formatio nszeit Nürdlingen 1893 (vgl. Beitr. II, 208 u. N. Paulus, Hist. 
pol. Blätter 1894 1, 455) kann, wenn sie auch manches einschlägige 
Material dafflr bringt, unmöglich eine solche genannt werden. Und es 
ist sehr dankenswert, daß B, Herold sich dieser Aufgabe unterzeichnet 
hat, und sie ist keine leichte, auch nicht immer angenehme, denn es siiid 
weder hervorragende Thaten zu vorzeichnen, noch besonders sich heraas- 
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hebende FersclnHcbkeiten £U schildern, and das QuellenniHterial ist spärlicb 
Qtid zerstTeiit. Doch hat der Yerf., wofUr ihm alle Freunde der heimisaheii 
Eirchengeschichte Dank wissen werden, darnua gemacht, was zu ii]ai:heii 
war, und mit groQem FleiU die vielen kleinen SCeiochen zu Hamiiien getragen 
und so ein klares Bild goscbaffea. An dem Paden der Regierungazeit 
der Grafen Karl Wolfgaog zn Harburg (1532—1049), Graf Ludwig XV. 
des Aelteren zu Oettin^en (1522—1557) und Ludfvig VI. des Jüngeren (1Ö5T 
bis 1569) schildert er iti einfach erzählend er. Überall nscb strengster Ob- 
jektirität ringenden Weise das Werden evangelischen Kirchentama und 
seinen Earapf nma Dasein in der Grnfechaft bis zu seiner endlichen 
Sicherung. MuS der außerordentliche Fleiß, mit dem derVeif. die ältere 
meist Oettingische und in Oettingen und Maihingen zu findende Litteratur 
aufgespürt und benUtat, allenthalben anerkannt werden, so erklärt sich der 
Umstand, daß man hier und da Neueres vermiilt, wohl aus derSchwierig- 
keit, fem von einer grüBeren Bibliothek arbeiten zu müssen. So wäre 
zur Litteratur über das Kloster in Maibingen nachzutragen Binder, 
Gesch. d. bayerischen Birgittenkloster (Verh. d. historischen Ver. für 
Oberpfalz.u.BegenBburg48 Bd.); ferner Grupp^iHaihingerBrigittiueriBnen 
ans Nürnberg (Mitt. d. Ver, f. Gesch. d. Stadt Ntlrnbergl89fi), Auffallender 
ist, daß der Verf. übersehen hat, daß ich tlber den für die Anfänge der 
Beformation unter Graf Ludwig XV, wichtigen Martin Honinger, über den er 
S. 17 nur sehr wenig zu. sagen bat. in meinem Aufsatz „Caspar Greters Be- 
rufung nach Ansbach" in d. Beiträgen V, 1899 S. 208 neben einem Briefe 
eine ganzeAnzablwichtigerKotizenziisammengeBtellt habe. HinzufUgün will 
ich noch, dafl in dem mir nicht zugänglich gewesenen Werke von Stock - 
lein, das der Verf. auf S. 63 Anm, ."jT zu anderem Zwecke zitiert, sich 
noch mehr Über seinen Aufenthalt in Oettingen finden soll. Gern erftthre 
man etwas mehr über die Schwierigkeiten, imter denen Graf Ludwig in 
der St&dt Oettiogen diu Reformation eiufUlirtc, wobei der Verf. in der 
BQcksicht auf den zugewiesenen Umfang etwas zu sparsam in seinen 
Mitteilungen gewesen ist. Eine bisher unbeachtete Quellennotiz hierfür 
findet sich in einem Briefe Job. Keks an dem Bisehof Job. Fabri von 
Wien Ztsch. f. Kirchengesch. XIX, S. 238: Isto anno comes Ludovieus 
de Oettingen in oppido Oettingen Lnterisnium totum assumpsit, sie frater 
Buus Cornea Carolas in Homberg [für Harburg) {qnod tarnen dominium 
Bolnm tenet pro pignore ab imperio}. Cornea Martiuna, qni medietatem 
oppidi tenet, viriliter resistit. mandat Lndovicns, ue (|uis e suis audint 
missiun vel aermonem pregbyteti a Martlno instituti, contra Martinus 
inhibet ania ne audiant lutherauum: idt nii prieater, ist ein Fcbreiner 
gewesen, hatt gralf Ludwig fnr ein pfalTen anfgoworffen. — Bei der Bt- 
wäbonng des Scbnlrektors Sophoniaa Paminger S. 62 Anm. 75 sind die 
reichen Hitteilungen über die Familie der Paminger bei HauUleiter: „l<:in 
Wort Luthers an Leunhard Paminger" zu vergleichen Beitr. IV, 125 ff. Diese 
kleineu Ergänzungen sollen die Freude an der schönen Arbeit nicht ver- 
mindern, und ich möchte mit dem Wunsche schließen, daß der Verf.. der gegen 
seine Neigung sich hier sehr beschränken mnljte, aus den tlir die Ktdtur 
und Sittengeschichte dea LäudebeuB nach seiner eigenen Angabe S. VII 
leiohlich IlleOenden Quellen nns bald mehr mitleilen möchte. 

*Ja6gev, Dr. Job. Verzeiclinis (1er Abte und Religiösen der 
' Cisterzienserabtei Ebriich 1126— 1803. Bregenz 1903. 107 S. 
gr. 8 (beim Verf. io Amberg fdr 2 M. zu haben). 
Seinen verschiedenen, wertvollen Arbeiten zur Geschichte der Eb- 
racher Cisterzienaernbtei bat der Verf. hiermit eine neue aebr dankens- 
werte zugefügt. Sie ist das mühevolle Resultat rastlosen FleiOes, hat 
doch der Verf. aus einer Anzahl von Urkunden und Handschriften, 
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Chroniken eine beinab vollständige Zusammen Stellung sämtlicher Aebte und 
Bellgiosen des [^bracher Klosters bis zu s. Aufhebung im Jahre 1803 
mit dem, was die Chroniken über Herkunft. Wirksamkeit und sonstige 
Lebensum Stande an charakteristischen Nutizon bot, zusammengebracht. 
Wo über einzelne Persönlitihkeiten weitere Litteiatur vorhanden ist, wird 
sie nachgewiesen, auch läijt es der Herausgeber an erläuternden An- 
merkungen nicht fahlen, und es ist sehr dankenswert, daß der Verf. dicae 
wichtige, zuerst in der Cistereienserchronik 14. Bd. heransgegebene Arbeit, 
die fortan ftlr jeden Forscher auf dem Gebiete der CisterBien sergeschichte 
unentbehrlich sein dürfte, auch separat hat erscbeinen lassen, wobei noch 
einmal darauf aufmerksam gomacbt werden sni), dal) sie nur durch den 
Verf., jetat Straf anstallsprediger iu Aiuberg, für 2 M. bezogen werden 
kann. Dem Werke sind awei noizschnitte beigegeben , das eine der 
Brevis notltia MonÄslerii B. V. M, Ebraeensia etc. von Wilhelm Sölner 
(1738) entnommen, zeigt die Abtei in der Zeit dieses Abtes (1714—1741), 
das andere nach einem Original im Würzburger Kreianrchiv, zur Zeit der 
Säkularisation 1803. 

Priiizessio Ludwig Ferdinand von Bayern, Emanuela Thcreao 
vom Orden der heiligen Klara, Tochter Kurfürst Max Emauuels 
von Bayern (1696 — 1750), ihre Geschichte hauptsächlich nach 
ungedrnckten Briefen und Schriftstücken zum ersten Male er- 
Käiilt. Mit zweifarbigen Titelbildern, fünf Vollbildern, 43 Ab- 
bildern im Test. Allgemeine Verlagsgesellachaft m. b. H. 
München 1902^ X u. 118 S. Preis 10 M. 
Die Chronik des Klosters Kaisheim, verfaßt vom Cisterzienser Johann 
Knebel im Jahre 1531. Herauegegebeu von Franz Hüttner, 
Archivar a. D. in Wurzburg (Bibliothek des litterarischeu Vereina 
in Stuttgart Bd. 226. Tübingen 1902). 
G. Bauer, Prof. Dr. Die Nürnberger Poetengchule 1496—1509. 
Mitteilungen A. Vereins f. Gesch. d. Stadt Nürnberg. 14. Heft 
(1901) 8. 1—64. 
0. Giemen, Zur Geschichte der Akademie au Altdorf. Ebenda 

8. 252 ff. 
Neu, Heinr. Geschichte der evangelischen Kirche in der Grafschaft 

Wertheim. Heidelberg. Winter 1903, IV u. 128 S, 8". 
Schlecht, J. Aus dem Nachlasse Kiliau Leibs. Sammolbl, d. hiat. 

Ver. Eichstätt 14, 1C7— 69. 
Götz, J, B, Znr Pfarrgeschichte Pleinfelds. Ebenda 15, 51 — 55. 
Biiihack, Franz. Erlebnisse der Cisterzieuserabtei Waldaasseu unter 
Karl Theodor, erzählt von einem Zeitgenossen . Regenaburg 
1902, 29 S. 30 Pf, 
*Anthaller, em, Prof., geiatl. Rat, Franz. Der heilige Rupert. Der 
erste Bischof von Bayern von der ersten Hälfte bis zum Ende 
des 6. Jahrhunderts (96 8.) gr. 8 Salzburg 1902, H. Dieter. 
2 M. (Beaprechung im nächsten Heft). 
Thalhofer, Fr. X. Donauwörths Volks Schulwesen bis zum Ende 
des 18. Jahrhunderts. Mitt. des bist. Vereins für Donauwürtfa 
n. Umgegend. I (1902) S. 3—53. 



Der Prozess gegen D. Johann Drach und Anton 

Scherpfer und die Unterdrückung der evangelischen 

Bewegung in Miltenberg 



Lic. Fritz Herrmann, Pfarrer in Alsfeld (Oberliessen). 



IDer Lebeusgaug und die Bedeutung des Miltenberger 
Reformators D. Johann Drach sind in diesen Blättern (1897 
8. 24:7ff.) von Kaweran geschildert worden. Seitdem ist eine 
knrze Darstellung der Vorgänge in Miltenberg in der W e i- 
marer Lntherausgab e (Bd. 15 S. 54ff.) als Einleitung zu 
Luthers Trostbrief an die Miltenberger erschienen. Sie nimmt 
besondere Rücksicht auf die in ^Warhaftiger bericht Heintzen 
von S ch arf f e n s t e i ns etc." ') und in der W irt h ' sehen 
Chronik der Stadt Miltenberg überlieferten Darstellungen. 
Eine Ergänzung und teilweise Berichtigung dazu stellen die 
folgenden Mitteilungen über den Prozeß gegen Drach und 
seinen Kaplan und über die weiteren Schicksale der evange- 
' lischen Bewegung daselbst dar. Sie beruhen in der Haupt- 
»ache auf einer von Wirth zwar sonst — freilich ohne be- 
^aondere Angabe — benutzten, aber gerade bei der Schilderung 
»der Affäre Drach vernachlässigten Quelle, dem jetzt auf der 
Stadtbibliothek zu Mainz beflndliclien 4. Bande der (Jamans- 
^eTernsschen Fragmente^). 



1} Den TollBtändigen Titel dieeea und der aDderoii liierlirrgeliöngen 
|^}eic}i zeitigen Drucke sowie das Litteratiirveriieicliiiis s. LutLt^rs 
erke, W. A., 15, 54ff.; vgl. auch den Art. Draconites in Keal- 
oykl. " 5, 12ff. 

2) Nßberes über diese Fandgrube fUr die Geschiclite des ErKbia- 
iuma Mainz a. bei Falk, Die Gamansiablieii Fragmente (Korrespundenzbl. 



194 Heri'niann, Der Prozeß ^egeu 1). Johnnii Dr.icli und Anton Solierpter. 

Der Pfarrer Johunn Dracli wurde auf Anordnung des erz- 
bisehtiflielien ^prucurator fisci", der 17 Klageartikel gegen ihn 
eingereicht hatte, anf den 5. August 1523^) zu persönlicher 
Verantwortung nach Asciiaffenburg geladen. Um die Nieder- 
schlagung des Verfahrens gegen ihren geachteten und geliebten 
Pfarrer zu erbitten, sandte die Gemeinde Miltenberg den Keller 
und eine Ratsdeputation an den Kommissar Konrad Rucker. 
Nach Seh arffenstein s Bericht erhielten sie noch nicht ein- 
mal eine Kopie der Anklageartikel; doch wurde, wie unsere 
Akten angeben, auf ihre Bitte wenigstens ein neuer Termin, 
und zwar anf den 18. August, angesetzt. Als Drach auch hier 
nicht erschien, ordnete Rucker auf Antrag des Fiskals ein 
„monitorium ad tabnlas" an, das am 19. August ausging und 
den Angeklagten bei Strafe der Exkommunikation (sub excom- 
rannicatione) auf den 26. August vorlud. Da er wiederum aus- 
blieb, wurde ihm der 3. September als äußerster Terrain ge- 
setzt und ihm für den Fall des abennaligeu Nichterscheinens 
die Strafe sofortiger Exkommunikation angedroht (ad se viden- 
dum excommunicari). Diese mußte denn auch an dem ge- 
nannten Tage ausgesprochen werden. Der Spruch lautete : 
nQuia dominus Johannes Trach, plebanus in Miltenberg, dudum 
a nobis ex officio ad instantiam procuratoris fisci reverendissimi 
domiui cardinalis archiepiscopi Moguntini, deinde tabulis monitus 
ad videndum se propter contumaciam excommunicari eitatus 



d. Gegamtvereins d. deutscli. GqscSj. u. Ältertümayer, 23 [1875], 76ff.) 
und: Der Gesoliiclitsforsthei- J. Garaaus, gest. 1670 (Katholik 1878 IT, 
300 ff.). — Im 4. BJ. hat der Schreiber, welcher alles WJBseuswerte über 
die einzelnen Pl'arrcien der Malozer Dijizeae dqb BUehern, Akten und 
Inschriften aamraelte, bei der Besprechung der Gemeinde Miltenberg die 
Diacbsche Angelegenheit unter der Rubrik Analeeta ausfUlirlidi be? 
handelt. Er achreibt die in der Riibus sehen Märtyrerhjstorie wieder- 
gegebenen einschliigigeo Drucke sorgfaltig ab und fügt dann einen ziem- 
lichansführlicheQ Auszug ansden ihm vorliegenden Veihandlungeprotokollen 
hinzu, dem er die Überschrift gibt: „Acta primigenia. ex proto- 
coUninquiaitioniH circa concioneshaereticasJoaunia Drach 
in Miltenberg, plehani ut apparet irreptitii." 

1) Der Abschreiber setzt irrtümlich: J. Julü 1523; die von ihm in 
Klammer zugefügte Angabe des Piotokolla: feria 4. post festum inven- 
tionis S. Stephan!" ermöglicht jedoch die Korrektur. 
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[errmann, Dev Prozeö gflgeii D. Julianii Draeh und Anton Sdierpfer. 19,'! 

non comparnit, quare uoa ipsum reum reputamus et ob eius 
multiplicam contuniaciani exeommunicavimus, excommuTiicatorias 
^iii forma decernantea." 

So war also Drach zunächst wegen seines Ungehorsams 

liegen die erzbisehüflirhe Gerichtsbarkeit exkommnniziert worden. 

am Bewußtsein seiner untadeligen Amtsführung hatte er seinem 

Duraut über die Vorladung vor das Aschaffenburger Gericht 

^Itnch öffentlieb auf der Kanzel Ausdruck gegeben und gesagt: 

E,wan schickt der comuiissarius einmal ein citaz über die 

Ipfatfen, die ebrechere sin? do hört nymau nicht! aber wer 

wort gots prediget, do schlecht der dnnner und plitz ein, 

f das das wort gots verdruckt werde^'j. Mitte September ver- 

1] Schluß dncs StUcks aus Drache Predigt vom 30. August, welclisa 
m Protokolle über die spätere Vwrhandiung beigelegt war. Ea Bei 
Aier sie eine charakteristische Probe wiedergegeben. 

„üf Bontag DHcJi Bartliolomei hat ander andern der pfarher von 
Miltenberg geprcdiget uf daa evaageüum beati oculi, 

Bynlein! der glaub macht uns selig, dariimb sollen wir nit ver- 

trawen nnBern guten werken, sonder in inen veraagen. auüli mit den 

guten werhen das lert uns Christus, so er spricht: selig etc., dns ist: 

^_, selig sein die äugen, 'die da Christum ime glauben sehen, nota: Belig 

^^L'Und die verheiUung Christi ist gewiß so. 

^^K, was ist es mit den prud erschaffen, die die dollen prüder ufrichtea'? 

^Vwan einer geatirbl, so wollen sie im erst meß, vigilien, jai-tag nach 
kaufen, und dieweil er lebt, so losseu sie in not leyden, geben im nit 
ein Pfenning aus der buxen za hilf und ufenthaltung. ich finde in der 
ganzen gesehrift nit ein sprilclilein, das meß, salve, vigilg, jartag kaufen 
einem noch seinen] leben mag zu liilf kommen, durum sein die pruder- 
schafteu buberei und mispraueh. wir sein vor (gott) alle pmder in 
Christo, haben einen glauben, tauf etc. was soll das arm, unselig gemein 

(volk, daa an mCuehen und pfaffen hangt, wissen von dein glauben und 
erüngelio, so es die mönuh uud pfalfen selbst nit wissen! 
ich habwolheriliclien bewegen, wie mit großem kosten ir taflen hat 
lassen machen in der kirehen. bct ir es geben armen leuten und mit 
^aen Unkosten geschmückt die lebendigen bilder gotteä, do were es recht 
Ungelegt, darumb will ich ench alle gebeten haben, ir wollet einen ge- 
Kleinen kästen hie rein in die kirehen stellen; laß mich sein hüten, sorg 
da nit, gib etlich des rots und der gemeyu doizu, wir wollen sehpn, wie 
wir im thuen, das armen hausleuten, aimen liantwergsleuten, frummen , 
armen eh al der da von gealeurt «erd und ein zimfich hilf goachee. has- 

ttu doch gelitten ein hasten hiere innen, do man den ablaß verkauft. ' 
meß halten, salve kaufen, vespere, coraplet, vigiln, nietlen, prim, terz, 
sept, uon und dasselb geschnnrr ist eitel nichts." 
. 



nn, der PruzcQ gegen D. Joiiaim Drach und Anton Sclierpfer. 

ließ der Pfarrer im Interesse der vou Mainz und AscliafFenbiu'g 
bedrängten und durch Drohungen eingeschüchterten Gemeiude 
die Stadt'). Daß er dann nach der Flucht der Altaristen noch 
einmal, wie Schar f f e u s t e i n angibt, „ein fard ■widemmb 
dahin gen Miltenberg körnen / anff den [jredigtstule gestanden / 
vil auffrüvigs gepredigt / und zu letzt / vnder anderm ange- 
fangen/sich auß dem Ban / vnd den Comraiasarien zn Aschaffen- 
bnrg jn den Ban gethan" und sich darnach erst endgültig weg- 
begeben habe, wird sonst nicht berichtet und scheint mir 
unwahrscheinlich zu sein, da die gleich zu besprechenden An- 
klageartikel nichts davon melden. 

Die Strafe der Miltenberger für ihren Abfall zum Luther- 
tum ließ nicht lange auf sieh warten. Mit Waffengewalt wurde 
das Städtchen vom 20.— 22. Oktober wieder zum alten Glauben 
und Gehorsam zurückgebracht. Der Amtmann Friedrich Wey- 
gand, Urachs Verwandter und Gönner, der Kaplan Anton 
Scherpfer, der Bürgermeister Niklas Klein and andere, von der 
Priesterschaft als evangelisch denunzierte Männer wurden ge- 
fangen gesetzt; die Bürgerschaft mußte schwören, zu dem alten 
Glauben wieder zurückkehren zu wollen. 

Den Kaplan brachte man nach Aschaffenburg und machte 
ihm dort im November den Prozeß ; davon später. Gegen 
Drach wurden die Verhandinngen erst zu Beginn des folgenden 
Jahres wieder aufgenommen. Es war zwar trotz aller Be- 
mühungen nicht gelungen, seiner habhaft zu werden, man wollte 
es aber offenbar nicht bei der Exkommunizierung wegen Nicht- 
erscheinens vor dem geistlichen Gericht bewenden, sondern ihn 
auch noch ausdrücklich wegen seiner lutherischen Ketzerei 
verdammen lassen. Tm Auftrag der erzbischöflichen Räte er- 
schien der Notar Konrad Minzenberger in Miltenberg und ver- 



1) Die Fragmente gebon in der aeriee pastormn das ivnhrsoliein- 
liuli den) auch sonst von ilinen benutzten Taubergauer Kapilelsbuch ent- 
noniniene Datum, 22. Oktober, an und fügen hinzu ; „abiit, exceasit, effngit, 
cvasit". Die Aogabe beruht jedotb auf einem Irrtnm; die Stadt wurde 
bereits am 20. von den Mainzern besetzt, nnd Dracha erster Troetbrief 
an die Miltenberger ist von Wertbeim aus schon vor dem 22. geschrieben. 
Zudem fand die Fhicht der Altaristen vor dem 21. September statt, wie 
sich aus der später zu erwähueuden Klageschrift der Miltenberger er- 
gibt. Draeh aber war schon vorher entwichen. 
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hörte dort am 18. Januar 1524 im Beisein des Vizeplebans 
Heinrich Zinck ^) und eines Kirchendieners 12 Zeugen über 
Urachs Predigten. Es waren: die Ältaiisteu Tohaunes Strauß, 
Anton Heymerich und Johannes Kealer, der „scabinns iudicii" 
Nikolaus Klein^), der Kronenwirt Hans Klingler^), die SchöÜen 
^^ Klans Laubstadt, Johann Jakob, Konrad Kesler, der Schni- 
ttmeister Johannes Schonlein, der Metzger Hans Beringer und 
^Hdie Bürger Hans Scharpf «nd Andreas Schamacher. Als 
^Bßrnndlage des Verhörs dienten die bereits erwähnten Anklage- 
^Hsrtikel des „procm-ator flsci" ; sie waren inzwischen auf 20 an- 
^Kgewachsen und hatten auch Drachs neuere Aussagen ange- 
^Hzogen *j. 

^" 1) ErzbiBchof Albrecht übertrug die Miltenberger Pfarrstelle Zinek 

erst am 37. Juni 1524 definitiv. Dieser wird scliou in Taubergauer 
Kapit^lBbuob und seitlier atete als der erste Pfurrer von Miltenberg an* 
geführt, das urst am 20. April 1523 von Bürgetadt losgetrennt and selb- 
ständig geworden war. 

3) Er wird bei Scbarffe nstein als Bürgermeister bezeichnet und 

ngar ein gerichter leidliauiel diaer Bachen" genauiit. 

^^B 3) In Drache drittem Sendschreiben an die Miltenberger begegnet 

^^B er uns als Johann zur Eron. 

^^r i) Eb waren iirEprUnglich 14 Artikel, die udb bei Cochläus, 

Job., In eauaa religionis roiacellaneorTim libri III, Ingolstadt 1545, 
f. 104 blf. als „articuli contra quendam pastorem Miltenbergensom nomine 
Joannem Draconem inquisitorij" überliefert sind. Cochläus schupft aua 
den Prozeßakten, wie der Eingang des 1. Art. beweist: „imprimis iani- 
dictiis procurator fisci itaqiie ponit et dielt etc." Die Jahreszahl 1522, 
die er anfiihrt. ist falsch. Abgesehen von den obigen Angaben über die 
Einleitung des Prozesses geht dies scbun aus Art. 3 hervor, wo von 
DracliB Verhalten „tempore quadragesimali proxime praeterito" (so bei 
Cüchtaeua) hervor. Damit kann' nur die Quadragesi mal zeit in 1523 — 
die einzige, die Dracb in Miltenberg verlebt hat, — genieint sein, wie 
denn anch der Art. 3 in der Fassung unseres Protokolla deutlicher 
„eodcm anno" sagt. — Cochläus zählt etwas andere als unser Protokoll, 
doch stimmen die von ihm mitgeteilten Ai'tikel fast wüi'tlich mit unseren 
, flberein. Bemerkenswert ist, daß Art. 7 der Anklage auch die Feier 
s Sonntags als von Drach fdr unverbindlich erklärt bezeichnet, während 
fochläas in An. 6 bei der Aufiiäblung der von jenem verworfenen 
m Sonntag ausdrücklich ausnimmt. Inder Verhandlung selbst 
K.eiklären zwei Zeugen, dal) Drach uur von Heiligen tagen, nicht vom 
Sonntag gesprochen habe, 
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Was Drach iu diesen Artikeln vorgeworfen wurde, war * 
seine Polemik gegen Fastengehote, Messen, Hören, ViglUen, 
Feiertage, Prozessionen, Kelchentzieliung, Cölibat, Werkgerech- 
tigkeit, Testamente zu Gunsten der Kirche, Anniversarien, 
Wasser- und Salzweihe; ferner die Thatsache, daß er seine 
priesterliche Meß- und seine Chorpflicht vernachlässigt habe. 
Von Vorwllrfen gegen seine Lebensfühi-ung, wie sie Scharffen- 
stein bringt^), enthalten weder die Artikel uoch die Zeugen- 
aussagen eine Spur ; sie qualifizieren sich also als hoshafte 
Verleumdung, Die Aussagen der Zeugen werden in unserer 
Abschrift derart wiedergegeben, daß die einfache Bestätigung 
des jeweiligen Anklagepunktes nicht erwähnt uud nur das an- 
geführt wird, was entweder dem Angeklagten günstig ist oder 
die Sache näher illustriert. Bei der Lektüre gewinnt man den 
Eindruck, daß nur der Ältarist Johann Strauß*) und die beiden 
Burger Andreas Schumacher und Hans Scharpf, der frftiiere 
Meßner, Draeh übelwollten, dali dagegen Nikolaus Klein, Hans 
Klingler, Hans Laubstadt, Johann Jakob, Johannes Schonlein 
und Hans Beidnger die Beschuldigungen der Anklageschrift 
möglichst abzuachwächen oder doch auf ihr rechtes Maß zurück- 
zuführen suchten. 

Sachlich eifahren wir aus den Verhandlungen wenig Neues. 
Dazu gehören Drachs Bemühungen um Errichtung eines Al- 
mosenkastens, Art. 18 der Anklageschrift wirft ihm die Äußerung 
vor: „was ist es, das du jaretag machest? jaretag stiften, 
selmeß, vigilien lesen, kerzen brennen, metten, prim, terz, 
seit, non, Vesper, eomplet, salve singen und andere gesehnurre 
ist ytel nichts, der nichts nutz zu sele oder leib, gehn gen 
Heydbach, hole eyn esel und stell inen in das köre, der blarret 
wol so Seher als alle die pfaÖ'en. wiltu etwas stiften, so stel 
eyn casten hie in die kirche und leg das selbig gelt darin, 
gib eyn oder zwen aus dem ratb und der gemeyn darzu, lassen 
mich sorgen, dan wollen wir der armen witwen, weysen, fromeu 
ehalten versorgen, ist bas angelegt, dan das man es den pfatfen 
gibt, haatu doch gelitten, das man eyn casten herin stalt, da 
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^H man den ablaß verkauft, leyt das anch, kompt doch dir zn 
^H gut." Nacli den Zeugenaussagen hat Drach auch zwei Männer 
^H genannt, die „zum casten gewarten" sollen, nämlich den „dnch- 
^H scherer" nnd Lorenz Weis, den Scharffenstein als „des 
^B pfarhers sonder diacipel" bezeichnet. — Was Urachs Streit 
^V mit den Altaristen anlangt, so ergeben die Aussagen, daß er 
^B Tom Chorgang befreit sein und auch den Eid nach den Statuten 
^B des Chores nicht schwören wollte. Daß er trotzdem die Chor- 
^H'präsenz begehrt habe, bestreitet einer der Zeugen. Die Al- 
^H taristen wollten ihn von dem Eid entbinden und ihn, dem Rat, 
^B der vermittelte, zn Gefallen, auch drei Tage in der 
Woche seiner Chorpflieht entledigen, er aber wollte ganz frei 
sein und äußerte: „meyne herrn des chors wollen, ich soll da 
^^ im chor bei inen stehen, singen und heulen; das kau ich nit 
^K thnen, und will es auch nit thuen." 

^H Wie das Urteil ausfiel, konnte der Schreiber aus dem ihm 

^B vorliegenden Protobdl nicht ersehen, ebenso wenig den in dem 
^H Prozesse gegen den Kaplan Anton S c he r p f e r gefällten 
^K Sprach. 

^H Die Verhandlungen gegen diesen hatten bereits im November 

^B 1523 stattgefunden. Der procurator fisci hatte dem Kommissar 
^H Konrad Rucker ia A schaffen borg, wo der Angeklagte in Haft 
gehalten wurde, 13 Artikel vorgelegt nnd anf Grund dieser 
beantragt, Eucker möge das Urteil Mlen, „enndem Antoninm 
graviter et enormiter excessisse et delitinisse, propterea puni- 
endnm et corrigendam fore et puniri et corrigi debere una cum 
refiisione espensarura, eumqne haereticum scismaticum declarari 
et ut talem eonderanari.-' Am 1. November wurde Selierpfer 

»in der Kanzlei zu Aschaffenbnrg in Gegenwart des Wolf von 
Harten und des Konrad Spoll „medio inramento" vereidigt nnd 
^m vorab folgende Fragen vorgelegt: 1) „an Romana eccle- 
y^ Bit Caput omnium ecciesiarum? 2) an papa Sit pater omnium 
patram? 3) an papa possit condere leges et canones regulariter 
et quod hi cauonice ligent omnes?" Er beantwortete sie 
sämtlich mit j-ja" und hatte damit seinen evangelischen Stand- 
punkt aufgegeben. So war also der Gehilfe Drachs, auf dessen 
^L Treue er baute und den er in seinen Briefen an die Milten- 
^V /berger nicht zn grulJen vergaß, wohl durch die Haft mürbe 
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gemacht und aus Furcht vur Strafe, seiner Überzeugung untreu 
geworden. 

Die Anklageartikel stimmen inhaltlich zumeist mit denen 
gegen Drach überein. Sie werfen dem Kaplan Bekämpfung 
der Messe, der Hören, der Heiligentage, der Fastengebote, der 
päpstlichen Autorität, der Testamente, Anniversarien und Exe- 
quien, der Salz- und Wasserweihe etc. vor. Neu sind die Be- 
schuldigungen, er habe gegen die Heiligenbilder polemisiert, 
habe durch seine lutherische Agitation den katholischen Kult 
in Miltenberg ruiniert und habe am Lorenztage in der Lorenz- 
kapelle gegen diesen Heiligen eine ketzerische Äußerung ge- 
than. Diese giebt die Anklageschrift wie folgt wieder: „ihr 
Schmerschneider, ir kekhdip, ihr seelfresser, ir seelmorder, ii' 
kirchenscheuder, ir junkfrauschwecher, ir blatvergießer, ir 
rathet zu den testament machen, ir stelt den armen mit euren 
kirchenwnchern ir blut und seel, ir seelschindern! der hey- 
ligen marter ist nicht, auch ir werk sein nicht, zu derselbigen 
zeit ist nicht ein solcher kirehen wuchern und schinderey ge- 
wesen, do ist S. Lorenz ein austeyler der kirchenschetz ge- 
wesen; um dasselbig ubels willen ist er gebraten worden und 
nit um Christi glaubens. dau all werk der heiligen, all marter 
ist nicht bey got verdtnstlich, und mehr vilj die zu diesen 
mal verhalten bleyben. — auch welcher ein buchstaben de 
testamentis anzeigen, wül ich hundert dargegen stellen ; es ist 
ein schinderey und als erlogen." 

In dem Verhör erklärte nun Scherpfer, daß das, was ihm 
in den einzelnen Artikeln an falscher Lehre vorgeworfen wur^e, 
nicht, d. h. nicht mehr sein Glaube sei'). Auf diese Weise 
hoffte er wohl frei und zum Amte wieder zugelassen zu werden. 
Darum betont er auch in den Antworten auf die 18 neuen 
Fragen, die ihm dann vorgelegt wurden und in der Haupt- 
sache die Gründe seines Abfalles aufhellen sollten, nochmals 
seine Keue und schiebt alle Schuld auf Drach, dem er habe 



1) Unsere Abschrift verzeichnet daher hinter den einzelnen Ar- 
tikeln gewöhnlich ein ,non credit". Bei Art. 4, der yon Umgängen, 
Salz- und Waaserweihe etc. handelt, heiljt es „credit", doch mit dem 
Zusätze „sed ceclit errori et credit canoni c. aquam de cons. dis. 3", 
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gehorclieii müssen'). Im Eingang seiner Aussage teilt er mit, 
daß er im Jahre 1520 ant' Präsentation des Rates zn „Hyl- 
pershausen" von dem Erfurter (Weih-)Bischof Panlus, Bischof 
von Äscalon, in Heiligenbom ordiniert worden nnd daß sein 
Celebret in Verwahning seines Vaters Georg Scherpfer in 
„Helpui-g" sei. Daß die Untersuchenden eine weitverzweigte 
Intherische Propaganda vermuteten und ihr auf die Spur zu 
kommen suchten, zeigen die Fragen : „anne ipse et praedictus 
dominus suns (sc. Drach) ceterique Luteranae sectae profes- 
sores certis specialibus indidis, signis seu caracteribus in suis 
epistolis, missivis et scriptis, ut sese nmtuo intelligant, ntantur 
et quibus?" (Nr. 9); „utrnm certi sacerdotes et alii missi sint 
a Lntero snisqne complicibns per orbem sen certa loca ad do- 
cendnm et praedicandum sectam et doctrinam LuteranamV" 
(Nr. 10); „an tales missi a Lntero vel aliis certum salariura 
habeant ad praedictam sectam?- (Nr. 11). Scherpfer kann 
jedoch hierüber keine Auskunft geben. 

Das Verhör der Zeugen fand am 13. November, und zwar 
in Miltenberg durch den bevollmächtigten Notar Koorad Minzen- 
berger statt. Durch den neuen Pfarrer und die Altaristen 
^aren auf Befehl des Kommissars zitiert worden der Bürger- 
Johannes Pfintzelin, der „telonarius et proconsul" 
Konrad Brotgast, die Schöffen Johannes Bauniann, Lorenz 
Wolfram, Andreas Kreß, Andreas Geisbecher, Leonhard ßecli- 
told und die Bürger Johannes Klinger, Wilhelm Tuchscherer 
alias Fuchs, Philipp Härtung und Johannes Burg, ,.caupo ad 
agniculum". Auffällig ist, daß von diesen 11 Zeugen keiner 
;Bpäter in den Verhandlungen gegen Drach auftritt. Ihre Aus- 
'sagen über die gegen Scherpfer aufgestellten Änklagepuiikte 
'bieten nichts, was besonderer Erwähnung wert wäre. 

Mit der Bemerkung daß den Zeugen Stillschweigen über 
lÄie Verhandlungen auferlegt worden sei, schloß das Protokoll 
iDnd schließt also auch unsere Abschrift. 



1) Diese Aussage des K rlans k n t a h So harffeuBteiB, 
1 „Waliihaftiser bericht etc 8 ala f (1 fitena im Hovemhar 1523 
geBchrieben, Dia Weimarer Lu 1 e a Sfi l e k nat de Üruek oline .fahres- 
angabe; das von mir eingesehene (x { ia der Uofliibliuthek la 
Hllnuhen hat die falsche Zahl 1522 
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Über das Schicksal Seheriifers ist nichts weiter bekannt. 
Ebensowenig Sicheres über die gefangenen Bürger. Öcharffen- 
stein sagt von ihnen, sie hätten teils zu Miltenberg „auff 
gewoulich pfliclit" bleiben dürfen, teils seien sie nach Aschaffen- 
burg gebracht worden „nach ir jedes vberfharnng". Zu den 
ersteren geborte offenbar Nikolaus Klein, der ja gegen Drach ' 
als Zeuge verwandt wird. Nun berichten" zwar unsere Papiere 
unter den Varia, die sie zn Miltenberg anführen: „plures autem 
ex Ms civibus gladio mnltatos fnisse et hodiema adhuc traditio 
flnnat, ostentans supra sacristiam in conclavi bibliethecae vi- 
cino sellam ligneam nigro colore obdactam, snpra quam sedentes 
decoUati fnerint"; diese Angabe ist auch von Wirth in die 
Miltenberger Chronik aufgenommen worden. Doch scheint es 
sich um eine Sage zu handeln oder um Verwechslung mit einem 
anderen Ereignis. Denn von den Hauptschuldigen finden wir 
Nikolaus Klein noch — wie erwähnt — im Januar 1524 und 
den Keller Friedrich Weygand noch während des Bauernkriegs 
am Leben. Auch weiß der gleich zu besprechende E^-laß des 
Erzbischofs Albrecht nichts von einer stattgehabten Hinrich- 
tung der Rädelsführer und noch weniger stellt er sie in Aus- 
sicht. 

Was die Gamans-Severnsschen Fragmente sonst noch an 
Bemerkenswertem aufzeichnen, hat Wirth bereits mitgeteilt^). 



1) Insbesnndere die seties pastornm, die nnsere Fragmente bis 1762 
gebea. Duell ist Wirtli weder genjiu booIi gereeht. Von der Seliuld 
der Altariflten z. B. weiß er garniclitB; auch Scherpfera Widerruf er- 
wälmt er üieht. Zur series paatorum Bei Einiges ricbtig gestellt. Niko- 
laus KiinkelnjanD wird nach dem Tode üeiuridi Ziucks am 5. Febrnar 
1537 zum Pfarrer ernannt (Mainzer Ingroß. Bucli 56f. 154, Kreiaarch. zu 
WUrzburg); er stirbt am 19. März 1541. Zwiscben ilira und dem von 
Wirtb genannten Ciiristoph Kesaelring führen iinBere P.ipiere noch an: 
Johannea Ditz, der um IG. August 1542 seine proviaio ausstellt und be- 
reits am 9. November resigniert, ferner den im Aschaffenbiirger MisBive- 
rrutokül) 1543 erwähnten Maternua Reim und den 1551 im Taubergauer 
Kapitelsbiicli genannten N. M.ider; vielleiclit sind die beiden lotaten 
ideiiiiacli. Als Pfarrvei'weser während der anderweitigen Verweadnng 
des Johann Landvogt wird außer Vitus Miletue noeh Heinrich Keeeniftiin 
genannt, der am II. März UilS in lias Taufprotokoll entiüstet eintrug, 
daß ihn ein gewisser Peter, genannt der Fuhrmann, nicht gekannt miil 
gefragt hatte „herr, seyt ihr der pfarrherr", obwohl er schon 7 Honate 
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■Über den Ausgang der ^iltenberger ReforHiatinii und das Fort- 
wirken evangelischer Einflüsse daselbst sei aas anderen Quellen 
noch Einiges angerührt. 

Den vorläotigen Abschluß der Affäre Drach und der main- 
zischen Verhandlungen gegen Miltenberg gibt ein Erlaß des 
Erzbischofs Albrecht vom 13. Angnst 1524^), der zunächst das 
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In Milteiiberp' amtiere; über Landvogt und Boiua VcrwaTidten vgl. mein 
Interim in Hessen, 12&f. Sein Nacbfulger Mag. Heinrieb KbingahauBen 
wird, wie Vitua Miletus, vnn Wirtb irrtümlioh Dr. statt lio. tlieol. ge- 
nannt. Auch verschweigt der Gcuannto, daß Ebingsbanaen bei seiner 
EGEignatiun am 14. April 1603 vor dein Kommissar in AscliafFenburg er- 
iklSitc, er habe seine Pfarre 18 Jahre lang mit vieler Mühe verselien, 
^adar^tn sehen der atat Miltenberg, so derzeit mebrentcilB haeresi 
fnficirt, ein dörflein Breidendill ad fidem catholicam mit gottes hUIt 
bracht.' 

1) Mainzer Ingroß. Buch 63f., 167 ff, (Kreisarch. zu Würzburg), ab- 
Hchriftlicli auch in den Bodmannsohen Moguntina 5f. I71ff. (Staatearcb. 
zu Dttrmstadt). — Über die vorhergegangenen Verhandlungen erfahren 
wir aus den Mainzer Vikaviata Bachen (Lade 617 nandachr. 1002, Kreia- 
arch, zu Würzburg), daß Bürgermeister nud Bat zn Miltenberg am 21. Sep- 
tember IÖS3 an die kurfürstlichen Räte zu Mainz berichteten, ihre Älta- 
risten seien heimlich entwichen, nur zu dem Zwek, „uns und eyner 
ganzen gemeinde groß geachrey und unguad zu machen". Keller und 
Schultheis hätt«n der Gemeinde im Namen dee Erzbischofa öfters und zu- 
letzt am vergangenen Mittwoch verboten, einen Priester zu beleidigen, 
jcnieiiide hat darauf erklärt, sie denke gamicht an einen solchen 
il, und der Keller hat dies den Altaristen angezeigt. Wenn aich 
Bürger gegen das Verbot vergangen habe, so möge er, aber auf 
GruDd eines Verhörs, bestraft werden; dazu wollen sie gern helfen, 
„dan das beilige evangelium leret uns nit^ jemand zu beleidigen oder 
nngehoraam zu seyn." Die Räte mögen befehlen, daß die Altaristen sich 
wieder auf ihre PfrQnde vertilgen „und irs ampts, wie in gepurt, zu 
warfen und nymand zu ergernis Ursachen, so sol sonder zweifei in keyn 
leid geschehen." Wenn die Kate seihst kommen, wird ja wohl ein Ver- 
hör stattfinden. — Die Häte haben dann (Protokolle des Mainzer Dom- 
kapitels, Ereiaareh. zu Würzburg) am 10. Oktober 1523 in Abwesenheit 
des Erzbischofs an das Domkapitel das Ansinnen gestellt, es müge ihnen 
„in der sach und widcrwcrtigkeit zu Miltcnherg der luieriscben ler halb" 
der Donischolaslcr — Dieterich von Zobel — zugeordnet werden. Das 
Kapitel lehnt dii?s ab, da es mit Hücksieht auf seinen kurz vorher 
^legten Protest gegen Albrechts Regimentsordnung zur Unterstützung 
Bäte nicht geneigt war. Doch gibt es zu, daß Zobel als viearius 
liritualibua, nicht aber als Deputierter des Kapitels, ^n den Verband- 
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Süudeiiregister der Miltenbergei" aufstellt; sie haben sich durcb 
Drach zum Lathertnm verfiihreu lasse» und ihn trotz aller 
Warnungen behalten und verteidigt, wodurch große Zwietracht 
zwischen der G-emeinde und den katholischen Priestern ent- 
stand; sie haben den Altaristen, der Drachs Exkommunikation 
verkündete, angegriffen und die Predigt des Exkommunizierten 
noch weiter angehört; sie haben nächtlicher Weile einen Priester 
bei seinem Hause und ebenso den Knecht des Schultheisen ver- 
wandet und endlich ohne Wissen der Amtleute die Nacht- 
wachen verstärkt. Als darauf die Stadt durch die Räte ge- 
waltsam eingeniimmen worden, haben sie um ein Verhör gebeten. 
Da aber auf dem hierfür angesetzten Tag zu Aachaffenburg, 
auf dem sie „zu guter anzahl von rate und gemein" erschienen 
sind, die Anklagen als „oifentlich und unläugbar" sich heraus- 
stellten, haben sie erklärt, „daß sie sich in unser straf gern 
ergeben haben wollen, und was wir mit ihnen schafften und 
handelten, das wollen sie unterthäniglich annehmen und gefolgig 
sein, doch um gnade in betrachtung ihres Unverstands, auch 
Unvermögens aufs höchst und undertänigst gebeten." Nun 
wollte er ihnen, weil sie seine Jurisdiktion verachtet haben, zuerst 
alle Privilegien und Freiheiten sowie Rat und Gericht nehmen, 
die Schlüssel der Stadt seineu Amtleuten geben und sich die 
Versehuug der Pfarrei, aller Altäre und des Spitals vorbehalten. 
Auf der Stadt und seiner Räte Bitten gibt er sich aber zu- 
frieden, wenn sie versprechen, dali sie „hinfnrter ewiglichen 
sich der luterischen lehre und sect gänzlich enthalten, ent- 
äußern und entschlagen sollen mit wnrten und werken, auch 
alle luterische bücher von ihnen geben, die nit mehr haben, 
kaufen, lesen oder hören, wo und an welchen es war oder in 
was schein das bestehen möge"; wenn ein Bürger andere hier- 
gegen fehlen sieht, ist er zur Anzeige veiTflichtet. Auch soll 
die Gemeinde den neuen Pfarrer got halten, seine durcli Drach 
verringerten Gefälle bessern und ihm ein Haus bestellen. Im 
Falle einer Vakanz soll sie dem Erzbischof einen 
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luQgen teilnehme, und gewiiiirt ilmi hicrfiir li Tage Urlaub. Es iet Avm- 
naeh möglicli, dsQ der Mainzer DoirsclioIiiBter die Überrumpelung Milten- 
berga geleitet hat. 
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redlichen, tapferen, fronimeu und gescliickten" Mann präsen- 
tieren, den er nach Gefallen bestätigen oder ablehnen kann. 
Aach für die Altäre, die die Gemeinde nnd die Schöffen zn 
vergeben haben, müssen in Zukunft schriftliche Präsentationen 
eingereicht werden; zudem will der Erzbischof, wie bisher, 

»oberster Spitalmeister sein. Zur Erföllang all dieser Forde- 
rungen haben sich, wie die Urkunde angibt, die Abgeordneten 
Von Rat nnd Gemeinde bereit erklärt. 
So hatten also die Miltenberger unter schweren Opfern 
Bich die Verzeihung des Erzbischofs erkaufen müssen und 
konnten als abschreckendes Beispie! für die dienen, welche 
ähnliehe lutherische Neigungen zeigten. Und deren waren im 
Erzbistum Mainz nicht wenige. Wir haben ■noch einzelne 
Spuren, die darauf hindeuten nnd beweisen, daß man zur selben 
Zeit gegen sie vorging. Es scheint, daß in der zweiten Hälfte 
des Jahres 1623 und zwar auf Grund des Mandates des Eeicha- 
regiments vom 23. März gegen das sich ausbreitende Luther- 
tum auch in der Mainzer Diözese znm ersten Male energisch 
eingeschritten wurde. Jenes Mandat, das Ergebnis des zweiten 

»Nürnberger Reichstags, den auch Älbrecht von Mainz mit 
Capito besucht hatte, verlangte von den Ständen n. A. die 
■Anordnung, daß in ihren Gebieten bis zu dem zu erwartenden 
Konzil nichts anderes „dann das heilig evangelium nach aus- 
legurig der Schriften von den christenlichen kirchen approbiert 
und angenommen" gepredigt werde; mit den Predigern sollten 
dieabezägliche Unterhandinngen gefuhrt und die Widerstreben- 
den in Strafe genommen werden'). Älbrecht von Mainz ent- 
schloß sich, demgemäß zu handeln und seinen seitherigen 
Standpunkt des laisser aller aufzugeben. Es kann eine nähere 
Erörterung dieses Wechsels und der Bedeutung des Nürn- 
berger Abschieds für das Erzbistum Mainz hier nicht gegeben 
werden *) ; an einer anderen Stelle gedenke ich jedoch ausführ- 
lich darauf zurückzukommen. Hier sei nur Weniges angedeutet. 
. Im Jahre 152.'i verlassen Wolfgang Capito und Kaspar Hedio 



1) Deutsche Keicfita^sakte n, jilng. Reihe, 3, 471ff. 

2) vgl, dazu das Urteil von H. Unupt, Beiträge zur liefonn 
V g«Bchiclite der Reichsstadt Worma, 24. 
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• 

ihre Mainzer Ämter. Im August dieses Jahres beginnt der 
Prozeß gegen Drach. Die offizielle Kundgebung Albrechts, 
d. h. die Verkündigung des Nürnberger Mandates erfolgt zwar 
erst am 10. September^), doch handelte der Asch äff enburger 
Kommissar wohl auf entsprechende Weisung von Mainz aus 
und war zum Vorgehen gegen Miltenberg autorisiert. Von 
weiteren Prozessen gegen lutherisch gesinnte Geistliche und 
Gelehrte erzählen die Urpheden, die Melchior Ambach ^), 
Pfarrer in Bingen, und Mag. Jakob Camerlander ^) im Jahre 
1524 ausstellen mußten, ferner die Verhaftung von drei Predigern 
in Mainz — es war der Dompfarrer und Professor D. Johann 
Stumpf aus Eberbach (auch Eberbach genannt), der Domvikar 
Mag. Endres Meyer und Peter Nödigk, Vikar an St. Maria ad 
gradus — und endlich der Trostbrief, den die Evangelischen 
in Worms an die Märtyrer im Erzbistum Mainz schrieben*). 
Den Abschluß dieser Aktion gegen die Lutheraner in der 
Diözese scheint ein noch in das Jahr 1524 fallender erzbischöf- 
licher Erlaß zu bilden, der darüber klagt, daß „multi rüdes et 
illiterati ac prorsus inhabiles ac Lutheranae perfidiae et haeresis 
Studiosi sectatoresque'' durch die kirchlichen Oberen mit geist- 
lichen Funktionen betraut würden, und strenge Prüfungen der 
Bewerber anordnet^). 

So wenig indessen diese Maßregelungen Sonst im Main- 
zischen fruchteten, ebensowenig konnten sie das Luthertum in 
Miltenberg sofort unterdrücken. Sicherlich haben während des 
Bauernkrieges die evangelisch gerichteten Kreise der Stadt 
noch einmal gehofft, ihrer Glaubensüberzeugung Anerkennung 
verschaffen zu können. Miltenberg schloß sich der Empörung 



1) Konzept im Kreisarch. zu Würzburg, Mainzer Reg. Arch., Geistl. 
Sehr., L. 19. 

2) Am 2. August 1524. Mainzer Ingroß. B. 53 f. 242. Die Urphede 
wird jedoch auf Bitten der Gemeinde zu Bingen im folgenden Jahre 
wieder aufgehoben. 

3) Am 8. Juni 1524, eine zweite am 20. August d. J. Mainzer Ingroß. 
B. 53 f. 237, 242. 

4) Vgl. Haupt a. a. 0. 

5) Steinheim 1524, o. M. u. T. Mainzer Ingroß. B. 56 f. 158, auch 
cod. man. chart. fol. Nr. 67 f. 77 b. der Würzb. ünivers. Bibl. 
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das ei'zbiscliöfliche Regimeut allem Auscheiiie naeb aus 
religiösen Gründen gerne an. Bürgermeister, Rat, Viertel- 
meister und die ganze ,,eliristlicli gemein'' schreiben am 1. Mai 
.526 an die Stadt Obenibnrg, daß sie sich „za ausfurung 
■angelischer reformalion" mit dem za Ämorbaeh liegenden 
lauernhaufen verbündet haben und auf gütlielien Vertrag mit 
dem Erzbischuf hoffen. Sie wollen nicht von sich sagen lassen, 
daß sie „dam gottes wort und der gotlichen gereobtigkait 
widderleben", sind vieiraehr entschlossen, „bey dem wart gottes 
und gütlicher gerechtigkait zu pleyben, dem häufen znziehen 
und alles das, so das evangelium nfricht, helfen ufrichten, und 
alles das, su das heilig evangelium niderlegt, helfen niderlegen 
ind kein ander recht zu haben, den was das evangelium und 
;otlich recht zulassen')^'. Wenn man dem Tenor dieses 
Schreibens kein Interesse der Miltenberger an dem Luthertum 
abmerken, sondern es nur als dem üblichen Stil der Auf- 
ständischen konform ansehen will, so gibt doch sicher das zu 
denken, daß gerade von Miltenberg aus dem Erzbischof außer 
den bekannten 12 Artikeln der Bauernschaft noch eine Reihe 
anderer vorgelegt werden, in welchen es nicht nur heißt: „zum 
aller fordersten sol das wort gottes zu predigen uiiverhindert 
gestattet werden, ob aber iemant darwider zu sein sich under- 
stnnd, wie bisbere geschehen, sol durch die oberkeit mit 
Rekten gedult werden", sondern sich auch die Forderung 
.'findet : „auch alle die, so wider recht und pillichkait des g o t s 
'wort halben oder sunst, sie sein t geistlich oder welt- 
lich, in gefengnus oder glnbden verbunden werden, 
sollen von stund an nf ein urphede ledig getzelt werden'')". 
"Wer waren die Gefangeiten, auf die hier angespielt wird? Es 
legt nahe, an Scherpier und die nach Aschaflenburg gebrachten 
iltenberger Bürger zu denken, etwa auch an den Pfarrer 
Tistoph N. von Tauberbischufsheim und seinen Kaplan, die 



I) Kreisarc-h. zu Würziiurg, Mainz. Reg. Arch., Geiatl. Selir. L. 2C 
8 „Beurischo Uffrur betr.", f. 96 b. 

) Ebd. f. 96 bff. Bericht der Amtleiite Mas Stiiniiif vocSchwoin- 
BTg und Wolf von Murlc .-in den Statthalter WiDielm von Strnijbiirg, 
liltenberg 3. Mni 1535. 
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Dracb in seinem Erfurter Trostbrief an die Miltenberger vom 
Jahre 1524: als verhaftet anführt — wenn man nicht annehmen 
will, daß inzwischen neue Maßregelungen in Miltenberg statt- 
gefunden hatten. Welche hervorragende Rolle der Mainzische 
Keller Friedrich Weygand, Drachs Beschützer, im Bauernkrieg 
gespielt hat, ist bekannt^). Daß er nnch- nach der Exekution 
des Jahres 1523 in seinem Amte verblieben ist, hat wenig 
Wahrscheinlichkeit. Er scheint im Bauernkrieg oder bald dar- 
nach umgekommen zu sein'). 

Nach Beendigung des Krieges wurde Miltenberg wiederum 
wegen seiner lutherischen Neignngen verwarnt. Erzbischof 
Albrecht verordnete, daß, „nachdem etliche zeit her das gemein 
einfältig Tülk durch die lutherische und anderer leichtfertiger 
ungelehrter priester veilUhrliehe lehr und predigt nicht in ge- 
ringen abfall christlicher Religion und ungewöhnlich mißbrauch 



1) Vgl. G. Egelhaaf, Deutsche Geachichte im Bechzehnten Jahr- 
hundert etc., 1, 595ff. and M. Thomas, Markgraf KaBimir von Branden- 
burg im Bauernkriege, 70 ff., der in Weygand den VerfasBer der aog. 
Reformation Kaiser Friedrich III. vermutet. 

2) Vgl, Urachs Äußerang über Weyganda Märtycertod, zitiert von 
Knwerau, 1. c. 250f. — Das Mainzer Domkapitel erteilt am 13. Dezember 
152T dem Konrad Stüik zu ÄBcliaffenburg- den Befehl, sich in Miltenberg 
nach den Vormündern der „verlitasenen Kinder" dea früheren Eellera 
Friedrich Weygand zu erkundigen und bei diesen die Schuld Weygftada 
an die Kapitelapräsenz einzutreiben. Stork bericlitet am 2. Januar 1538, 
daß Wulf von Harten, der Schulthoia Ennz von Äolenbach nnd der 
Bürgermeister Hans „Funtzeler" die Vormundsehaft aufgegeben haben, 
daß sie aber ihren Nachfolgern die Forderung des Kapitcia mitteiien 
wollen. Doch beachlieBt dieses, sich an die iilten Vormünder zu halten, 
da diese sich verbürgt haben. Am 27. Februar zeigt der neue Vormund 
Ilnns Klingler durch Niklas Feige (wahrscheinlich Mitvormund) an, daB et 
Weygands Schuld (34^1 GId.) drei Wochen nach Oatem zahlen und daO 
auch der Mitvoruinnd Itans ßechlold solches zusagen will. Doch ist da- 
mals offenbar nur ein Teil der Samme bezahlt worden. Denn am 17. De- 
zember 10^8 bittet Landgraf Philipp von Heaseo das Kapitel, es mSg6 
Weygands Kindern und insbesondere „Philippo Niddano paed&gogiarcho 
als seinem dochtermann" an der alten Schuld etwas naehlassen. Dem 
Landgrafen zn Gefallen laut das Kapitel 20 GId. nach, strolcht jedoch 
am folgenden Tage, nachdem die Erben 100 GId. gezahlt hatten, den 
ßeat von r>l GId. ganz, (rrotnkolie des Mainzer Domknp. Kreisarch. zn 
Würzburg.) 
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zn Verlust ihrer seel und seeligkeit und verderben leibs und 
guta verleitet und gebraucht worden sind", hinfort nur katbo- 
lische Priester in Millenberg zugelassen werden und die Bürger 
sich zum katholischen Kultus halten sollten'). Trotz der Bemüh- 
ungen der Geistlichkeit g'limmte das Feuer natür!i[;li immer 
noch unter der Asche fort, sodaß, wie bereits erwähnt, der 
Pfarrer Ebingshansen noch im Jahre 1603 seine Gemeinde als 
„derzeit mehrenteils haeresi inficirt" bezeichnen muß. Von 
Mainzischen Bekehrungsversuchen an einzelnen Bürgern be- 
ichtet Wirth aus den Jahren ICOÜ und 1691^). 



1) Wirth 194. 

2} 195. — Die Altftristen, deren .inatößiger Wanilel ttie Bllrgerschaft 
der katlioliscbcn Kirche mit entfremdet hatte, scheinen eich mich später 
iicbt gebeasei't zu haben nnd sind sicher anch jiicht diensteifriger ge- 
worden. Es milgen einige Angaben übor sie hier noch fulgen. Am 
SS. Mai 1527 eclilieGl der Pfarrer IleiLirtch Zinck mit denselben einen 
Tortrag ,haltiing etlieher mess und presenz halb" (Mainz, Iiigroß. B. ."jäf. 
; Kreisarchiv zn Würzbnrg). Unsere Papiere geben die Nachricht, 
4aß im Jahre 1540 Keller, SuhuUheis, Reutbauineister, Rat nnd Pfarrer , 
ia Miltenberg: an den Konimigsar Jodocua Bleicher in Aacliaffenbar^ eine 
^Klagosthrift „den choro und die altariateo . . . Bamt pfjirrccht etc. be- 
engend" eiiircichteü, worauf dieser am S. Dezember die Altaiisten an- 
rHiea, während der Erkrankung dos Pfarrers den Gottesdienst zu versehen, 
und davon den Klägern Mitteilung machte. Doch muß er die Altaristen 
DO eh mala am 11. März 1541 bei Strafe der Exkcimiunnikatiun ziiu Kirchen- 
besnch ermahnen, und zwar sollen Konr.id Harlig nnd Peter Wolfram 
predigen, Kikolaus Lanbstadt und Andreas Dür die Sakramente ver- 
walten; an gleichen Tage geht ein Schreiben an Johannes Heiden ab, 
wonach derselbe zu persönlicher Buaidenz aufgefordert wird. Hartig 
und Wolfram hatten offenbar zum Predigen keine Lust. Bleicher sehreibt 
am 34. März sämtlichen „divinorum recturibua per termioos capitnii 
Tauber^au", daß die üenannten wegen eeinea Auftrnga von Miltenberg 
fortgeben wollten, nnd daß man sie ermahnen sollte, Besldenz zn halten, 
ta predigen nud die Siadt nicht zu veilnaHen. Wahrscheinlich sind sie 
dennoch weggezogen. Denn Andi'eaa Dür beklagt sich beim Maiuzer 
Domkapitel, wie dessen Protokolle berichten, über diemililicheu Verhält- 
niase und erhält am 19. November den Hat, sich berichtlieh an den Erz- 
bisubof zu wenden mit der Bitte zu verorduen, „das under den drojon 
altaristen, so noch vorhanden, mit predigen, meßhalten und saerament 
raiehen ein woch um die ander gleieheit gehalten worden". Naib Wirth 
164 iBt das Institut der Altai-ialen iu der zweiten Hälfte des 1(1. .lahr- 
hnnderts allmählich zu Grunde gegangen, doch führen unsere Fragmenter 

Bullrae« Kur bajrr. KrrcLüngeachii^hla IX. !,. 14 
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Zur Geschichte des Pietismus in Bayreuth. 

• 

Von Jak. Batteiger; cand theol. in Erlangen. 

(Schluß.) 

Beilagen. 
XVI. 

Zinzendorf an Silchmüller^). 

Lieber Bruder. 

Ich muß nur in hertzlichem Vertrauen ein Wort ihnen ins Ohr sagen, 
der 1. Bruder Steinmetz hat die vocation nach Neustadt a.d. Aysch 
angenommen, ich habe von der Zeit an, daß [ich] Ihm in dieser 
Sache geschrieben, wie vorher in Jahr und Tagen auf kein Schreiben 
eine antwort von ihm bekommen, denn er ist heftig wider mich ein- 
genommen, wie ich diese fatalitaet bey vielen Brüdern erfahren muß, 
und es mag Ihm, da er gehört, daß ich mit Unterhändler gewesen 
das gantze negotium verdächtig worden, und dadurch die jedoch nun- 
mehr erfolgte Antwort und resolution sein verzögert worden. Ich 
hätte zwar hertzlich gewünschet Ihn ein Wort zu sprechen, ehe er 
zu ihnen komme, allein ich vernehme, daß sie gesonnen sind, mich 
vorboyzugehen und einen andern Weg zu suchen, wenn nun der 1. 
Bruder Steinmetz etwa mit Reden gegen mich bey ihnen aus- 



noch bis zum Jahre 1609 aus den Protokollen des Aschaffenburger Kom- 
missars einzelne Namen an. Darunter Konrad Steuber, der am 7. Mai 
1555 einen Revers ausstellt „de non ulciscendo eo quod propter quosdam 
excessus nomine ordinarii captivatus fuisset". Ferner aus dem Jahre 
1504 den Mavtinus Ext (?); der als Kaplan bezeichnet wird und ein be- 
wegtes Leben hinter sich hatte; von ihm heißt es: „aetatis erat tum 55 
annorum, habens uxorem 70 annorura, cum qua habuit 4 proles, 2 ver- 
heuratet, noch 2 ledig; der söhn studirt, 17 jähr alt, das döchterlein hat 
er bey sich, 18 jähr alt. ipse natus in Sulgau, territorii Austriaci, dioeces. 
Constant., Romae ordinatus ab Ottone Truchsess, cardinale et episcopo 
Augustano, anno 61. Tribus annis capellanusin Sulgau, 9 annis in Ickers- 
bahl Bavaviae, dioeces. Passau., parochus, tum 6 annis parochus in Bol- 
lingen ordinis Teuton., dioeces. Constant., 9 annis parochus in Bitters, 
dioeces. Wirceb., 4 annis in Aarhausen, eiusdem dioeces., 1 anno in 
Distelhausen." Im Jahre 1602 tritt als Bewerber um eine Altaristen- 
pfründe auf Johannes Mittnacht aus Grünsfeld, 33 oder 34 Jahre alt, 
„qiii studuit usque ad rhetorieam, subdiaconus Wirceburgi, diaconus et 
Presbyter Eichstadii, ad mensam principis Lenchtenbergensis ordinatus." 
Über ihn meldet des Protokoll unterm 8. August: „reiectus est ob ig^o- 

rantiam." 

1) Datum fehlt. Eine 2. Kopie trägt die (richtige) Jahreszahl 1730. 
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brechen sulle, bo bitte ich deswegen in dem Concept so sie von ihm 
haben Bich ja niclit stören zu laßen. Denn ich versicher ihnen, äa& 
Steinmetz ein Mann Gottes ist und ich von ihm sagen Itann ala 
Calvin vtm Lu tlior: mo etiamsi diabolum vocaret hoc ipsi^} semper 
honoris habiturum nt iusigneui servurn Dei agnnscam. Ich ■weiß 
Kwnr, daß ich Ihm keine Gelegenheit ku ziirneu gegeben habe. Es 
ist ober meinem Herrn bekaundt, daß ich auf Schmach und Ver- 
achtung der Welt nichts gebe und wenn ev mich nicht deraiithigte iiTete 
ich. Darum leßt Er mich bei meinen 1, und Freunden Verachtung 
linden, mit deren liertzen ichs meine und die mir so theuer als 
Steinmetz sind das thut wehe, das treibt zu Christo. Macht nur, 
macht ihr Kinder daß ihr ihn hinbekomt, der thenre hej'land wird 
euch mit ihm seegneu. ich bin der geringe 
|L - Zinzendorff. 



Excerpt aus MBchalU'^) Brief von Nürnberg, den 29. Scpl. 
1731 auf Jena. 

Anbey berichte was von Hrn. Steinmotzen vernommen. Es hätten 
dem Marggraffen von Bayreuth einige von desselben ministerio eine 
sehr verfängliche Schrift wieder die Guten, und das Gute in seinem 
Landcj (loch giiuz heimlich, und mit der intentjoii, dafi sie denen, 
welche darinnen aiigeschwäraet wären, nicht sollte zur Voraiitworttung 
gegeben werden, eingereichet. Nach Üurchlesung solcher Schrift in 
welcher recht hoiTende Dinge wieder die Redlichen enthalten, sey d. 
MarggrafF zieml. stuzig und zweifelliaft worden, obs auch wohl mit 
denen Verklagten, und dem was sie vornehmen, in allem richtig 
wäre. Allein da es Gott gleich wohl gefügt, daß diese Beschuldig- 
ungen dem Herrn Ilofprediger Silchmiiller in die Hände kommen 
wären, und dieser einerecbtgründlielioVerantwürttungdagegenaufgeseBt: 
BO habe der herr Marggraff einen gorechten Eyfor wieder die Boßheit 
der Calumnianten bezeugt, und insonderheit den Hrn. Silchmiiller 
wiederum recht lieb gewonnen, da er wegen besagter Schrifft von 
ihm bereits ziemlich abgeneigt worden war. Gelobet sey der Herr, 
der den Bath der Gottlosen zu schänden macht und sich seines 
Werckes, solcher gestalt annimmt. Sonst erzehlet er von erwelmter 
Durch]., daß der liebe Gott in seiner Seelen kräfftig wlircke, und 
dafi es sein Ernst wäre, seinem Land in Kirchen und Schulen zu 
ratheu, er wolle keine andere als rechtschaffene Leute befördert wißen, 
igA da ihm erst vor kurzem von dem Consistorio ein bereits i 
stehender aber untreuer Lehrer zu einer andern fetteu Pfarre 



1] Offenbar ein Fehler des des Lateinischen unkundigen Kopisten, 
2) Uebor die Person Machalls konnle ich bis Jetzt nichts fluden. 
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wäre praesentirt worden, so liiittou dieselben mit allem Nachdruck 
bemeldetes Consistorium bedeuten laflen : Sie wunderten sicli, daß 
man dieses Subjectum an einer beUcni Station vorsclilUge, da sie 
doch bishero Bedeuckon gctrop'en, daßelbe bey seiner Beschaffenheit 
bei seinem bisherigen Amt ?ai laßen. Wurden Sie (das Constatorinm) 
in Zukunfft in solchen Fallen nicht nach Gewißeu handeln, so wolle 
er, der Marggi'afF, selbst praesentiren, vocireu etc. Eh wUre auch 
derselbe vor 2 Wochen bey ihm (dem herrn Superintendenten) in 
Neustadt gewesen, und habe nicht allein denen Fredigten, sondeni 
auch dcQ Wiederholnngen derselben und N.B. auch denen Abend- 
Betstunden beygewoiiuet, von welchen leztern derselbe in specie ge- 
sagt hStte: Er mliße sie doch selbst besuchen, damit er doch mit 
eigenen Augen sltbe, und seinen Ohren hüreu müge, ob denn solche 
gefährliche Dinge darinnen vorgetragen, uud vorgenommen würden, 
als mau ihm habe stets beybringen wollen, auf welche Weiße es 
denn geschehen, daß derselbe die ganze Be seh afTenheit der Sache ein- 
gesehen von der Wahrheit noch mehr überzeugt, (zumal da Hr. 
Steinmetz eben damals die Uoctriu von Gemeiuscbafftlicben Er- 
weckungen gründlich abzuhandeln Gelegenheit gehabt) und was das 
meiste, von neuem recht kräfftig erweckt wordeii, so daß er auch dem 
Herrn Superintendenten selbst Trost zugesprochen und ijin ermahnt, 
das Werck des Herrn bey aller Schmach getrost und unverrückt 
fortzutreiben, und sich dnbey des hüchsteu Gottes uud sodann auch 
seiner kleineu Assistenz zu versichern. Herr Layriz') würde bey 
ihnen (iu Neustadt) Cimrector «erden. In Mähreu wären wieder 
gewaltige gute motus, und erst vor kurtzem aber mal ein Häufgen, 
nach ausgestandenen mancherleyFrlifungen ausgegangen. Die Bt)hmische 
Gemeine in Henuevsdorff vermehrte sich auch täglich, und wäre jezo 
iu Herrn hut uud Hermsdorff ein recht geseegneter Zustand. Ersagte: 
er glaube nicht, daß es in ganz Europa so geseeguete Gemeinen 
gäbe, als die gedachten heydeu wären. Mit dem Graffen v. Ziuzen- 
dorff und den Mährischen Brüdern ist er nun vollkommen zufrieden, 
nachdem sie nun allein aufCbristum bauen, und von dem herunter, 

I daran sie ehedem gehangen haben. Er hat mit vielen Worten seine 
Freude darüber und seine Gemeinschaft mit denselben contestirt, 
welches bey Gelegenheit dem Hrn. M. Spangenberg zu wißen zu 
machen bitte, wiewol ich au denselben auch ehestens schreiben, und 
ES ihm berichten werde. In Tischen sey zur Zeit noch immer der 
elendeste Status. 
: 



I 



1) Paul Engeu Layriz, geb. 13. Nov. 1707 zu Wunsiedel, kam als 
Student in Jena 1729 in die pietistischen Kreise; 1731 wurde er Kumektor. 
1735 Kektor zu Neustadt a. d. Aisch. Dez. 1742 ging er nai'h Marienburn 
als Direktor des dortigen 8eniinar8 der Brlidergeniciude. Er starb am 
3. AuK- 1788 als Biflihof der Brüdergemeinde. (Vgl. Fikenscher, Gel. 
Bayr. V, 255 ff.) 
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Bayreuth, 24. Nov. 1731. 






Ein armer von der hypochoadrie abgemergelter Cörper, der 
wSchentlicli etlichemahl predigen, Consistorialia bemirgeu, über 
400 Briefe Jährliob benntworten, deß Tagee über durch fast unauf- 
LSrlicben AnlaufF seine Zeit versplittern und sich durch mehrmahlige 
Gxtraurdinaire Arbeit abhalten laßen muß, seia Vergnligen in der 
Correepondenz geliebter Brüder und Freunde zu suchen: ist uoch 
wohl au entschuldigen, wenn er nicht an offt als er selbst wUnschet, 
r'^on. dem liehen herrnhuth Nachi'icht einziehen, oder mit demselben 
htn einer achrifftl. Connexion bleibea kan. Und so haben Sie, Theuer- 
ster herr Graf, meinen Cörper anzusehen xind nach diesem Portrait 
SU heurtheilen : ob ich nm der sparsamen correapoudenee willen 
wenig bekann tachafi^ mit demselben halte und deßwegeu zu ho- 
achnldigen sey, daß ich etwan keine halten wolle. ihr lieben 
faerruhiither Brüder, seyd in meinem Ändencken Geist imd Gemuth 
[,(tennoch in so frischem und geseegneten Ändencken als wohl kaum 
anderer, die viel und offt corroapondiren. Aber wie stehen wir 
Anne Bayreuth er im Andenken vor Gott bey Ihnen? Haben Sie nuscr 
vergeßen? Doch ich glaube solches nicht. Der Seegeu des herrn, 
der sieh noch in täglich aeuen Fnßstapfen unter uns apühren läßot, 
läßet mich auch hoffen, Siegedencken iinaer vor Gott in Dero Gebet, 
■iTJnd wo Sie es nicht bißher gethan hätten: ao fordere ich Sie hiermit 
^nfs neue dazu auf. Der herr hat mir zwey neue redliche Gehülffen ') 
Werck deß herrn allhier gegeben, die auch neue Vorbitte nlithig 
en. Unser neu angerichtetes Wayaenbauß und Armen Schule') 
Ubier giebt uns auch neue Materie zu beton, nachdem uns in dem- 
ilben der liebe Gott an großen und kleinen neuen Seegen bißheio 
!Bchenoket hat. Und unser lieber Steinmetz in Neustadt rumoret 
^iaselbst dermaaen im Seegen, daß Sie in herrnhuth Gott zu preiflen 
■jmd für die bayrouthi sehen lande besonders zu beton Ursache haben, 
ibelten, achmithen, lüstern, verketzern gehet wacker im Schwang 
von den feinden des Creiitzes Christi unter uns. balleluja. Wer 
wolle denn nicht für uns zu beten UraacUo finden? Wer wolte 
glauben, wir stünden nicht mehr in der Liebes Gemeinachafft ? Doch 
die geistliche fama machet mich fast schüchtern zur Erwockung 
Speci^ia zu achreiben, nachdem mich dieselbe gelehret, daß die Ver- 
trantesten Briefe und Nachrichten voiu Reiche Gottes zur Unzeit 
durch öffentlichen Druck publique gemacbet werden. Ich acheUe 
zwar das Creütz meines heylandes nicht. Wann aber zu beaorgen, 
daß durch unvorsichtige prumulgirung dergleichen Dinge mehr Schaden 
als Nutzen gestifftet werde: so beißet uus prudentia theologica spar- 



[1) Der eine w 
Z 



r Ansorg, der 1730 als SubJiakon mich Bayreuth knt 
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sam eeyn. Ueroselbeo zwar, Allertbeuerster herr Graf, schreibe 
die&falls ini Geringsten nicbts zu, soudem auderu, die mit vertrauteu 
Brißfeu nicht vorsicbtig genug bändeln. Genug, icb liebo sie bertz- 
licb, ich gedencke Ihrer aller vor Gott, icb stehe in der liaupt-8ai:he 
in einer liebes- Gern ei nach äfft mit allen denen, die den berrn Jesnm 
von hert^en lieb haben. Und in derselben üemeinschalFt will icb 
sterben. Ämoii. Ich grüflc alle Brüder, die den berrn Jesum auf- 
richtig lieben. 

Daß S*""' nosler dermahlea in fierün'^) seyn, wird aus d6u 
öffentlichen Zeitungen nunmehro bekannt worden seyn, Weilen iL'h 
unu das iiborscbickte Schreiben Ihnen selbst übergeben soll; bu muß 
CS Anstand haben, biß Sie retonrniren. Wollen es mein Tlieuerstcr 
herr Graf aber anders gehalten wißea, so erwarte ordre. In 14 Tagen 
erwarten wir S""™ wieder zTiriick*|, leb bin in aller devotion und 
Respect etc. 
Bayrenth, den 24. Nov. 1731. Job. Christoph Silchmüller. 



XIX. 



Hocbgebor 






ndorf.^) 
i Blut- Bräutigam innigetgeliebter 



E. b. g. E. an miLh erlaßenes vom 23. Jnui bat mich und 
diejenigen, welchen es communiciret, sehr erquicket*). . . , Was der 
Herr für Barmherzigkeit an unsejm tenersten and nun wie wir zn- 
versichtlicb boSen seligen Herrn Markgrafen getan, dessen wird die 
_ Beilage einigem Zeugnis geben*). Es ist aber inebreres vorgegangen, 

^k welches man nicht alles merken können, ancb nicht alles hat gemein 

^V machen wollen. Genug, dafl wir so herrliche Proben der wirkenden 

^H Gna<Ie haben, die nns nicht zweifeln lüfiet: Diese FUrstenseelo sei 

^B in der Hand des Herrn. Gott hat bey dieses Herrn Krankheit und 

^^ Tod unsere SpStter so zu Schanden gemacht, daß wir seinen Namen 

^M nicht genug preisen können. Niemand meines Standes als ich und 

^H mein treuer Bruder Flcssa durften dem Kranken mit Zuspruch, 

^M Erweckung und Gebet bis in seinen Tod beistehen. Und seiu red- 

^H liebes Vertranen zu nns machte am Endo alle Lügen und Lästerungen 

m o, 
I " 



1) Zur Hochzeit seines Sobaes Friedrich, der am 20. Nov. 1731 mit 
Friederike Sophie Wilhelmine, der LiebliagBschwcster Friedrichs des 
GroOCE, «etraut wurde. (Vgl. Fester, a. a, Ü. S. 5R). 

-2) Der Markgraf k.iin erst am 9. Jan. IT3S wieder nach Itnyrenth. 
(Archiv für Gesch. von Oberfranken a. a. Ü.). 

3) Der Brief ist ohne Datnni, gehört aber in das Todesjahr Georg 
Friedrich Karls 1735. 

4) Die hier folgeuden allgemeinen nicht charakterietigclieu Bedeas- 
arten aiud weggelassen. 

5) Denkmal der letzten Stuudeu Gg. Friedrich Karls. 
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(n achanden. Ja nacli seinem Tüd üuBerte sich hey Eröffnung seines 
'estamenta, daß Er mich wahrhnfftig geliebet, indem er micl: in 
inem Codiaill, so 13 Tage vor Seinem Ende verfertiget worden, 
iiiit einem ansehulicben Legat begnadiget, wovon Er bey seinem 
Leben nicht ein Wert eich merlcen laßen. Bis dato nun haben wir 
unter der neuen Regierung ') guten Frieden so lange der Herr will. 
Jetziger Regent lüflet iu allen Stiicifcn ein sehr gütiges Gemüt blicken, 
dnen löblicben Eifer für das Wohlsein des Lau dos, und einen muntern 
lulgefelärten Veratand. Dero erstes Eeaeript, worinnen Sie Dero 
["Sorgfalt fürKirebe und Schule blicken laßeu. betraff die Neustädter 
hule, welche Sie mit großem Eifer wollen souteniret wißen, und 
ie zugleich beyfUgten, daß Sie mit Ernst die Verbeaaeruug 
mzen Schulwesens im Lande wollten besorget wißen. Gott 
daß nicht böse Ratgeber die guten intentiones künftig ver- 
iliren. Zurzeit lilßet uns Gott noch gutes hoffen. Helfen Sie 
•Uns nur wacker beten. Wir brauchen in unsenu Waiaenhause eine 
redliche Waisenmutter. Wißen uns geliebter Bruder nicht eine 
tdliche Schwester zuzuweisen? Ihre Vorrichtung bestehet vornemlich 
IkriDsen, daß sie die Kinder im Spinnen, Nähen, Stricken, Kochen 
md häuslicheu Geschäften wohl anführe, die Küche bestelle «ud für 
die Zubereitung der Speisen sorge und alle diejenigen Dinge in der 
Hanshaltung in guter Aufsicjit habe, die iu weibliehe Geschäfte 
laufen. Sie hat eine Magd unter sich, die die grobe Arbeit ver- 
richtet, und einen reJllclieu Bnider, namens Dorf t'Ier, als Oeconomum 
über sich, der das gros von der Oeconomie besorget, nebst zwei 
praecoptoribuB, die gel. Bruder schon bekannt sejn niid welche Gott 
von ganzem herzen suchen. Die Waiaenmutter aber muß vor allen 
Dingen redlich und in der Furcht des Herrn bewälirt, sodann von 
mitllern Jahren aeyu, nicht zu jung doch auch nicht zu alt, und 
ohne Familie, als womit sich unsre Au stalten nicht belästigen können. 
Die Fersoueu, die im Waiaenhause dermalen erhalten werden, aiud 
außer den benannten 4 Personen etliche und dreißig Waisenkinder. 
Mithin ist die Haushaltung noch qicht gar zu atark. Wissen E. 
b. g. Gn. uns eine gnte Person vorzuschlageTi : so bitte mir 
bald einige Nachricht aus, Sie aoll alles frei gcnieQon und daueben 
Bo viel Lohn, daß sie leben und bestehen kann. Meiu lieber Bruder 
Fleasa, Angorg und andere grüßen Sie im Herrn herzlicli. Ich bin 
durch die Gnade Gottes E. b. g. E. 

treuer Mitkämpfer und in der Liebe Jesu verbundener Bruder 

Silchmiiller. 

Ehe dieses abgehet, hat sich wegen einer gedachten Waisen- 

tnutter, die wir brauchten, allhier ein Vorachhtg geäußert, doch aber 

wollen wir erat vernehmen, ob er nach meinem Sinn practicabel sej. 

Dnterdeßen wird mir gleichwohl lieb seyn, wann E. h, g. E. mir 



1} Des Markgrafen Friedrich. 
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schreiben werden, ob sich auch bey Deroselben in Herrnhut eine 
tüchtige Person finden möchte. Doch darf bis zu weiterer Nachricht 
noch nichts in Richtigkeit gebracht werden. 

XX. 

Zinzeudorf an Silchmüllcr. Herrnhuth, 24. Jan. 1736. 

Ich habe die Ehre gehabt, sie nach Dero an mich erlaßenen 
schreiben erst zu sehen, und hätte also drauff niclits zu reger iren, 
wenn nicht auf meiner Reise ^) ein und ander sehr harte judicia 
über Dero Lebenslauff des verstorbenen Markgraffen^) gehöret, und 
mich in meinem Gewißen gedrungen fände, meinen lieben Bruder 
über dieser Sache selbst brüderlich zu bestraffen, nachdem ich von 
meiner ersten Gemüths Bewegung, welche eine gäntzliche Entfremdung 
des Gemüths mit sich zu bringen schiene, mich wieder erholet. Lesen 
E. 1. in der Furcht des Herrn das noch einmahl, was sie vom guten 
Marckgrafen geschrieben und conferiren es mit unsern discursen und 
mit der notorietaet, so werden sie gewiß vor dem heylande innig 
beschämet werden. Ists so leicht auf dem Todtbette wenn man nimmer 
leben mag nicht nur fromm, nicht nur seelig, sondern gar ein Zeuge 
Jesu, ein Streiter ein Knecht des Herrn zu werden und gleichsam 
(wie die Reichs Cantzley adelt) auf alles vergangene mitgestempelt, 
und in einer Stunde zum alten Bekenner declarirt zu seyn. So thut 
man so wohl den hofprediger 40 Jahr schreyen zu laßen, drohen zu 
laßen, ohne ihn anzuliören oder man denkt: 

Johannes der fromm heilige Mann 
Der zeigt den Weg zum Leben ^) an 
Dem wir billig zuhören sollen 
Wir thun darnach wohl was wir wollen. 
Und am Ende lä^t sich der Herr hofprediger doch begütigen. 
Mein Bruder die Consequentien sind so richtig als sie gefährlich, ja 
schrecklich sind. Ich hätte den herrn Marckgrafen der Erbarmung 
Gottes überlaßen, der seine arme seele nicht würde verkürtzet, sondern 
an ihm gethan haben, was er an der bauern Seele, die in gleichen 
Umständen gestanden, vielleicht in eben den Tag und Stunden auch 
thun können und wollen, denn mit den Fürsten Seelen sind wahrhafftig 
die armen Fürsten sehr jämerlich betrogen. Ich möchte doch wißen 
ob der Schnitze im nächsten Dorffe bey Baireut, wenn man in 
seinem leben die Idee von ihm gehabt, die Sie von ihrem Herrn 



1) Nach der Schweiz, Nov. 1735. Auf der Rückreise hielt er sich 
8 Tage in Nürnberg auf und ging dann über Erlangen nach Eb^rsdorf. 
Dabei hat wohl die Zusammenkunft mit Silchmüller stattgefunden. Wo, 
wissen wir nicht. (Vgl. Spangonberg S. 025 ff.) 

2) Das schon erwähnte „Denkmal der letzten Stunden" etc. 

3) Von andrer Hand eingeklammert und darunter geschxieben : „der 
Wahrheit". 
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hatten tiud baben musteu, auch würde eiu solch ateetat bekommen, 
nnd ob der liebe Herr hofprediger sich daiüber würde erfreut haben, 
wenn er sie mit den Worten empfangen hätte: Mein gewißcn beißt 
micL nicht'). Sicherheit hat viel betrogen etc. Thro Station lieber 
Bruder ist so beschaffen daß sich die Leute nicht gern sehr verbrenoen 
und es kau seyii, daß ihnen einige benebeln andere doch nichts sagen, 

»aber Gedanken sind zoUfrey. An mir haben sie einen treuen und 
wahren Freund uad weil au dieser Suche in futurum imgemein viel 
gelegen ao bitte ich recht hevtzÜch, daß wenu sie über vermuthen 
keine Bestraffung empfinden, sie ihnen doch nicht entgegen seyn 
laßen wollen, mich brüderlich zu unterricbleu : wie sie es uclimeu 
nud wober bey ihnen diese Ideen erwachsen auch wie in uuaer 
Theologie dergleiclieu Casus ein zu rangiren sind, 
ff Denn es ist wohl zu merken, daß die Frage nicht ist von Er- 

Vi rettung eines armen Sünders, eines säuffejs, eines bösen hirten, eines 
^B Verfolgers der Glieder Christi, wer wird die disputiron, sondern von 
" der Erkennung eines solchen von einem Menschen der wie Simeun 
bhreu und sein lager mit Freudigkeit anfangen mittoln und endigen 
kau. In erwartung einer liebreichen Briiderlicheu und unter uns 
bloibendeu Antwort verharre ich znverläßig etc. 

tHeri-nhuf-') den 24. Jan. 173«. Ziuzeudorff. 

XXI. 
SilcUmttllor an Ziuzendorf. Bayreuth, 7. Febr. 1736. 

Der Gerechte schlage mich freundlich, das wird mir so wohl, 
tun, als ein Balsam auf meiu Haupt. Dies waren gleich die Worte, 
welche mir unter der Lesung desjenigen Bchreibeus einfielen, welches 
E. h. g. E. vom 24. Jan. an mich zu erlasren, geruhet haben. 
Die offenherzige und liebreiche Erinnerung, welche mein teuerster 
Herr Graf über das bewußte impressum^) getan, sind von mir in 
herzlicher Gegenliebe und mit allem verbindlichen Dank augeuummen 
worden, ob ich schon noch keine hinlängliche Ueberaeugimg habe, 
BU viel goEchrieben zw. haben. Wann ich die QemiltsbeBchafl^euheit 
der Person, von welcher das impreaeum bandelt*), erwäge: so deucht 
mich, mit aller Freimütigkeit behaupten zu kSnnon, daß Sie mit 
Willen, Vorsatz und Wissen nie nichts getan, welches znm Nachteil 
des Reiches Gottes und der Glieder Jesu abzielete. Wenigstens war 
kein Vorsata, auf solche Art das gute zu hindern und Christi j 
Gliedern wehe zu tun, als es das Ansehen hatte. Uas natürliche - 
Feuer, und die große redliche Begierde, daß alles recht und ordeot- 

Jl Vgl. Denkmabl etc. S. llOf. 

2) Der Brief trüRt darunter noch die falsche Angabe Rouneburg. 
Im Jan. 1736 weilte Zinzendorf in Hei-rabut. (Vgl. Spangeiiberg S, 935flf.) 

3) Eben jenes „Denkmal der letzt. Stund." 

4) Markgraf Gg. Friedr, Kart. 
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lieh angehen aollte. wurde von blisen Ohrenbläsern uuil 
leumderischeu Zungen (wovon es damals, wie wohl auch noch jetzo, 
hier wimmelt) gar geschwind in eine wilde Flamme nud Hitze auf- 
geblaaeu, woraus hernacli harte proceduren folgte, die Er selbst, ehe 
Er vou der Wahrheit überzenget wurde, für lanter Heldentaten eines 
gSttlicbea Eifers hielte, imd Gott eine» trcfflicfaen Dienst getan su 
haben, vermeinte, hernach aber gar herzlich vielfSltig bereuete'). 
Ich und viele andere haben vormals ganz andere Ideen von seinem 
Gemlit gehabt. Wir haben aber die böaeii Buben nicht gewußt, die 
sieh hinter ihn gesteckt, wie sie hernach erst offenbar worden sind, 
welche aber auch Gott so gefunden hat, dafi man sich wundern muß. 
Wie dann besonders in der affaire, die vorm Jahr mit E. h. g. 
Gn. vorging, blos ein Bösewicht solche abscheuliche Unwahrheiten 
dem llerru vorgetragen, da vielleicht wir selbst wunderliche meaures 
würden genommen haben, wenn uns dergleichen mit so vielen glaub- 
lich scheinenden und mit so großen conte Stationen bekräftigten Um- 
ständen wäre vorgetragen worden , und wir wären an Seiner Stelle 
gewesen. Ich kann gel. Bruder hoch versichern, daS die absur- 
ditäten, so man Ihm vou Ihnen und uns allen beigebracht, so tief 
in das Herz gepflanzt gewesen, daß auch selbst Ihre Rgl. Hoheit*), 
welche doch sonst großen ingress bei Ibni hatten, lange Zeit nicht 
vermögend waren, Ihnen die absurden Dinge zu benehmen, so sehr 
sie sich auch, als die unsere Unschuld einsahen, Mühe dämm ge- 
geben, bis endlich Gott ein bequemes tempo zeigete. Es steckten 
gar große Leute, geistlichen und weltlichen Standes hinter der Sache, 
die ein groß Ansehen ihren s. v. Lügen gab. Aber eben der bSse 
Mensch'], welcher damals die Sache vornehmlich angebracht, wurde 
bald darauf so offenbar, Haß ihn der Herr plötzlich eloignirte, und 
zwar einen andern Dienst gab, sich aber dennoch vernehmen ließen, 
daß Sie dieses Mannes intriguen noch wollte scharf untersuchen und 
ihn so züchtigen lassen, daß alle Welt sehen sollte, wie Er nicht 
mit Fleiß, sondern aus beigebrachten falschen Begriffen dem Guten 
Hindeniug in den Weg gelegt hüttc. Gott hat nun zwar Ihn solches 
nicht erleben lasseu , aber Gott hat denselben Mann doch gefiiudeu, 
daß er nun aller Dienste entsetzet, nud eiu Spott der Leute worden 
ist. Gel. Bruder wird aber hierbei gedenken; Ja! warum hat er 
sich lassen einnehmen und bewegen, so präcipitant, ohne genügsame 
Untersuchung der Sache drein zn fahren? Gar ein rechter nod 
billiger Einwurf. Aber wenn sein hitziges tempcrament, sein ver- 
meinter gerechter, aber vom Naturfener regierter Eifer, und NB. die 
oft unterlaufenden Schwachheiten des Judicii, und wie es in allen 



1 



1) Bezieht sich wahrscheinlich auf d.as Edikt vom 11. Febr. 1733, 
Vgl. am;h Brief Mitch&lls, 29, Sept. 1731. 

2) Damit ist wahrscheinlich die Mutter Gg. Friedr. Karls gemeint. 
3} LäBt sieb nicht naher beitimmen. 
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Dingen an genügsamer Penetration der Sachen fehlte, bekannt ge- 
wesen, und wer zugleich die finessen weiß, welche die Widersager 
wider uns gebraucht, der wird mit dem Herrn commiseration gehabt 
haben und noch haben, lieber alles aber ist wohl zu cousideriren, 
daß seine Buße nicht dann erst anfing, da der beschriebene harte 
Zufall kam, von welchem an ich nicht mehr von ihm kommen bin^), 
sondern schon lange vorher. Denn Er ist in mehr als 5 Monate 
nicht mehr aus dem Zimmer kommen. Wer ferner erwägt, das 
manches vorgegangen^ welches ich nach der prudentia Theologica 
nicht habe in die Welt hinein schreiben dürfen, der wird gewiß ge- 
linder urteilen. Und was wollen wir von der zärtlichen Liebe Jesu 
gedenken? Sollte die nicht einer Seele, die aus Unwissenheit ge- 
sUndiget, noch am Ende ihrer Tage au das Herz greifen und sie er- 
retten, da er auch an den boshaftesten Sündern bis an dem letzten 
Atem arbeitet? Ich weiß, mein teuerster Hr. Grf. geben mir diesen 
Schluß zu. Ich hofiPe auch, dieselben werden durch die Liebe Jesu 
getrieben, mit mir billig das Beste wenigstens an Jhrem Teil hoffen, 
mir aber erlauben, daß ich das Beste glaube. Mein teurer Br. 
Flessa hat auch alles mit angesehen, und zweifelt mit mir nicht, 
diese Seele werde nun in den Armen Jesu erquicket. Einen scharfen 
Richter gebe ich ohnehin nicht gerne in solchen Fällen ab, sondern 
hoffe nach der Liebe das beste. Habe ich aber zu viel geschrieben, 
so bitten Sie mit mir Gott, daß er mir solches vergebe, und mich 
künftig bewahre, niemanden anstößig zu sein. Ich bin aber nach 
der Erbarmung meines Heilandes von Herzen willig, mehrere Weisung 
anzunehmen. Bitte nur, Dero Liebe mir zu conservieren und zu 
vergönnen, daß mich stets nennen dürfe etc. 

Bayreuth, d. 7. Febr. 173G. C. Silchmüller. 

Ein Bruder hat mir sagen wollen, ob hätte mein teuerster 
Hr. Grf. gehört, daß das Band der Bruderliebe zwischen mir, Flessa 
und An sorg nicht mehr so fest geknüpft sei. Ich versichere aber 
gerade das Gegenteil. 

XXIL 
Silchmüller an Zinzendorf. Bayreuth, den 14. Mai 173G. 

Aus E. h. g. E. erlassenem vom 7. Mai habe mit viel Vergnügen 
ersehen, was der Herr Deroselben für Gelegenheit geschenket, in 
Holland den Hrn. Jesum zu verkündigen^). Noch mehr aber 
würde mich vergnügen , wann von dieser Dero Reise noch genauere 
Nachricht ohne Dero Beschwerung haben könnte. Der Herr Jesus 
wolle den ausgestreuten Samen fruchtbar sein lassen, auf daß sein 
Name unter allerlei Volk und Sekten besser bekannt und gerühmt und 



1) Vgl. Denkmal der letzten Stunden etc. S. 119 ff. 

2) Über Zinzendorfs Reise nach Holland im Februar, März, April 1736 
vgl. Spangenb. S. 937 ff. 
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verlierrlicbet werden möge. Unsere 1. Arndtiu findet sieb in der 
Kraft des 1. HeilandeH au uiiserev Freude aunocb wohl, und wird 
allgemacli den guten Seelen ihres Geechleulits allhiDr bekauut und 
wert. Wir danken uuserm teuren Hru. Grafen gar sebr, daß uns die- 
Bölbon eine bo gute Waisenmutter au ibr augewiesen. Gott 'schickte 
es gleich mit ihrer Ankunft, dafl ihr zwei neue Domestiquen ihrea 
GesublechU zugeordnet, und die alten ihrer Dienste entlassen wurden, 
wodurch ihr ihr Amt nm eiu merklichea erleichtert worden ist. Nur 
wünschten wir, dafi sie 10 Jahr des Lebens zurück hätte, um sie 
desto länger, wie dann zu hofien stünde, geniefien zu können. Viel- 
leicht bittet sie sich mit der Zeit noch eine Schwester von Qerrn- 
hut aus, die als Köchin gebraucht werden könnte, wann die jetzige 
K-öcbin, die sich jedoch noch ziemlich wohl anlasset, wie es acheint, 
heiraten sollte. Daß mein teuerster Hr. Grf. mit meinem vorigen 
Schreiben und brllderlicheu Verantwortung zufrieden sein, ist mir 
lieh. Bitte mich ferner zu erinnern und brüderlich zu bestrafen, 
wo. dieselben eine Abweichung merken oder vernehmen sollten. Meine 
Brüdei allhier grliflen Sie in dem Herrn herzlich, sonderlich mein 
teurer Flessa. Zur Zeit stehen wir noch, soviel das Ganze au- 
anget, iu ziemlicher Eulie in dem Reiche Gottes alibier. Er aber, 
Iraein treuer Gehülfe und ich mUssen dermalen so zu reden alleino 
tragen, was der Haß der Welt iu der Nachfolge nnsers lieben 
Herzens Jesu mit sich bringet. Die alten siindlicheu Eitelkeiten 
werden von. den Fetten der Erde alle wieder hervorgesnchet. Und 
weil wir denen, welche solche veranlassen, mit dem Zeugnis der 
Wahrheit entgegen stehen: so fällt aller Haß auf uns. Und es ist 
gewiß, daß mau daran arbeitet, uns mit einem honetten Oonsilio 
abeundi vom Hof zu entfernen, und Leute, welche den lüsternen 
alten Adam in mehrerer Ruhe lassen möchte, an unsere Stelle zit 
bringen. Wie lange der Herr den Leuten, die alle Greuel ein- 
ftthren, und unsere gnte Herrschaft von einer Unordnung in die 
andere ziehen, Frist geben werde, sind seihst rohe Weltmonschen 
und große Politici begierig zu erwarten, und zu erleben. Der Herr 
erbarme sich unser. Beten Sie doch für nnsern teuren Lsndes- 
fürsten, der gewiß ein recht edles Gemüt hat und in seinem Teil 
gewiß dem Reiche Gottes Lnft und Bahn machen würde, wenn er 
bessere Leute stets um sieh hätte. Beten Sie aber anch für ans, 
und besonders für mich, der ich einen Entschluß mit Gott gefasset, 
nach etlich wenigen Tagen mit meinem teuersten Mggr. eines und 
das andere offenherzig zw handeln, davon entweder eine Beaseruug, 
oder der Ausgang meines Periodi und Tagewerks allhier abhangen 
dürfte. Der Herr sei Dero Kraft und Stärke. Ich grüße alle 
Brüder in Ihrem geaeegneten Horrabnt in dem Herrn herzlich nnd 
verbleibe etc. 
Bayreuth, den 14. May 1736. J. C. SilchmüUer. 
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XXIII. 

Silchmüller au die Gemeinde Ilerruhut. 

Bayreuth, den 31. Juli 1736. 

Die Kunde von den Leiden^) der Herruhuter Gemeinde ist auch 
nach Bayreuth gedrungen. Silchmüller und seine Brüder und 
Schwestern nehmen an diesen ebenso Anteil^ wie die Herrnhutcr an ihren 
Leiden Anteil genommen haben. Zwar haben sie auch in der Gegen- 
wart noch zu leiden ; er selbst am meisten ^ aber er will es ruhig 
tragen^ weil er es verdient, und gleichwohl Teil nehmen an den 
Leiden der Herrnhuter. Er erinnert sie an 2. Kor. 1, 5 ein Wort, 
das sich bei ihrem Verhör vor der Kommission bewährte^). Er 
widerholt die Bitte der Bayreuther Waisenhausmutter Arndt um 
eine Gehilfin aus Herrn hut. Zinzendorf ist mit der Gewährung 
dieser Bitte einverstanden, wie sein am 18. Juli aus Ronneburg 
an ihn, Silchmüller, geschriebener Brief zeigt. Ferner möchte der 
Hofdiakonus Fle SS a aus Herrnhut eine Kinderfrau haben: man soll, 
wenn möglich, ihm eine solche schicken. Frau Arndt meint, daß 
die Witwe Münster sich zu ihrer Gehültin im Waisenhaus eigne. 

Kopie eines P. S. zu einem verlornen Brief SilchmüUers an einen 

ungenannten Hofprediger. 

Bayreuth, 10. Okt. 1736. 
Zinzendorf hat die Witwe Paul Nitschmanns in Uerrn- 
hut als Gehilfin der alternden Waisenmuttor Arndt vorgeschlagen, 
die eine neue Gehilfin braucht, nachdem die bisherige Köchin sich 
verheiratet hat. Silchmüller bittet, jenen von ihm beigefügten 
Brief des Grafen nach Herrnhut zu senden und um rasche Ant- 
wort zu ersuchen, ob jene Witwe spätestens bis Martini nach Bay- 
reuth kommen will, damit er im andern Fall sich anderswo um- 
sehen kann. 

XXIV. 

Silchmüller an Zinzendorf. Bayrcutli, 5. Nov. 1736. 

Teurer, und in Jesu herzlich geliebter Bruder! 

Es ist meinen Brüdern allhier und mir eine lierzliche Freude 
gewesen, durch üeberbringer dieses, als Glieder Dero teure Gemeinde 
in Herrnhut etwas zuverlässigeres von Ihrem Zustand zu ver- 
nehmen. Der Herr sei herzlich gelobet, daß Er sein Werk bis dato 
unter Ihnen gesegnet fortgehen und es dem Feinde nicht gelingen 
lassen, solches zu hemmen. Gleichwie uns auch herzlich ermuntert 
hat, zu vernehmen, daß Sie unter dem seligen Kreuz unsers obersten 

1) 20. März 1736 erschien das Koskript, welches dem Grafen den 
Aufenthalt in Herrnhut verbot. (Spanen b. 959 f.) 

2) Vom 9. bis 18. Mai 173G weilte die Kommission in Herrnhut. 
(Spaogenb. 971 ff.) 
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Kreuzträgers JesG mit JaucLzen nnd stiller Gelassenheit alles an- 
nehmen, was seiae Weisheit aas seinein Kelch der liebeu Gemeinde 
zninisset. 80 igt's recht, teure Brüder! Jauchzen unter der Schmach 
Jesu, nud gelftssen sein mitten nnter der IViibsal, ist die rechte Ge- 
stalt der Jünger Jesu. Ich habe gar oft gedacht, es werde auf den 
Zucker und Konig, den Ihr biahero in der Ruhe genosseu, schou 
noch ein Wermnthtrank kommen. Nun ist die Zeit des Leidens da. 
Nun ist's such Zeit, anfeusageu, was Ihr bishero in. der Schule Jesu 
vermittelst der Anstalt eures und iinsers teuren Herrn Grafens ge- 
lernet habt. es wiire gewiß keine Knnst, in dem gesegneten 
Herrnhnt ein Christ zu sein, da man in dem Schoß einer so seligen 
Gemeinde genähret, gepfleget und gewartet wird. Aber nun auch 
tren zu sein, da die Leideusstuude kommt uod uun auch das Liebste 
wülig nach (tes Herrn Willen verleugnen, und ohue heimliche Un- 
geduld sich vou der Milchbrust gleiclisam entwöhnen lassen, das 
muß die Probe geben von der Realität fürs reclitschaffene Wesen, 
das in Jesu ist. Nun der Herr wolle Euch je mehr und mehr 
stärken, aber auch Euer Schulz und Mauer sein wider alle Macht 
der Feinde. Wir werden an allem herzlich Anteil nehmen. Ich 
bitte aber, geliebter Bruder, besonders, der teuren Gemeinde mein 
und meiner Brüder herzinnigste Danksagung za machen. 



uns die NitscbmöuninM 
wolle. Wir erwarten sie n 
voUem Segen zu uns. De; 
unter herzlichstem Gnifi vo 
Bruders im Herrn verbundi 
Bayreuth, den -5. Novemboi 



noch eine Schwester bald schicken 

in mit Freuden, Der Herr flUire sie in 

Gna.le des Herrn erlassend, verbleibe 

1 allen Brüdern allhier, meines tcireru 

1736. Johann Christoph Silchmllller. 



chmülle; 



L Zinzendo 



Bayreuth, 28. Okt. 1738. 



Die an mich g&*tellte Commissiones wegen unserer Arntin und 
Nietschmännin habe dergestalt ausgerichtet, daß ich jener, warum 
ihre Tochter nicht kommen könne, eröffnet, mit dieser aber uud 
unsern andern Brüdern zu Rat gangen bin ob? und wie wir sie 
dimittieren und nach Jena schaffen könnten? Wir haben aber nach 
reifer Üeborlegung keine Ueljersieugung erlangen können, daß wir 
sie jetzo aus den Diensten des Waisenhauses entlassen, und an ihre 
' i Ermangelung einer Schwester eine Person aunehmen 
sollten, von deren Bekehniug wir keine hinlängliche Probe hätten. 
In der Zuversicht! icben Heffonug nun, daß es unser lieber Herr Graf 
erlaube, daß sie noch einige Zeit bei uns bleibe, ist endlich der ge- 
meinsame Schluß der Brüder dahin gegangen, sie annnch in dem 



1) Vgl, B.nyreuth, 10. Okt. 1736, 
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Dienet lies Waisenhauses ku lassen. Mein teurer Herr Graf sind 

doch damit accord? Doch haben wir ihr noch oiae GehlSlfin au die 

Seite gesetzet, damit ihr die äußerliche Arbeit nicht zn. schwer werde. 

^B Und sie selbst ist nun ganz zufrieden, uoch eine Zeitlang bei nns 

^H en bleibeu. Daß aber der Äintiu Tochter nicht hierher gelassen 

^H worden, ist vielleicht besser, als wenu sie kommen wJire. Der liebe 

^^Lwerte Bruder Christian David wird vielleicht von ihrem, der 

^^KArntin Seelen anstand, den er hier hei seiner Durchreise genauer 

^^Beingesoheu, als ich schreiben mag, ein mehrers eröffnet liabefl. Er 

^Hf ist mit ihr so wenig ganz zuü'iodan gewesen, als wir. Sie hat sehr 

^Vjmit dem Scparatismo und eelbsterwähltem Wege bisher zu kämpfen 

^B gehabt. Mir ists lange verborgen blieben. Als es aber erfahren, 

^P ^nnd der Sache auf den Grund zu kommen bemUhet gewesen, so kam 

es wohl am meisten daher, daß sie und einige andere redliche Seeleu 

in Nebendingen aneinander gestoßen. Und da sie sonst mit jenen 

in genauer Verbindung stunde, und in ihrer Gemeinschaft iillemal 

»das heilige Abendmahl empfangen hatte: so zerrüttete die Aneinander- 
stoBung diese Gemeinschaft, und sie fiel auf die andere Seite hinaus, 
dftfl sie das Mahl des Herrn gar als unntitig ansähe. Es scheint 
aber nun, der Herr kläre die Gemüter ruber und nUber besser auf, 
und ich habe gute Hoffnung, sie werden sich wieder finden. Unter- 
dessen hat ims diese Sache ziemliche Not gemacbt und hätte bei- 
nahe eine große Zerrüttung unter den hiesigen guten Seelen ge- 
macht, daß mehrere nuf ihre Seite getreten wUreo. Der liebe Heiland 
aber hat Gnade gegeben, daß sie sich wieder gefunden und genauer 
zusammen geschlossen haben. Er ist und bleibet doch ein guter, 
ein treuer Heiland, der die Schwaoheu stärket, die Irrenden zurecht 
^L bringet. Wie geht es denn Ihnen, mein lieber nnd wertester Herr 
^H Graf? Ich habe bisher wohl vielerlei von Ihnen gehört, das mich 
^H fast irre gemacht, aber mit dem Christian David habe ich weit- 
^^r läufig Über alles gesprochen, der es erzählen wird. Sie sind und 
^K lileibeu mir unverändert aufs neue lieb, so lange Sie den Herrn 
^H Jeanm nnverruckt lieb haben, in der Lauterkeit des Binncs wandeln, 
^ und bei der heilsamen Lehre Jesu Christi bleiben in Einfalt und 
Demut, Sollte ich aber mit Ihnen selbst sprechen können, so 
■würden wir einen ganzen Tag zu tun haben, uns gegen einander zu 
espectoriren. Behalten Sie mich nur lieb und beten flir mich, daß 
mich der Herr recht treu mache. Für das Lied auf den sei, M. 
Schäfer danke ich herzlich. Es hnt mich sehr verguügt. Unsere 
Brüder und Schwestern grüßen Sie im Herrn herzlich. Der Christian 

^ David ist uns ein großer Segen geweaeo. Schicken Sie ihn doch 
oft zn uns. Mit ihm könnte mein ganzes Herz zusammen fileßen. 
Dem Hen'u befohlen. Ich hin beständig etc. 
Bayreuth, den 28. Oktober 1738. Silchmüller. 
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XXVI. 
Siluljmiiller an Zinzoudarf. Bayrentli, 19. Nov. 1740. 

Hochgeboruer Flerr Graf! 

tlociiwiirdigor Biscliof^)! 
In dem Herrn geliebter und teurer Bruder! 
Aus E, n. wertcHteD Sdweibeii vom 27. September bin Dero 
liebes vollen Ändenkeus au mich mit viel VerguUgen versicliert 
worden, und erkenne solches mit aller verbindlichen Dank ergeben beit. 
Daß unsere Correspondenz bo oft unterbroclien wird, darf deswegen 
unsere Liebe und Andenken vor dem Herrn nicht unterbrechen. Ich 
Labe bisher die wenigste Zeit gewußt, wo sich dieselben aufhalten. Und 
die änßerliclie Last der Am tegcsc hafte hindert mich auch, daß ich immer 
nur das notwendigste von der Hand scliaffen, aber nie ganz fertig 
werden kann. Besontlers machen die vielen einlaufendon Briefe, daß 
manclier lauge unbeantwortet bleibet, mancher gar nicht beantwortet 
werden kann. Wie gut ist es, wenn wir uns vor dem Herrn in Liebe 
kennen, und vor Ihm im Bunde bleiben, wenn wir auch weder zu- 
sammen kommen, noch viel miteinander correspondii'en kennen. 
Uei' gute Heiland fasse nur mein llevz alle Tage aufs neu mit 
seiuen Gliedern und Brttderu zusammen und mache mich treuer in 
seiuer Liebe, stärker durrh seine Kraft und wackerer in seinem 
Dienst. Dies helfen Bie mir erbitten vor seinem Gaadeuthrou. Ich 
brauche meiner Mitknechte und Brüder Eingen für mich hoch nötig. 
Das Kärte^nde Fleisch, das kalte Her;«, die träge Liebe zu dem, der 
sich doch fiir mich an Tod geliebet, hült meine Seele gar oft auf, 
daß sie sich nicht munter genug mit Flügeln süßej Liebe au Ihm 
täglich aufschwingen kann. Winseln, Flehen, Tränen mnß oft meine 
Arbeit sein, wenn ich mich nicht fröhlich geung in des Heilands 
Wunden scliwingeu kann. Fr ist uicht schuld daran, das weiß, ich 
wohl, sondern ich selbst. wie viel kostet es, die erste Liebe zu 
bewahren und in unverrllckter Treue vor Ihm au stehen. Ich lerne 
tSglicIi mehr, daß es wahr sei, was die Alten sagen: Facilins est, 
Christianum fieri, quam mauere. So viel von mir selbst. Was 
sonst das Reich des Herrn Jesu hiesiger Orte betrifft: so gönnet 
uns der Herr äußerliche Ruhe und störet niemand unsere Zusamuien- 
künfte, die Sonntags, Montags, Mittwochs, Donnerstags und Freitags 
im Waisenhause gehalten werdeu. Von einem sonderlichen Wachs- 
tum der geschlossenen und sich vor dem Herrn genauer verbundener 
und sich kennender Seelen kann ich eben wohl nicht sagen. Außer' 

1) 20. Mai 1737 wurde Zinieudorf durch den Oberhofprertiger Jab- 
loneky in Berlin und David NitBclimimn, der liereits 1735 von Jablonsky 
zum Bischof ordiniert worden w:ir, ebeufiills zum Bischof ordiniert, 
(Spangenb. S. 1059.) 
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: merkt man doch au vielen andern Seelen, daß es lichter 
. In der sonntäglichen öffeütüclieu Erbau angs stunde finden sich 
. mehrentoils etliclie 100 Seelen e'ia, darunter manche lu der 
s dem Herru ganz redlich aubangou. Aber zum nähern Zu- 
I eatDmeuschluü will's nicht bei allen knmmeu. Manche bleiben bloß 
' kirchlich, manche gehen weiter, manche Bcliließen Rieb geuauer mit 
den Brüdern. Das letzte hat hier viele äußerliche HiuderaisBe. 
-Die Strenge mancher Brüder sehrecket auch öfters Seeleu ab, daß 
k^ sie nicht das Herz fasEcn, sich näher zu ihnen zu tim. Sie Bteheu 
I irrigen Wahn, mau achte sie zu gering uud zu der uSbern 
Gemeinschaft zu unwürdig, ob mau sich ecbou alle Mühe gibt, sie 
eines andern zu überzeugen. Die sich aber recht geBchlossen' haben, 
sind herzlich und getreu. Unseru lieben Bruder, den Sokretarium 
Merkleiu'), haben wir gestern zu seiner Ruhe begleitet. Der Herr 
hat ihn durch eineu Steckfiuß plötzlich aus unserer Mitte weg- 
genommen. Er war einige Jahre her iiberaua herzlich. An einem 
neuen Diaconn, Namens Wetzel^) hat uns der Ilerr einen treuen 
Gehiilfen und Mitarbeiter in der Stadtgemeine gesehenket, den 
ehemals als candidatum in meinem Collegio Biblico ergriffen. Noch 
einen Diacunum bat die Btadtkirche bekommen, der zwar nicht dabei , 
herkommen, sonst aber sehr liebreich und kein Lästerer ist'), Viel- 
leicht schenkt ibu uns noch der t. Heiland ganz. Es sind binnen 
etwa zwei Jahren drei Prediger nacheinander weggerafft wurden 
die hier dar Gemeine GotteB viel Verfolgmig zugezogen. Einer wn 
ein plumper Lästerer, der starb .plötzlich. Der andere war ein 
schleichender gefährlicher Verfolger, der durch seine scböuen Natur- 
gaben beinahe auch von unsern Brüdern und Schwestern etliche i 
gemacht, der mußte an einem geschwolloneu Backen in die Ewigkeit 
waudern, da weder er, noch sonst jemand sich solches vermutete. 
Der dritte war ein hämischer Spötter, der wegen seiner Natnrgaben 
auch viel Anhang hatte. Binnen 3 bis 4 Monaten nahm sie < 
> Herr alle drei weg. Au die eine Stelle ist obengedacbter redliche 
I OehBlfe kommen. Die beiden andern sind mit natürlich guten Leuten 
!, besetzt worden, die nach ihrer Erkenntnis handeln, nnd weder 
rTjltsterer noch Verfolger des Guten sind, darum sind sie uns li 
f IWüIIeu mir, Geliebter Bruder, von Ihren Umstäuden und Arbeit und 
liegen auch was wissen lassen, wird es uns sehr lieb sein. ^ 
Xhrern Arbeitern kenne ich die beiden Kitschmänner, den Spange 
I berg und den rertlicheu Herrn Jonas Pnnlns Weissen*). I 
I 'Christiau David ist uns unter denen, die manchmal hierrgewes 

1) Wohl identisch mit dem in dem undatirten Brief Silchmllllers nn 
t Zinsendorf (Enile 1728 oder Anfang 1729) genannten Seeretarius Werkelin 
^ S) Vgl. Einleitung. 

3) Joh. Jak. Würfel, v^l. Einleitung. 

4) Jonas Paiilns Weiß, ein Kanftnann von Nlirnberg, schloß sk'h 1738 
f' der Brfldcrgemeinde an. (Spangenh. 1113.) 
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r gesegnetste, nud ich wünschte, er käme öfters zxi nna. Was 
icht nnsere Nit achinänu in')? Ich griiße sie im Horru herzlich. 
Ifar Andenken ist bei uns im Segen. Unsere Arndtiu hat sich fein 
recolligiret, und wandelt mm iu mehr Stille dem Lamme nach. 
UnBer lieber Bruder, der Hofksntnr Ulmer*), der noch am Waisen- 
haus arbeitet, ist bald hintereinander etlichemal dem Tode sehr nahe 
gewesen. Jetzt beseert sith's zwar, doch kann er seine Arbeit noch 
nicht verrichten. Zu der Buchhandlung des Waisenhauses hat nns 
Gott endlich auch einen Bruder von Jena, namens Knauer, za- 
geführet. Die Winckleriache Schriften*) betrüben mich und andere 
nicht wenig. Ich berge nicht, daß manches darin ist, über das ich 
nicht hinkommen kann: aber ich lasse Nebendinge stehen und bleibe 
beim Hauptwerk, ohne zu richten. Wollte Gott, andere machtons 
aneh so, damit die Gemeine des Herrn durch dergleichen Gezanke 
nicht geärgert würde. Ihnen aber, mein Bruder, muß gleichwohl 
manches dienen, vorsichtiger zu handeln, sonderlich mit Briefen, nnd 
auch die, so an Sie g-eschrieben wei-den, nicht gemein zu machen. 
Wir sind Menschen und fehlen mannigfaltig. Wir meinens oft gut, 
aber der modus und der Weg ist nicht allemal der richtige, unsere 
gute Meinung ausauflihreu. Mit Ihrer Uebersetzung des N, T.*) 
bin ich in vielen Stücken wohl zufrieden, aber in vielen nicht; und 
mit den 2 letzten §'" der Vorrede zum ersten Teil am allerwenigsten. 
Mich deucht, diese sein gar zu cavaliorement iu eiuer so wichtigen 
Sache hingeBchrieben worden. ÜuserB teuren Lntheri üebersetzung 
ist in manchen Stelleu viel deutlicher. Warnm wollen wir nicht 
lieber seine Deutlichkeit behalten? Ehen dies desiderire auch an 
Ihrem Lehrbüchlein ^), daß ea allznduukel und wenigstens für die, 
welche nicht wohlgeübte Sinne haben, an vielen Orten gSnzlich zu 
schwer Bei. Ich gestehe, daß bei einigen Stellen aelbst nicht fassen 
kann, wohin mau mit dem Spruch, der statt der Antwort stehet, 
ziele. Soll ea ein Lehrbüchleiu für die Gemeinden sein, so glaubte, 
daß die Sprüche nicht schlechthin zu setzen, sondern hier und da 
mit wenigen Erläuteruugs Worten. Sie werden doch auch in Ihrer 
Gemeinde nicht lauter Männer und Jünglinge, sondern auch Kinder 

1) Die von 17.36-40 Gehilfin im Bayreuiher Waisenhaus war. 

2) Vgl. Einleitnng. 

3) Joh, Peter Sigmund W i d k I e r , Holprediger in E li e t b d o r f , schrieb 
„des Hrn. Grafen Ludw. von Zinzendorfs Anstalten unB Lehrsätze. Leip- 
zig 1740-. (Vgl. R. E. 8. Aufl. XVI, 527.) 

4) .Erate Probe eines abermaligen Versuchs zur Übersetzung des 
neuen Teslamenta unaera Herrn Jesu Christi hus dem Original. Büdingen 
nSii". (Spangenberg 1215. Über Zinzendorfs frühere Übcrsetzungs- 
verBuche vgl. Spangeob. 873. R. E. 3. Aufl. Hl, 33.) 

5) „Probe eines Lehfbüchleins für die Brüdergemeinde 1740" ent- 
worfen wjihrend der weatindischen Reise des Grafen ; ea ist in Fragen 
und Antworten gefnlit. Die Aiitworlen bestehen in Bibelsprüchen. 
(Spangeuli. V240.) 
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1 Christo haben, üieseu ist eine deutliche Milchspeise nötig. Soll's 
zugleich ein Glanheusbekenntnie der Gcmoinrle sein, so wird ninn 
Ihnen tausend Vorwürfe machen köimen, daß Sie sich obscnro per 
aeque ohscnrum expliciren, und mit der Farbe nicht rein herausgehen 
wollen. Ich hielte «her fiiv gut, man suche eiomal dieeeu alten 
Vorwurf, der nicht ohne Ursache Ihnen gemacht wird, durch eine 

^^^ runde, klare, deutliche ErklHruug aus den Weg eu räumen. Hier 

^^L baben Sie meine Gedanken freimütig, aber iu Liebe und brüderlich. 

^^Blch weiß. Üiti nehmen es also auf und behalten dennoch deu lieb, 

^^^velcher beständig sein will Dero etc. 

^■Bayreuth, den 19. November 1740. 

I 



Sil ehi null er. 
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Marienborn, 17. Juni 1743. I 
Die Erweckten in Bayreuth {Miinner sind es 20 bis 30) "l 
BiWerden seit etwa 1 Jahr auf die oinsige Sache von des Heilauds 
■ '^lut und Tod geführt, nachdem sie lange iiater dem Gesetz gewesen. 
■Als Schöllet, ein Glied der Brüdergemeinde, Januar 1743 sie ver- 
K'taesen, wurde ihrer Bitte entsprechend Fuckel von der KonfereuK 
zu ihnen gesandt. Ein Versuch in Bayreuth ist nicht von vornherein 
»uasiuhtsloB. Von den dortigen Predigern sind außer dem Woisen- 
bausprediger Ulmer uodi 2 andere fromm, doch nur dieser uimint 

Isich der Erweckten an und ist der Brüdergemeinde geneigt, 
«1 



Die Gegenreformation im Dekanatsbezirke Rüden- 
hausen (Unterfranken). 

Mitgeteilt!) y,,,, j-iarrev Fichtbailfir in Wiesenbrouu. 
Schon in deu drei Jahraehnteu, welche dem 3Üjährigen Kriege 
'vorhergingen, liatte der damalige Fürstbischof Julius Echter von 
J^espelbi-unn (goat. 15, September 1617), von dessen Gebiet die 
Ijetzt Doch evangeÜBcheu Gemeinden des Dekanats bezirk es Ruden- 
(ii&asen iu Unterfrauken zum Teil rings eingeschlossen waren oder 
i doch grenzten, soweit ihm die landesherrliche Gewalt 
'Sustand, die evangelische Lehre schonuugsloB und gewalttätig aus- 
gerottet. Die ganz evangelisch gewesenen Städte Gerolzhofen und-! 
Dettelbach waren nach vielen vorhergegangeuen gütlichen Versuchen '. 
_ini Jahre ICOG durch die strengsten Maßregeln katholisch gemacht ] 

1) Nach einem im Jiihie 1895 gehaltenen SynodalvortrMg des ver- 
torbenen Dekans und Kircbearals Popp in Wiesenbronn über „Die Geijeni 
Bformation in den Gemeinden unserer (Segeud nnd die Verdienste 
HuBtav Adolfs um die Erhaltung der evangelisclieu Lehre und Gottes- 
Sonate in den Ffurreien unsres Kapitels". 
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worden. In CJerolzliofen liattcD GG, in Uettclbach 70 Familien um 
ihreB evangeliBcLon Glaubena willen Haus und Hof, fiir die ihnen 
natürlich nur sehi" weoig geboten wurde, verlassen und im benach- 
bnrteD Castel 1 sehen , Aniibacbschen und Schweinfiirt9chen Gebiet 
eine neue Heimat gesucht. Mit den eratigeliücii gewesenen Land- 
gemeinden im Bereich seiner landesherrlichen Ge^^'alt war der Bischof 
schon vorbor völlig fertig geworclen. Er hatte die evaageliecheii 
Pfarrer vertrieben uud Meßprieetcr an ihre t^telle gesotat. Die Ein- 
wohner wurden, eoviele ihrer nicht auswanderten, zum Besuche der 
Messe und Ohrenbeichte gezwungen. Die Kinder wurden zum 
Icatlioli sehen Religionsunterricht und zu i;atholischen AndachtBübungen 
zwangsweise angehalten, die Bibeln und evangelischen Erbauungs- 
bücher weggenommen und verbrannt. Ein Jahr nach dem Tode des 
Bischofs Julius wnr nun der Religio nskrieg auagehrocheu, welcher in 
den ersten Jahren 1618 — 30 für die evangelische Sache Überaus 
nngläcklich verlief. 

Der Nachfolger des Fürstbischofs Julius^), Fürstbischof Philipp 
Adolf von Ehreaberg (gest. 18. Juli 1631) wollte es nicht ver- 
säumen, diese für die Evangelischen so böse Zeit auch im Dekanata- 
bezirke Rüdeuhausen zu Gunsten der Fapstkirche anszunützeu. Da 
es aber im Bereiche seiner landesfürstlichen Gewalt keine Evan- 
gelischen mehr gab, suchte er in den reichsritterschaftlichen und 
gräflich Castellschen Ortschaften die Gegenreformation durchzuführen. 
Er bewog eutweder die cvangeliBchen Adeligen zum Abfall vom 
evangelischen Glauben oder, wo ihm das nicht gelaug, nahm er 
wenigstens kraft seiner bischöflichen Gewalt das Recht für sich in 
Anspruch, die Pfarrer zu ernennen und einzusetzen. Kühn gemacht 
durch die verzweifelte Lage der Evangelischen ging er im Jahre 1629 
so weit, um auch gegen die Castellscheu Ortschaften vorgehen zu 
können, welche bisher stets durch ihre Grafen kräftigen Schutz ge- 
funden hatten, „die Territorialjura und laudesflii-stliche Supeviorität 
über die ganze Graf- ond Herrschaft Castell gegen die reichskundige 
Notarietät vorzugeben". 

E ich fei d verlor in dieser Zeit fTir immer sein bisheriges 
Filial Järkendorf, Krantheim seine Filiale Rimbach und Liilsfeld. 
Diese wurden katholisch gemacht, indem den treuen Evangelischen 
nur die Auswandorung übrige blieb. Für Eichfeld selbst scheint 
dieses nämliche Schicksal so drohend nahe gewesen zu sein, dafl 
eine nicht geringe Zahl von Eichfeldern damals freiwillig katholisch 
wurde, ohne Zweifel in der Erwartung, daß sie nach der gewalt- 
samen Eiufllhrung des Katholizismus durch Überlassung des Besitzes 

1) Fürstbischof Jiilina gest. 15. Sept. 1617. Fürstbischof Johann 
Gotfried v. Aschhansen gest. 29. Dez. 1622. Fürstbischof Philipp Adolf 
V. Ehrenberg gest. 18. Jnli 1631. Fiirsibisthof Franz, Graf v. llarzfeld 
und (ileichen gest. 30. Jidi 1IS43. 
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^^f dei' treu bleibeüdeu Evan gel i schon belohnt werden würden. Da es 
^H 211 der erwurtctea Austreibung der TroiigeBinntea nicht kam, eind 
^^B jene nach und nach alle beeehSmt zur ovangelischeu Kirche zurück- 

I 
I' 



WiesentLeid, nördlich von Ettdenhauson gelegen, war seit 
igem ganz evangelisch \vad hatte uiiu schon den 7. evangelischen 
Pfarrer, Derselbe, nfimlicb Pfarrer Georg Christoph Brenner, wurde 
im Jahro 1G27 veTtrieben nnd ein katholischer Pfarrer namens 
■Stadler daselbst eingesetzt, lu Obereisensheini wnrden ver- 
'Bchiedene gewaltsame Verauche gemacht, eiuen katholischen Priester 
einznfttlireu, scheiterten aber noch an dem Widerstände der Gemeinde. 

Am 22. Februar 1629 ließ der FUrstbischef durch seinen hiezu 
bevollmächtigten Amtmann zu Schlüssolfeld dem evangelischen Pfarrer 
und Bchnllehrer zn Abtsivind^) ihren Dienst aufsagen uud der Ge- 
meinde ansagen, daß über acht Tage die ,. Reform ation" der dortigen 
Kirche vorgeuommen werden würde, Hiegegon ließ die Gemeinde 
durch den Notarius ^artoriua einen förmlichen Protest verabfaaseu. 
Als nun der fürstlich WUrzbuigische Koramissariua Johann Melchior 
Söldner, Dr. theol, nnd geistlicher Kat zu Würzbnrg, mit dem Notar 



von Oberachw 
etlichen Dieni 
hansB angelai 
berufen ließe 
Schulthciflen 



I 



ich und dem Amtmann von SchlUsselfeld, ancli 
I und Eeitern zn Abtswiiid in dem Ebracher Wirts- 
t waren und den Pfarrer und Schullehrer zu sich 
begaben sich die auf dem Rathaus versammelten 
it dem kaiserlichen Notar und 
a nahm der Wtirsburger Kom- 
„Sein gnädiger Fürst und Herr 
Ortes das Jüeformationsrecht ziv 
Biachofamtes gesonnen, die Pferrei Abts- 
inem un katholischen Fradikanten bestellt, 
reformieren uud die Pfarr- 



und das Gericht 
zwei Zeugen gleichfalls dahin, 
miesarius das Wort und brachte 
Wiirzburg, dem als Bischof 
stehe, sei vermöge seine 
wind , welche noch mit 
llber unter dessen Di 



kiuder dasei bat von dem unbefugten Iiuthertiim zu dem uralten 
katholischen Glauben zu bringen. Da er unn bevollmächtigt sei, 
den anwesenden lutherischen Pritdikauten alsbald abzuschaffen und 
dafür den gegenwärtigen Eucharium Langgut zu einem Pfarrer 
dieses Ortes einzusetzen , su wolle er hiemit dem vorigen Pfarrer 
Christoph Brounor*} die fernere Verwaltung seines Kirchenamtes 
nnfgekUndigt nud verboten, den Eucliarius Lauggut aber zu einem 
rechten Seelsorger zu Abtswind berufen nnd geordnet haben mit dem 
ernstlichen Androhen n. s. w,". Die Protestatiou der Gemeinde half 
gar nichts. Der Meßpriester Eucharius Langgut, von dem die Ge- 

1) Abtswind hatte dazumal schon seit lan? selbst dnsPräeentations- 
recht fUr Kirelie und Schule. Infolge der erfahrenen Vergewaltigungen 
Übertrug es i, J, 1631 dieses Recht (lu CastelJ, 

12) Es war derselbe Christoph Breutier. der 2 Jahro zuvor In Wieeent- 
heid vortrieben worden war und nun in Ahtswiud eine neue Stelle ge- 
funden hatte. 
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meinde nichts wissen wollte, weshalb gegen sie die härtesten Be- 
drückungen ausgeübt Avurden, blieb zu Abtswind bis zur Ankunft 
der Schweden im Jahre 1631. Da verschwand er eilig und Abts- 
wind erhielt in Georg Hartmann wieder einen evangelischen Pfarrer. 

In Bimbach wurde 1630 der Freiherr von Fuchs, dessen Vor- 
fahren sich im Anfang der Beformation derselben angeschlossen und 
sie in sämtlichen ihnen zugehörigen Ortschaften eingeführt und bis 
dahiu geschützt hatten, katholisch. Er vertrieb den evangelischen 
Pfarrer. Bis 1656, also 26 Jahre lang, hatte Bimbach überhaupt 
keinen Pfarrer mehr. Da die Einwohner dem evangelischen Glauben 
treu geblieben waren und Bimbach in dem durch den westphälischen 
Frieden als Normaljahr bezeichneten Jahre 1624 eine evangelische 
Pfarrei gewesen war, mußte ihnen alsdann wieder ein evangelischer 
Pfarrer gegeben werden. Zu Anfang des Jahres 1630 war auch der 
evangelische Pfarrer Johann Körner aus Zeilit^heim und Nikolaus 
Pollich aus Krautheim ausgewiesen worden. Beide hatten in 
Schweinfurt, welches aber auch schon von den Päpstlichen hart be- 
droht war, eine Zuflucht gesucht. Sie werden beide genannt unter 
den sechs von ihren Pfarreien vertriebenen Geistlichen, die bisher 
kümmerlich mit ihren Familien in der Stadt gelebt hatten. Als am 
Sonntag den 12. Oktober 1631 Gustav Adolf mit seiner siegreichen 
Armee vor den Toren der Stadt Schweinfurt erschien, warfen sie 
sich außerhalb derselben auf dem Kiliansberge vor dem Könige 
nieder und baten um Wiedereinsetzung in ihre Amter. „Weil mich, 
erwiderte der König, der allmächtige Gott zum Werkzeug haben und 
gebrauchen will, der notleidenden und bedrängten evangelischen 
Kirche zu Hilfe zu eilen, will ich auch meinerseits nichts erwiuden 
lassen. Sie, seine Glaubensgenossen, sollten nur fleißig beten, so 
werde ihnen, nebst Gott von ihm geholfen werden." Hierauf ent- 
blößte er sein Haupt und segnete sie. Sein Versprechen aber konnte 
er leicht erfüllen. Die eingedrungenen katholischen Pfarrer hatten 
überall auf die Kunde von der Ankunft der Schweden ihre mit Ge- 
walt in Besitz genommenen Stellen eiligst verlassen. 

Auch in Wiesentheid machte damals der im Jahre 1627 
eingedrungene katholische Pfarrer Stadler wieder einem evangelischeu 
Pfarrer namens Paul Bischof Platz. Doch nur bis 1634^). Paul 
Bischof war der achte und letzte evangelische Pfarrer von Wiesentheid. 
Nachdem die Herren väu Wiesentheid, die Freiherren von Fuchs, 
katholisch geworden waren und gar, nachdem der Besitz von 
Wiesentheid durch Heirat und Erbschaft an die eifrig katholischen 



1) Infolge der unglücklichen Schlacht von Nördlingen verlor auch 
Herzog Bernhard von Weimar das ihm im Jahre 1633 verliehene Herzog- 
tum Franken. Der Bischof, jetzt Franz Graf von Haßfeld und Gleichen 
gest. 30. Juli 1642, nahm das Würzburger Land wieder in Besitz. 



>«m«w! 
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in von Dernbach') gekommea war, kam daHclbBt keiu evan- 
geliBchei Pfarrer melir auf. Bis 1683 war den ProtGHtauten noch 
äev Mitgebranch der dortigen Pfarrkirclie eingarilMmt, W" sie zeit- 

I von Wiesen brouu, danu üoitwoiso von RUdeuliauseu aus kirch- 
,lich bedient wnrdeu. ÜurcL allerlei Verlockungen und CInkanen 
vrareu ilirer nach und aacli immer weniger geworden, 
im Laufe des 17. Jahrhunderts gar ver^hwandeu, 

Die ebenfalls 80 schwer bedroht und bedrängt ge' 
'^liscbeu Gemeiudeu Eichfeld, Krautheim, Zeilitzheim, Obereiaous' 
,^im, Abtswiad, Bimbach waren und blieben aber nun dem evan- 
geli sehen Bekenntnis erhalten. 

Leichter, wenn auch nicht leicht battcu eä damals die übrigen 
iCremoinden des Dekanats bezirk es Rüdenhausen geliabt: Prichsen' 
ifitadt uud Älteuschönhach, weil sie, jenes als markgräfliche 
(Stadt, dieses als Crailsheim scher Besitz, den direkten und indirekten 
jSchutz der Markgrafen von Ansbach genossen ; dann Ca st e 1 1 , 
Büdenhansen und Wieaenbronn, weil sie von den Augen der 
'ßrafen von Castell behütet wurden*) Wenn aber dem damaligen 

enlosen Ühernint der Päpstlichen durch die Siege Gustav Adolfs 
^cht Schrankeu gesetzt worden wären, so hätte wohl auch fUr diese 
** ■ der Markgräfliche mid Gräfliche Schutz uicht mehr lauge 
•ehalten. 

Ein Sermon von D. Joh. Teuschlein. 

Von Otto Giemen in Zwickau. 
Die Zwiekauer RalEschnlbibliothek (Signatur: XVI, XI, 3, 10) 
besitzt einen, wie es scbeiut, sehr seltenen Druck i 
Onbekaunten Ol^zin ; 

Eyn Sermou wy- / der die vnzymiiche vn vnorde- / Kche Tragnng 
ypffelbiredt / vnder dem heiligenu Gotlieben / ampt zu Rotten- 
lUTgk auff d' / Tauber, jm xsj Jar Gescheen. // Largire Ciarum / 
ffespere / Titelbordllre lOff. 4*. 10'' weiß*). 

' Der Verfasser ist ein Gelehrter, der Albertus Magnus (Aij*), 
UgUBtin (A ij''), „den heiligen Leliror" Thomas von A(]^«iuo (3'', 
i.ij'', B üj**), AmbrosiHS (Bij^J zitiert, Judenhaß verrät (B") und 
Üneu Sermon in 32 Artikel gegliedert hat. All das paßt auf 
►. Joh. Teuschlein, dernach langem ehrenvoll absolviertem Studiun 

1 1) Aus diesem Geschleehte war fluch jener Füratabt Balthasar voi 
)embach zu Fulda li er vorgegangen, wekher zur Zeit des Siachofs Jutiu 
"OmOglich noch ärger als dieser die Trotestanten verfolgt und auch die 
lohende evangelische Gemeinde zu Hammelburg zerstört hatte. 

S) Die außer den genannten Pfarreien noch zum Deknnatsbezirkc 
lOdenhauBen gehörige Pfarrei llehweiler bestand damals noch nicht, 
'b wurde erat im ■lalu'e 173!l gegrüudet. 

3) Panzer, Annalea II 1240. Weigel - liuczyiiaki, Thoaau- 
9 2508. 
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1 Sermon von D. Juh. Teuschloin. 



512 a!a Prediger uaeli EotLenburg o, d. T. kam, 
eiueu Indes ku Aiigiiatins uiii) HieronymuB' Werkeri gescliriebeii, eine 
Judeiihetze inszeniert bat, und von dem bekannt iet, dnfi er Sehrifteu 
und Predigten gern in melirere Artikel diaponierte'). Ist dem so, 
Bo beetiltigt der Sermon, daß T., dem docb Luthera 95 Thesen zu- 
gegangen waren, noch Ende 1521^) von den reformiitoriscbeu Ideen 
80 gut wie nicht berührt war und daß die Messe in Botbenburg da- 
mals noch ganz nach altem ßitus gefetei't wurde. Erst im nächsten 
Jahre erfolgte der Umschwung^). 

Über unatigentessenes Betragen der Laien im Gotteshanse während 
der Messe wurde im Mittelalter oft geklagt, und gerade besonders 
auch darüber, dafl mau bei der Elevation sich nicht verbeugte und 
nicht das Haupt entblößte. ,,Die uns verletzende Ritte, daß die 
Männer mit Ausnahme der kurzen Zeit der Verlesung des Evangeliums 
und der Elevation während der Messe ihre Kopfbedeckung behielten, 
war allgemein verbreitet und geduldet*)". Insofern rückt alsoTeusch- 
lein einfach mit Gottschalk Hollen, Magister Egeling von Brauu- 
achweig u. A. auf eins Linie. Andererseits abor können wir 
TeuEchleins Sermon auch als einen Vorläufer jener zahlreichen 
Fredigten wider den Modeteiifel ansehen, die das 16. Jahrhundert 
aufweist und unter denen die famose Predigt des Andreas Mus- 
culus vom Hosonteufel die bekannteste ist^J, Folgendermaßen 
liebt T. an; Der böse Geist bemliliet sich nochmals bei nus, als er 
deuu vor vielen Jahren auch getlian bat, daß Gott nicht in und 
von uns geheiligt, gelobt und geehrt werde, und also, wie er möge 
hindern die Glorie uud Ehre Gottes und Seligkeit der Menschen, 
Denn etliche hat er bereits dahin gebraclit, daß sie bei der An- 
betung Gottes nach dem äußerlichen Menschen nicht niederfallen auf 
ihre beiden Knie, sondern aus bösi 
das eine biegen, so wir doch leide ^ 
vermalrat werden au seiner Zeit in 
der da spricht: Flectamus genua, . 
werden mlisseu, denn Leib un 
beide Augen, beide Ohren um 
deu Tod verwirkt hat, auch i 



angenommener Weise kaum 

n Gott empfangen haben und 

der Kirche durch den Priester, 

also daß beide Knie gebogen 

l See! haben wir von ihm empfangen, 

Hände. Muß doch der Arme, der 

or dem Henker niederfallen auf beide 

1) Th. Eoide, D. Job. TeuBchlein and der eiste Ee form ations versuch 
in Rothenburg o. d. T., Erlangen und Leipzig 1891, S. 7—9, 21 f., U— 20, 
23, 38-45. 

2) 10* Schlug des Serraoua: Es sehe oyn Etlicher fSr sich aelbs vn 
auS' seyn spill vnd achantit, yn disom Seligen newen Jnr. 

3) Kolde, B. 20 und 23. 

i) Ad. Franz, Die Messe im deutschen Mittelaller, Reiti'iige zur 
(leschichte der Liturgie und des religiösen Volkslebens, Fieiburg i. Br. 1902, 
a. 30 f. 

5) Vgl. die Einleitung von M. Osborn an seiner Ausgabe, Halle*. S. 
ISW (Nr. 125 der Neudrucke deutscher Li tteratur werke des XVL und 
XVIL Jahrhunderts). 
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Knie. Vgl. ferner 1. Kön. 8. 22 und 54. Apg. 7, 59. Ejili. 3, 
17 n. 8. w. , . . Ea bemüht sich auch unser Widersacher bei etlichen, 
daS aie außerdem nicht entblößen ihre Häupter hei der Anbetung 
Ohrieti Jesu ... Er untersteht sich auch, mit deu Zipfelhaubea die 
Ohren etlicher zu verbinden, damit sie ja nicht liören das Wort der 
Seligkeit. Dieweil sich aber viele Dinge wenden und verkehren in 
der Welt, ist xm besorgen, daß mit der Zeit es so weit kommt, daß 
die Frauen in der Kirche das Haupt entblößen und die Miinner 
ihres bedecken, auch während der Wandlung dea hochwüi'digen und 
löblichen Sakraments, was sich etliche bereits nnterstanden haben zw 
mit ihren Zipfelhauben, damit sie nach weibischer Art unter 
lern Kinn gebundea aiad. Beides gegen 1. Kor. 11, 4fF. 

Nun kommt die Disposition: Solche iinziemliche Tragung und 

Änfliehaltnug dei' Zipfeihaiihen unter der Zeit der Wandlung sei 1. wider 

gute Sitte, 2. wider die Ehre Gottes, 3. wider die Lehre Pauli 

(eben die Stelle I. Kor. 11, 4ff.). Genau wird diese Dispositiou 

nicht eingehalten, wie überhanpt ein straffer Gedanken fort seh ritt zu 

vermissen ist. Wir greifen nur ein paar interessaute Stellen heraus: 

Aus 1. Kor. 11, 4£F, folgt, daß die Männer, die in den Kircheu 

ihre Häupter bedeckt halten, nicht Herr ihrer Häuser sind wnd 

liUiger ,iSie man Dan Uerman"' genannt werden, dieweil sie mehr 

reibisuhe denn männliche Gebärde brauchen. — Man muß itnnehnien, 

[afl die Männer, die sich mit sokheu Gebärden in der Kirche halten, 

entweder haben ,.Bchwermiclis oder schwachs hyren. Ein vnfletigen 

erbgr indischen gebrechlichen kopff," wollen damit anderen Menschen 

verdeckt halten ihre Armseligkeit, oder thun das aus Übermut und 

Hoffart, oder aber sie sind nicht Herren ihrer Häuser, sondern 

.weibische Männer. ■ — - Wann du aber sogar schwacli wärest an deinem 

^aupt, so magst du wohl in anderer Weise ohne Ärgernis deines 

ächsten das bedecken. Nimm einen guten Fikbiit, wickle einen 

lipfel darum, „wy dan thun, ^y Ao leydt vmb ire fireundt tragen", 

wirst du von andern als schwach erkannt ohne Ärgernis. — Wir 

tn auch von einem Mächtigen, der dieselbigen Ohrenbarette be- 

stStigt hat. Da etliche vor ihn kamen mit solchen Gebärden, wie 

sich denn anhobt an etlichoii Fürstenhöfen, und zogen iib den oberen 

Hnt oder Barott und behielten das Haupt mit deu Zipfelhauben bo- 

deckt, da wollte dieser wissen, warum sie doch mit solchen Gehänleu 

r vor ihn gekommen wären, denn er nahms bei sich auf für eine Ver- 

hsedtung. Da ward ihm geantwortet, es wäre also der Brauch in 

ihrem Lande. Ua ließ er breite Plattennägel bringen und dieselbigen 

Barett auf ihre Ilänpter nageln und bestätigt damit ihren Brauch. 

d Herren und gestatteten es nicht, 

Herrn iiuch keine Unehre 



Wenn dies noch thäten l'ürsten i 
so würde in der Kirche Gott 
daraus erwachsen. 



H I «arans 
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*Eb«rI , S. Aiigolikus. Gescliiclitu rler bayui'isclien Kapi 

Onleusprovinj: 1593—1902. Mit 117 Abbildungen und * 
Karten. Freibnrg im Breisgau. Herdersche Verlagabucbl 
hing 1902. 792 S. 
Der Oescliiübte der in Bayern wirkenden Oriten bnt maa sieb i? 
neuerer Zeit meljrfacli /.ut^ewnndt, eine Gescbichte der volksbc liebt es ten 
Müncbe, der Kitpuziner, fehlte iiouk. Der Verfasser ist durcb den Um- 
staud, duß er ISÜii ;eum Pro vinzehro nisten und bald durnuf zum Ordens- 
archiviaten — Ordensätuter, von denen iuL zum ersten Male hclre — er- 
nannt und zugleich mit der Neuordnung des in Ältöttjng befindlichen 
OrdensarchivH betrant wurde, zu seinem Werke vpr.inlRßt worden. Kn 
ist zunnobst für die Ordcasmitgliedcr geachrioben , aber der VerfasBer 
hofft mit Rocht, daü er, „aiiuL manchem Gönner derselben oder Freunde 
der Gesühicbte unseres Vaterlandes und der heiligen Eirehe in Bayern 
das eine oder andere lesenswerte Blatt bieten wird." „DasBuch erscheint 
zum hundertsten Jahresgedäubtnis der Aufhebung der Provinz im Beginn 
des It), Jahrhunderts — möchte es doch nicht schon in absehbarer Zeit 
der Epilog ihrer Existenz im £0. Jahrhundert werden!" Da seine Uanpt- 
quellen Archivalien des Ordens sind, und am Raum zu ersparen, hat der 
Verfasser in der Regel auf Citate veraichtet, gleichwebl hat das Werk, 
das im besseren Sinne annallstiseh gehalten ist nnd alles, was von Einzel- 
heiten im Leben des Ürdens, der Provinz, des einzelnen Klosters inter- 
essieren kann bis zur Aufzahlung der einzelnen Pilgerzilge der Neuzeit, 
berichtet, einen Umfang son 792 S. oihalten. Wir müssen uns hier, um 
den reichen Inhalt wenigatens anzudeuteD, darauf beschränken, dieBnnpt- 
abschnitte des in 35 Kapitel eingeteilten Werkes anzugeben; I. Teil. 
Die tirol-bayeriacUe Provinz von ihrer Gründung 1593 bis zur Teilung im 
Jahre 16S8. IL Teil. Von der Provinzteiiung bis zur Säkularisation 1802. 
III, Teil. Von der Aufhebung der Provinz bis zur Gegenwart 1802—1902, 
Die Überschrift des letzten (IV.) Absehnittes dieses Teils „Vom Kulti 
kämpf bis zur Gegenwart 1H72— 1902" enthält ... 

Kapuziner eine starke Übertreibung. Von eii 

ksmpf kann doch in Bayern nicht die Rede sei _ 

i]er Redemptoristen, von der allein auch Bayern betroffen wurde, hatte 1'tir 
die Kapuziner doch nur den Erfolg, daQ siennter noch nicht ganz klaren Um- 
ständen nach einem „lebhaften Aktenaus tausch, der zur Zeit mich nioht 
publiaierbar ist" (S. 634) in den Besitz der damit verweislen Walfahrts- 
kustodie in Altötting, d. h. zu ihrer jetzt grSUten Niederlassung kamen. 
Sehr interessant wäre es übrigens zu erfahren, ob die Behauptung, daQ 
damals die vom Bundesrat bereits beschlossene (??) Aufhebung sämtlicher 
Orden nur durch das dagügen gerichtete Auftreten des Ministers von Lata, 
der seinerseits wieder von dem Jetzigen Stif'taprobste TUrk zu Gunsten 
der Orden be.irbeitet worden sei (S. 694ff.), verhindert worden wäre, 
irgend einen geschichtlichen Hintergrund hat, oder nicht vielmehr, wie 
mir soheiueu will, der damaligen Sorge der Kapuziner und der Schwarz- 
malerei der ultrnmentanen Presse entsprang. Im übrii;en macht das sehr 
dankenswerte Buch, dem eine Menge, wohl wegen des dünnen, durch- 
scheinenden Papiers nicht immer gutgeratener Ilolzaohnittc beigegeben 



mindestens für die 

eigentlichen Kultur- 

und die Aussuhlieljang 



*) Die mit • versehenen Schriften sini 
worden. Alle cinsc:h1ägigen Schriften werdei 
von der Verlagsbuchhandlung Fr. Junge i! 



zur Besprechung eingesandt 
erbeten behufs Besprechung 
Erlangen. 
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i, (torchveg den Eindruck einer sebr Heiijijren, soliden imd geachiokt, ■ 
h von iDctncIiiBclieii Standpunkte g-eschriebenen Arbeit, die allerdiiiga 
9 den Bchou .ingegebeuen GrDnden im einzelnen nicM ku kontrollieren 
, mit der eicli aber der Verfnaser ein bleibendes yerdienat nm 
feircbengesübi eilte erworben b;it. Zu den in tcrcsHa^o testen Partien gehö 
Sse Zweifel Kapitel St:! — 95, wekho die hentigc bayerische OrdensproviiiK 
^d ihre sosgcdehnte vielseitige Thätigkcit einBcliließlidh der liberBeoiacbun 
^BBionsarbeit achitdern.Üie unbefangene und offene Darstellung läßt die höbe 
iedeutung, die den Kupuzinem im Leben des heutigen Katholizismas :' 
^yem namentli:;h infolge ihrer VolksmiBBionen zukommt, deutliuh e 
jtennen. Über den Studiengaog und die Heranziehung cinee NaehwnehseB 
1 Orden durch die „seraphische Schule", in der die jungen Leute 
"an entgeltlich aulerzogen werden vgl. 8, 641ff. Anch die Geachichte der 
bekannten Wemdiiiger Teufel austreibnog vom 13. nnd 14, Juli 18Ü1, die 
duroh den Angriff der „EölniBcben-Zeitnng" zur Berlilimtheit wnrde, ist 
eingehend bcBprochon (S. 76if.). Auf 8. 774 erhalten wir eine 
Statistik. D.inach besitit die Ordeneprovinsi in Bayern zur Zeit (1901) 
24 Klöster, bu denen noch 11 von ihr geleitete in Chile und 2 in Penayl- 
vanien kommen, mit 183 (1805: 153) l'atres, 6.^ (47) Kleriker, 23'i (301) 
Laienbrüder, im ganzen 484 (401) Mitglieder, wonach man das rapide 
Anwachsen ermessen kann. Und wenn man bedenkt, daü die Provinz im 
^bie 1826 Euit vier Klöstern, 32 Fattes und 30 Laien ihre Tliätigkeit 
peder begonnen, linben die Kapuziner keinen Qrnnd, Ober M.nngel an 
^tgegen kommen seitens der Regiernn;; zn klagen, und die am SuliluB 
'" i Werkes wieder hervortretende Sorge vor einer vielleicht schon bald 
I den Gegnern im Keichstage zu erwartenden Austreibung wird der 
Rerfasser selbst kaum ernst nehmen. 

pGeyer, Dr. Christiftn. Die Pilgorfiihrt Ludwigs de« Jüngeren von 
Eyb nach dem heiligen Laude ("1476) herausgegeben, und er- 
läutert. Mit einem Grnndrifl <lar Gi-abeskirche in JeruBalem 
aus Paulua, Sammlung der merkwürdigsten Reisen in dem 
Orient. Sechster Teil. Jena 1801. Bayreuth. Druck von 
Lorenz Ellwauger vorm, Th. Bürger 1902, 64 S. 
An gedruckten Wiedergaben der Keiseberiohte von berühmten nnd 
BtberQbmten Pilgerfahrten nach dem heiligen Lande, die, worauf ich nu 
pidererStslIe (M. Luther 1, 11) hingewiesen habe, in den letzten 60,lnhren 
IPT dar Heforniation einen Umfang Hnnabmen, wie niemala vorher seit 
HD KxeuzzUgen, ist kein Mangel. Namentlich hat der um die licachichle 
Str Rrenszltge und der Pilgerfahrten hochverdiente Bühricht in neuerer 
Wt nicht weniges veröffentlicht. Auch die von dem Herausgeber be- 
Btite Handschrift war den Forschern nicht unbekannt, in dem Q. Scbeps 
J der Zeitschrift des deutschen Palästina Vereins Bd. XIV (1891 S. 17ff.) 
Beb bereits damit beschäftigt, sie aber nicht herausgegeben hat, weil er (und 
"«b mehr später Röhricht) ihr die Originalität absprachen. Dagegen 
ft der Hetauegeber in einei- sehr eurgfältigcn Untersuchung nachgewiesen, 
KSdarVerfaBser, der auch sonst bekannte und schon gewürdigte fränkische 
JBittar Lad w ig der Jüngere von Eyb, selbBtündiger ist, als man bisher an- 
nahn und nicht wenige eigene Beobachtungen Ubevliefert,iuiddn3 mit anderen 
Keisebesehreibungcn KumeinsamB im wesentlichen auf eine gemeinsame 
Quelle, einen aelion (l:iniiüs nicht ungewöhnlichen Pilgerfiibrer zutUck- 
zofUhren ist. Und dall es für das heilige Land sok'he gab, wie niiB fUr die 
J'ilgerfalirt nach Rom ein aulcber in den bekann tenMir.ibdia utbisRomaeDber- 
Jifert ist, kunu keinem Zweifei unterliegen. Jedenfalls muß die Heraus- 
Htbe der fraglichen H ei sehe sehr eihung, die Dr. Geyer mit großer Sach- 



I 
I 

J 



236 



Zur Bibliographie. 



und PerBonalkenntuia evISiitert hat, nlä eine Behr daukennwerte G)ibe 
bezeiclinet werden. Wie viel Stereotypes das Kei«ebiiuh ituch bringt, ho 
ist sie duuli ein neaea ZciigniB für Ai-.u HecbauiHmiia der BellgionBUbung 
der damaligen Zeit und für die kiicbliclie EulCurgaBchiclite deB nuagehen- 
den 15. Jahrliundcrta. — Die Uand8c:hTlft eutstammt der berühmten, an 
Schätzen so Außerordentlich reichen Meustadter Kirch enhi Mio thek, die 
freilieh ihrem Untergang; entgegen gehen müßte, wenn sie nicht endlieh in 
geeigneten Bäumen aufgestellt wird. Und daß eine aolche Bibliothek fach- 
männisch katalogisiert und der Wisaenschaft wirklich zugänglich gemacht 
wird, muß als eine EhveupÜlcht der zuständigen Beliordea bezeichnet 
werden, der man sich nicht liinger wird entziehen dürfen. 

*ÄuthaUer, Frann. emeritierter Professor, geistl. Rat. Der heilige 
Rupert, der erste Bischof vou Bayeru vou der ersten Hälfte 
bis zum Endo des aechsten Jahrhunderts Saisburg. Keiurieh 
Dieter 1902, 96 8. Preis Mk. 2.—. 

Der Titel zeigt die Tendenz des Vevfasaerfl. Gegen die auch von 
dem jetzigen Salzburger Abt Wiübald Ilauthrtler gebilligte und zuerst 
durch Mabillon erhiirtete, seitdem von den Forschem immer wieder be- 
gründete Annahme, daß Rupertua Ende dea siebenten Jahrhunderts nach 
Bayern kam, willder Verf. dieSltereSalaburger Legende, daß er dem Eechaten 
Jahrhundert angehöre, wieder zu Ehren bringen, ja als allein den That- 
sncben entsprechend darlhun. Aber wie viel er auch dafür beibringt, daß 
Uupert zur Zeit CliildebertB I. gelebt haben mtisse luid nicht erst zur 
Zeit Childeberts 111. (695—711), worüber Hauck, Kirchengeaeb. Deutsch- 
lands I S. 859f. zu vergleichen ist, ao ist für iha doch der eigentlich 
cntaoheidende Grund: „Weil Rupert stets als Apustel B^iyerna gegolten 
hat," muö er vor Emmeran und Korbinian gelebt haben. „Sollte der 
lülaube und die Tradition der Salzburger gar keinen Wert haben?" 8.57. 
Gegenüber den Wühl beKCugteu Quellen allerdinga nicht. Uas richtige Ver- 
ständais der einschlägigen Fragen hat sich der Verfasser schon dadurch 
verbaut, dal] er im Gegensatz zu den ausdrücklichen Worten der ersten 
Vita Rupert als Heide nbekchrer und Apostel auffaßt, während die ihm 
gestellte Aufgabe nur war, „de christiana conversatione nmmonere et de 
fide cathulica imbuere — adveram Christi fidem Converter e et in sacra 
eorroborare reiigiooem, also Stärkung, Besaerung und Organisierung 
des vorhandenen ChriBtentuma. 

Roos, W.. Die Chronik des Jakob Wagner über die Zeit der 
ecUwediBcheu Okkupation in Augsburg vom 20. April 1632 bis 
28. April 1635 Augsburg, Lampart&Co. VIHu. G9 S. Mk. 1.—. 

Hofmauu, Karl, Der Bauern an fstand im badischcu Bauland und 
Taubergrund 1525. 93 S. Karlsruhe 1902. L. Scherer. 
Mk. 1.20. — 

Weiß, J., Die letzten Stuiideu Kaiser Karls VIT. Albrecht, 
pol. El. 1902. T. 130, p. 167—633. 



MöUenberg, W., Bischof Günter i 
1902, Disa. 



1 Bamberg (1057 — 66). 



, Seb., Eine Klageschrift gegen Fürstbischof Julius ] 
II Mespelbrunn aus dem Jahre 1575. Zugleich t" "" 
: Charakteristik des ^änkiacheu Gelehrten Lorenz j 
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' des phil. YdrciiiB vüb Uuter&Buken und AschafFeubnrg, . 

Bil. 41. ' 

iHeaaer, TL., Eine Doppelwahl fUr de« Würzburger Biscliofastulil 1 

" 1 Jahre 1314, Ebenda Bd. 42. (1900.) S. 57 ff. 
' Wielnnd, M., Das CiBterKienseriunODkloster Weciiterawinkel. Bre- 

(J. A. Teutscb.) 
^.Jaeger, J., Äbbntia Ebracensis Occünoinita. Bregeuz 1900. 

Gesell ich tlicbes über das Franziskniior Minoriteu- 
. WUrzburg. Siilzbacb i. 0. 1900. 
*l>iujn8tee, Dominiciis Fr. X. F., Polemica He S. S. Eucharistiae 
Eacramonto inter Bartbolomaeum Ämoldi de Usitigen 0. E. S. A. 
ehiBqiie olim iu universitate ErpLurdiana diacipulum Martino 
Lutherum aunu 1530. Manuscripto „de sacramentis eculesiao" 
e^tracta ac introductiooe vartisqno conunoutariis nee doii ima- y 
giiie illustrata. Wirceburgi Suniptibne et Typia Slahelii 1903, J 
98 S. Mk. 2.50. 
Um den Orden der Augustiner von dorn ihm seit Luthers Abfall 
I unverdient anhaftenden Makel, ,in ijuantuni critiee fieri potest", zu be- 
i fr^en, giebt der Verfasser, Mitglied des August inerkonvents bu Miinner- 
I Stadt, nach einer historischen Einleitung aus dem in der Würzburger 
Bibliothek bclindiicheu handaehriftliuhen Nachlaß des im dortigen 
A ugiiat in erkl oster 1532 gestorbenen Barth olomaeus Usingen dessen gegen ^ 
Luther gcrichteteu Traktat über das MeOaRkrament vom Jabre 1530 heraus j 
und fiigt einen reichen Kommentar hiniu. Wenn, wie annmolimeu ist, 
der betreffende Kodex, aas dem die Arbeit entnommen ist ~- eine Be- 
schreibung des^eiben habe ich vermißt— .derselbe ist, über den ich (Joli. 
V. StanpitK nnd die deutsche Augustinerkongregation, Ijotha 13T9 S.394) 
beriobtct habe, so bubc ich ihn auch seinerzeit durchgenommen und dar- 
.- aiifhin das von dem jetzigen Herausgeber S. 13 beanstandete Urteil über 
tUsingcn gefällt, was die Leser durch die Immerhin dankenswerte Ans- 
■gabe bestätigt finden werden. Erfrentich ist auch, dat! der Verfasser, 
ruoffentlich in deutscher Sprache, neues ttberStaupitzin einer Gcscbichte der 
Angnstiner von 1500—1864 in Anssicht stellt. Ffir die Beeobäfligung mit 
Job. l'altz möchte ich ihn noch auf meine Schrift: „Das religidse Lehen 
in Erfurt beim Ausgange lies Mittelalters", Halle 1898 (Schriften des 
Vereins für Reformationageschiehte Nr. 03) aufmerkaam machen. 

ihmidt, Dr. Theodur, ev. Pfarrer. Crescontia Höbz von Kauf- 
beiiren, Eine geschichtlicbo Studio auf Grund von teilweise 
Dicht veröffentlichten Akten. Nördliugeu. C. H. Bec.ksche 
Buchhandlung 1903. 74 S. Mk. —.60. 

Es ist noch erinnerlicb, welches Aufsehen die am T. Oktober 1900 
Cerfolgte Seligsprechung der 1744 verstorbenen C'roaeentia Höß von Kanf- 
E^uren machte. Wer diese „Selige" eigentlich gewesen, welche Bedeutung 
Fpifi fllre CbriBtentum und Kirche gehabt hat, war schwer zu sagen, denn 
[ die TraktBtlitteratur Über sie, mit der die katholische Welt überschwemmt 
■ wurde, beruht im wesentlichen auf Jgn. Jeiler, 0. S. Franc, Leben der 
.-ehrwürdigen KluBterfrau Haria Creacentia HüQ, einem Machwerk, dns 
* ]äem Leser die unglaublichsten Märicin aufbindet, nnd was Leo Xllt. in 
seiner Seligaprechungsbulle als authentisch feststellt, knnu doch nur 
denen genügen, die' die päpstliche Unfehlbarkeit sogar über das Vati- 
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kaiium und Bellarmin hinaus auch auf die Feststellung von historischen 
Thatsachen erstrecken. Es kann daher nur begrüßt werden, daß der Ver- 
fasser sich der großen Mühe unterzogen hat, den Wust von Legenden, 
der sich über diese neue Selige gebildet, einmal gründlich kritisch zu 
beleuchten, die Machenschaften der Jesuiten und Franziskaner, die in 
einzelnen Punkten offen zu Tage tretenden, bis in die Lebenszeit der 
Crezeentia zurückreichenden Fälschungen darzuthun, und, soweit es noch 
möglich ist, die wirklichen Thatsachen herauszuschälen. Besonders 
wichtig dafür sind die von dem Verfasser herangezogenen und von der 
Kongregation der Riten einfach beiseite geschobenen, für die Crescentia 
sehr ungünstig lautenden Aussagen der vom Papst Benedikt XIV. im 
Jahre 1744 veranlaßten üntersuchungskommission, die für eine histo- 
rische Untersuchung, weil den Verhältnissen zeitlich am nächsten stehend, 
doch wohl am ersten in Betrachtung kommen mußte. Freilich muß man, 
um die letzte Entscheidung der Ritenkongregation zu verstehen, in Be- 
tracht ziehen, daß für sie viel weniger von Belang ist, was die betreffende 
Person bei Lebzeiten gewesen ist, als was sie nach ihrem Tode geleistet 
hat, und da man in Rom sich hat überzeugen lassen, daß durch ihre An- 
rufung (die aber vor ihrer Seligsprechung unerlaubt war) zwei Wunder 
gewirkt wurden, imd der Papst durch ein Dekret vom 15. Februar 1900 
„kraft seiner höchsten apostolischen Autorität" (S. 64) so entschieden hat, 
so konnte die Kongregation zumal angesichts der vielen frommen und 
hochgestellten Katholiken, welche die Seligsprechung wünschten, nach 
den bestehenden Bestimmungen kaum zu einem andern Resultate kommen 
— ' und auch nach dieser Beziehung ist die vorliegende Arbeit sehr lehr- 
reich. Möchte das treffliche Schriftchen, das die Verlagshandlung für 
den sehr billigen Preis von 60 Pf. liefert, in möglichst weite Kreise 
dringen. Übrigens verspricht Dr. Alfred Schröder in dem im nächsten 
Heft zur Besprechung kommenden Werke: „Geschichte der Stadt und der 
katholischen Pfarrei, Kaufbeuren", Augsburg 1903, S. 454 Anm. 521 
die Akten der üntersuchungskommission von 1744 demnächst zu ver- 
öffentlichen. 

*Jaeger, Dr. Johannes, Die Klosterkirche zu Ebrach. Ein kunst- 
uud kulturgeschichtliches Denkmal aus der Blütezeit des Cister- 
zienserordens. Mit 127 Abbildungen, Details und Plänen. 
Würzburg. Stahels Verlagsanstalt 1903. 144 S. Großquart. 
Elegant gebunden Mk. 15. — . 

Die Verdienste des Verfassers um die Geschichte der Cisterzienser- 
abtei Ebrach sind bekannt, verdanken wir ihm doch eine Reihe darauf 
bezüglicher Einzelarbeiten, die seiner Zeit auch in diesen Beitragen ge- 
würdigt wurden. Seit langem war es sein Wunsch, eine zusammenfassende 
Darstellung der Geschichte Ebrachs mit besonderer Betonung der Be- 
deutung, welches dieses Kloster noch heute für die Kunstgeschichte hat, 
herausgeben zu können und seinem rastlosen Fleiß und der Unermüdlich- 
keit in seinem Bestreben ist es endlich mit Hilfe hochmögender Gönner 
gelungen, das Ziel zu erreichen. W^omit der Verfasser hier die gebildete 
Welt beschenkt hat, das wird ebenso sehr von den Historikern wie den 
Kunstfreunden begrüßt werden. In sorgfältiger überall kritisch fundierter 
Darlegung giebt er eine Geschichte des Entstehens, des Aufblühens und 
dann des allmählichen Verfalls des Ebracher Konvents mit anziehender 
kulturhistorischen Ausblicken, aber vor allem eine Bau- und Kunst- 
geschichte des Klosters und seiner herrlichen Kirche, die, wie viel sich 
auch im Laufe der Zeit geändert hat, manches auch einem andern 
Geschmack weichen mußte, noch heute nicht nur als eines der herr- 
lichsten Bauwerke Frankens, sondern des Cisterzienserordens überhaupt 
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bezelohnet werden kann. Eingeliendes Studium der Geacliielite der 
Arohitektur wie laugjähriges liebevolles Versenken in die Bchöncn Einzeln- 
lieitPD des BfiueB, was ihm sein vieljähriger Aufenthalt ia Ebrach er- 
möglichte, lassen ihn den Stoff vollständig beherrschen und liberall das 
geachichtlich und das an sieli wertvoll« herausheben, so daß mHn die vor- 
liegende Arbeit, soweit mein Urteil reicht, zn den beeten derartigen Ver- 
öffentlich nn gen zühten darf. Mit feinsinnigem Genchmack eind die zalil- 
Teicheo Illustrationen ausgewäldt, an denen jeder Kunstfreund seine 
Frende haben wird, auch dürfte man selten, was Schärfe und l'on anliingt, 
ao vorzügliche Wiedergaben finden, wie das hier der Fall i&t. Und wer 
da weiß, welche Mühe das erfordert, wie mancher Versuch zuerst mißlingt, 
wird nicht nur dem Verfasser, sondern auch dem Vi'rleger für diese aus- 
gezeichnete Leistung Dank wissen. Hoffentlich findet nun auch das 
prächtige Werk von eeiten des Publikums diejenige Teilnahme, die 
es verdient, und gelingt es dadurch, das luteresse an dem Vielen, was in 
Ebrach erhalten und uns in dem Torliegenden Buche vor Augen geftihrt 

fird, in immer weitere Kreise zu bringen. 
Jjippert, Fr., Dekan in Kircheulamitz, Die Pfarreien und Schulen 
der Oberpfalü (Kurpfolz) 1621—1648, Souderab druck aus dem 
LIII. Bande der Verliandlungon des hiatoriseheu Vereins von 
OberpfeJz und Kegeusbnrg. Regensburg 1901. 90 S. 
Eine sehr dankenswerte, niilhevoüe statistische Arbeit. Der Verfasser 
•V verzeichnet darin für sämtliche evangelische Pfarreien der Aitpfalz, d, h. der 
zn dem Besitz des Kurfürsten Friedrich V. gehörigen Teiles der heutigen 
OberpfalE, nach dem Stande von 1621 auf Grund seiner archivalischen 
Studieu filr jede Pfarrei die PatrouBtsverhältnisse, die Zahl der Geistlichen, 
Einkommensvcrhültnifiso, soweit gh luögliclj, den letzten evangeJisuheD 
Geistlichen, die Zeit der Gegenrefbrmalion und den ersten katholischen 
Geistlichen, auch die letzte evangelische Kommunikanten zahl wie die 
Osterzahl der katholischen Kommunikanten vom Jaljre 1627 oder im Jahre 
vor der Zwangskommissiön , wor.au sich noch gelegentlich andere Mit- 
teilungen aligemeinen Interesses knüpfen. Ein Anbang behandelt die 
Adelspfarreien. Auch ist der Schrift, die als wertvolle Ergänzung der 
früheren Arbeiten des Verfassers auf diesem Gebiete dienen kann, eine 
treffliche, von dem Grafen Hugo von Völderndorf angefertigte Karte über die 
kirchliche Einteilung der kurpfälzischen Gebiete in der Obern Pfalz 
von 1G21— 1648 beigegeben, die erst einen vollständigen Einblick in die 
Sachlage gewährt. 

^*Coben, Dr. Arthur, Der Kampf um die adeligen Güter iu Bayern 
^^L nacb dem dreißigjährigen Kriege und die ersten bayerischen 

^^F Ämortisationsgesetze. S.-A. aus der Zeitschrift für die ge- 
^^ samte Staats Wissenschaft. 1903. 

Es ist bekannt, wie vor ca. 3 Jahren ein neues bayerisches Amorti- 
sation sga setz, d. h. heute in concreto ein Gesetz, welches bestimmt, für 
welche Schenkungen an ,die tote Hand" die königliche Genehmigung ein- 
zuholen ist, die Gemüter erregt hat. Naturgemäß ist das der Anlaß gewesen, 
daß mim sieh auch mit der Geschichte dieser Gesetzgebung, die zugleich 
ein Stück Kirchengeschichte ist, beschäftigt hat. Der Verfasser der vor- 
liegenden Studie weiQt nun nach, wie der Kampf um die adeligen Güter 
in Bayern, d. h. das Bestreben des überschuldeten Adels zuerst den ein- 
zelnen bisherigen Besitzern, dann wenigstens dem Stande diese Güter zu 
' " '" ■ )rdemüeberganganden fastallein micbzahlungsfShigen 



geistlichen Stand zu bewahren, die 



dem Jahre 1C69 beginnende 




Zur Bibliogr&phie 



1 



bftyeriachoAinortiaationageBetzgebuDg vernnlaßte, diLtin aber die Konknri 
des„DeucDA(lela''biQzukam. Siewaies,diee8l703i;vgl.S.29)durc.hs6tEte, daB 
kein imbeweglichea (iut obne landeaflli-stüchen Konaena an die totelland 
verüiiBert werden dlirfte, wonin sich dann weiter die Bindung des Grund- 
bcaitses durch das Mittel der Fideikonimisae knüpfte. Mit Beäht bemerkt 
der Verfasser, dafl damit keine liberale, sondern eine reaktionüre Maß- 
regel getioSfen wurde, iiidem der Staat im ständisehen Intereaae daa beim 
Adel begünstigte, was er bei der Kirche hinderte. Wenn er aber zum 
Schlufl sagt, daß eine Beachriinkung des Vermöge iis er w erb es der Kirche 
nicht mehr für dringlich zu halten sei, so kann ich dem nicht beistimmen. 
Hätten wir eine Statistik über den Zuwachs des Klostcrvermögena in 
Bayern, so würde man erkennen, daß derselbe sich in analogen Vertaält- 
niseen bewegt, wie in Frankreich, und die Gefahr ist durch äaa neue 
Amortieatlonsgeaetz um so grlißer geworden, ala ea gt^rade die kleineren, 
jetzt frei gegebenen Schenkungen sind, welche, wie das immer der Fall 
gewesen ist, nach and nach den Bauernstand, den man doch erhalten 
nnd stärken will, in den von Klöstern besiedelten Bezirken allmählich 
wirtscbitftlich scliwäcben. 

Schneiderwirth, F. Über das Archiv des Uutcr-Hospitals zu 

Memmingen. Archivalische Zeitschrift. N. F. Bd. 8. (1899 

Müucheo.) S. 150—180. 
Huggenberger, Jos. Die staatsrechtliche Stellung des laiid- 

aJissigea Adels im alten Bayern. Ebenda 8. 181- — 217. 
nuttner, F. Beschreibung der Eeise des Uerzogs Ferdinand von 

Bayern nach LUttich im Jahre 1581. Ebd. Bd. 9 (1900) 

S. 102—131. 

;r Stadt 



Adels, 
Q le Diüzcae Speier, 
Nürnberg ans dem 



Baumaiin, F. L. Zur Geschichte des Leciiraius 

München. Ebd. Bd. X (1902) S 1— J2 
P r i inb s , K. Beiträge zur Ge 1 1 te les altbay erischen 

seiner Güter und Wapp n Lbd S J3 ' ~ 
Glasachröder, Fr. X. Das A 1 d akonat 

Ebd. S. 114—154. 
Glimbel, Alb. Ein Sehreiben Venedigs ai 

Jahre 1508. Ebd. S. 155—171. 
Waltzer, Ueinr. Georg Hauer von Niederaltaicb, oiu bayeriscber 

Chronist des 15. Jahrbuuderta. Ebd. S. 184—310. 
PröBsl, Die Beschwerde der bisehöflich-banibergisclien Untertlianeu 

im Bauernkriege 1525. Bamberg 1901 (MQnchener Dissertation, 

enthält nur ein Kapitel der auch sonst nicht vullstäudig er- 
seht eneueu Arbeit). 
Bach, J. Adam Weisliaupt, der Grüuder des Ordens der llluminaten 

als Gegner des Philosophen Immanuel Kant. Hist. prot. BiKtter. 

Bd. 127, 8. 94—114. 
Thalhofer, F. X. Das Volks Schulwesen in der Diözese Angsbarg 

nach dem bischöflichen Visitationsprotokoll von 1775 — 86. 

EUI. Bd. 128. 8. 1—21. S. 81—96. 



Die Antonier und ihr Haus in Memmingen 



Konsisturialrat F. Braun in Bayreuth. 

In der schwäbjsclien ßeielisstadt Menimiiigen bestand vom 
Ende des zwölften oder Anfjiug des dreizehnten bis zur Mitte 
1 sechzehnten Jahrhunderts ein ansehnliches Haus des Spital- 

i .Ordens der Antonier. Die Urkunden dieses Hauses sind, abge- 

. sehen von einigen Stücken, welche in den Besitz der Miincbener 
Staatsbibliothek und des bayerischen Reiehsarchivs übergegangen 
sind, ein Bestandteil des Stiftungsarchivs der Stadt Memmingen 
geworden. Wertvolles Material ist aus diesen Quellen von den 

■ Bearbeitern der Stadtgeschichte erhoben und da und dort nieder- 
gelegt worden. An einer zusammenfassenden Darstellung des 
Gegenstandes bat es bisher gefehlt. Ich versuche im Folgenden 

f einen Überblick über die Geschichte des Hauses zu geben und 
das Bekannte in der Richtung aus den Quellen zu ergänzen, 
daß der Gescbäftsbetrieb des Hauses soviel als möglich er- 
sichtlich wird. Die Ergebnisse der Lokal forsch ung können 
aber nur zur Geltung kommen, wenn sie in den größei-en Zu- 
sammenhang, dem sie angehören, hineingestellt werden. Des- 
halb war es nötig, auf die Entwicklung und Thätigkeit des 
Ordens selbst einzugehen, nachdem die älteren Bearbeitungen 
des Gegenstandes schwer zugänglich und in der neueren Litteratur 
auffallend spärlich verwertet sind. 

I. 

Man kennt den Typus des Ordensheiligen — Antonius Abbas 
[ i)der Magnus im Unterschied vom hl. Antonius von Padua — 
, aus zahlreichen Dai'stellungen, die wir vom Mittelalter über- 

BfllrSgr. iiir I.Bjcr. Klrehougr^-pLlflit.. IX. ■:. y 
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kommen haben: ein alter Mann mit lang wallendem Bart, hält 
er in der Hand einen langen Stab, dessen oberes Ende in das 
T-fÖrmige, ägyptische Krenz anslänft, manchmal ancli ein Evan- 
gelienbnch. Eine Glocke hängt entweder nuterhalb des Kreuzes 
oder der Heilige hält sie in der Hand. Gelegentlich fuhrt er 
ancli in einer Hand eine Fackel nnd setzt den Fuß anf einen 
Teufel. Meist aber ist ihm ein Schwein zur Seite, wenn nicht 
geradezu als Sinnbild des Teufels, dann in Erinnerung an die 
Anfechtungen, welche der Heilige durch satanische Verlockungen 
zur AVollust erduldet haben soll. Wo er zusammen mit dem 
hl. Paulus von Theben erscheint, den er in der Wflste besuchte, 
sieht man den Raben, der dem Paulus täglich sein halbes Brot 
brachte, dem Gaste zulieb die doppelte Ration herbeitragen. 
Antonius starb, nachdem er durch den Ruf seiner Heiligkeit 
für Tausende ein Vorbild zu anachoretischer Lebensführung ge- 
worden war, um 356, nicht ohne Vorsorge, daß sein Grab ver- 
borgen bleibe. 

Die mittelalterliche Christenheit rief den Heiligen insonder- 
heit bei einer Seuche an, die heute unbekannt ist. Sie wird 
als morbus sacer, ignis sacer, plaga S. Antonii, ignis gehennaiis 
oder infemalis bezeichnet und von den Chronisten') so geschildert, 
daß man in ihr eine eigentümliche, besonders schwere Form 
von Rotlauf oder Rose zu erkennen glaubt. Unter furchtbarem 
Schüttelfrost, mit welchem verzehrende Glut wechselte, erfolgte 
eine Anschwellung der Muskeln. Die Haut wurde ähnlich wie 
bei der Pest schwarz und brandig. Manche starben sehr schnell. 
Wer die Krankheit überstand, wurde gewöhnlich zum Krüppel: 
Hände und Füße mußten abgenommen werden; Augen, Nase, 
Ohren und andere Körperteile wurden zerstört; auch Krebs 
konnte hinzutreten. Arme, deren sich niemand erbarmte, lagen 
auf den Gassen und boten einen furchtbaren Anblick. Die 
Seuche wütete ganz besonders gegen Ende des 11. .lahrhunderts 
in Krankreich. Damit hängt die Entstehung des Antonierordens 
aufs engste zusammen. Der Orden hat eben dort seine Wiege, 
wo die Reliquien des Heiligen angeblich ruhten nnd fUr die 

1) Die Stellen hei Schelhont, Ergötzlicbkcitcn ans d. Kirclienliiat. 
II. Litterat. I, S39ff. 
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mittelalterliche Christenheit ein WaUfahrtsziel wurdeu, dem 
etwa die Wiiiiderquelle von Lounlea sich heute vergleiclieu läßt. 

B'iir die Kenntnis der Anffitige iaE man ausschließlich auf 
die Darstellung der Ordensgeschichte angewiesen, welche aus 
dem Orden selbst hervorgegangen ist'). Der Verfasser hat die 
ihm zur Verfügung stehenden Urkunden und Akten, die er auch 
reichlieli in seine Erzählung einstreut, nicht ohne kritische 
Freiheit benützt. Da er im Sinn der Verherrlichung seines 
Ordens schreibt, tritt er für die Überlieferung des Ordens ein, 
wie sie der Tendenz seines Werkes entspricht, ohne docli entr 
gegenstehende Urteile zu verschweigen. Daß er als ungeschicht- 
lich ausscheiden soll, was den Stempel der Legende an sich 
ti'ägt, wird man von ihm nicht verlangen. Dagegen darf ihm 
bei der Sorgfalt, womit er berii-htet und seinen Stoff verarbeitet, 
für alle unverdächtigen Angaben Glauben geschenkt werden. 

Ein französischer Edelmann Jocelin, so wird da berichtet, 
hatte im zehnten Jahrhundert die doch der Verborgenheit ent- 
rissenen Reliquien des hl. Antouius aus Konstantinopel nach 
Frankreich gebracht. Nach unstetem Wanderleben, wobei er 
immer den Schatz mit sich führte, begann er im Städtchen 
Mota — St. Didier la Mothe — iu der Diözese Vienne, wo er 
Grundherr und Patron der Marienkirche war, einen Kii-cheU' 
neuban in der Weise, daß die alte Kirche in die neue hinein- 
zustehen kam. Jocelin starb über den Anfängen. Die ßeliq.uien 

1) Antoninnae bistoriae coapendium ex rnriis iisdemqae gravi ssimls 
eccIeBiasticia scripttii'iTtiis nee noii rorum geetariim monmnentiB coUeutum, 
una enm extemia rebus quamplimmiB aeitu raemoratnqne (ligniBsimiB, 
Escndebat Theobaldiis Payen Liigrlnni aimo MDXXXIin. fol. Der Ver- 
fasser Fr. Aymaraa Talco, preueptor dumns S. Äutonii B.iiridiicis, 
widmet das Werk ,patri Antonio' de Litngiaco, iibbnti moiiaBt. 
S. Antonii Vietmens.' Am ScliIuB dea 1, Teils steht .Franc. Pici 
Mirandnlae ad divum Anlunium Leroicum carmen'. Daa seltene 
Buch, das, TOD Ferd. Soarez ins Spanische übersetzt, zu Hispalis 1603 
erschien, wurde schon von den Herausgebern der Acta SS. sowie von 
BaroniuB a. a. benutzt (Notae ad martyrolog. Rom.). Aus ihnen schöpfte 
Dietr. Reimbold, der Verfasser der Disserlation ,de AntouianiB seu 
fratribuB S. Antonii' (Lips. 1737), die Schelhorn a.a. 0. 1, 38 J. E. Kappe 
anschreibt. Das dem Verf. der Diss. bekannte, aber nicht erreichbare 
Wolfe nbütteler Kxomplai' der ,hiBt. Auton.' hat Uhlborn benutzt; mir stand 
dasjenige der Mfinchener Staatsbibl. znr Verfligiing. 
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gingen in den Besitz eines Verwandten, des Edlen Gnido Desiderius, 
über, der sie auf Kriegsfalirten mit sich führte und ihrer als 
eines Schutzmittels sich bediente. Papst Urban II. (1088—1099) 
befahl die Verbiingung !in einen würdigen Ort. Guido bereitete 
den Reliquien eine vorläufige Bergung innerhalb der alten Kirche 
und nahm den Neubau wieder auf. Endlich fand er es ange- 
messen, ans seinen Laienhänden die Kirche in geistliche zu 
geben und rief die Benediktiner des Klosters St. Peter von 
Mens Major in der Diözese Arles herbei, um ihnen die Kirche 
mit dem Patronat zn überlassen ^) So entstand ein Benedikttner- 
priorat, wo vorher nur eine paroehialis ecclesia saecularis ge- 
wesen war^). Der Papst Caiixt n. (1119—1124) vorher Ei-z- 
bischof von Vienne, weihte 1119 die Kirche ein und stattete 
sie mit reichem Ablaß aus^). Mola wurde fortbin nach dem 
Patron der neuen Kirche „St. Anton-' genannt. 

Längst aber hatte der Ruhm der in Mota niedergelegten 
Reliquien im Lande sich verbreitet. Noch ehe die neue Kirche 
vollendet und Eigentum der Benediktiner geworden war, strömten 
schon Gläubige hilfesuchend herbei. Unter anderm hatte ein 
Edelmann aus der Gegend namens Gaston in schwerer Krankheit 
den Heiligen angernfen und ihm seinen Snhn Girinus ku weihen 
gelobt. Da der Vater genas und der Sohn jetzt schwer er- 
krankte, gelobten beide, mit Drangabe all ihrer Habe sich dem 
Heiligen zu weihen, wenn der Sohn genese. Nachts erschien 
der Heilige und erklärte sein Wohlgefallen an dem Vorhaben: 

1) Locum et aedificinm novse ecclesitte inchoatum imperrectainque 
ciadem (seil, monachie) reniBit uns cum iure patrunittus vcteHe eccleBine 
pnrochiRlis, qaae inrra ambitum novi aedificii majoris ecilicet ecclesiae 
coucluea et compreheuaa reuinuebat. Faico Bl. 52*>. Vgl. A. S. Uhlhoraa 
Angabe (ChriBtl. Liebeslhätgkeit II S. IT.'] »Hie bauten die Pfairkirthe 
um'' ist nicht gtiaz zutreffend. 

2} ViearJQs et capiculum ecclBsiae Viennensia Guigonis vobi annuente» 
ecciesiam St. Antouii, quae coustrucbatur, necuan vcferem in ipsa majori 
comprehensam et incluBam memorato religiöse viro (sc. dem Abt von 
Mona Major) coiicesaenint. Falco Bl. 44"'. 

3) „Ecclesinui eonfesaoria Antonii corpore venetabilem ad nomen 
d. et individuae Triaitutis et honorem b. Mariae virg. anb patrocinio 
tanti patroni Xllll. cal. April, die consccravinus". Das decrct. dedicat. 
rpdet weiterbin nur von „r«B monachorum et clericorum". Falco Bl. blK 
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^ das Vermögen solle dazu verwendet werden, Annen, die an der 
„heiligen" Krankheit darniederlagen oder Krüppel geworden 
waren nud zu jedermanns Grauen obdachlos auf den Straßen 
lagen, Unterknuft und Pflege zu gewähren. Darauf sieht tiaston 
noch, wie der Heilige ihm den Antoniusstab reicht und den- 
selben in die Ph'de zu pflanzen beflehlt: der Stab wird zum 
Banme, in dessen Schatten eine Menge Elender sich gütlich 
thut. Vater und Sohn zügern nicht länger. Das vom Heiligen 
oifenbarte Zeichen — „Signum potentiae" ^ heften sie auf ihr 
Gewand. Mit acht andern Männern schlielien sie sich zusammen, 
und die Spital bruderschaft ist fertig. Auch an den nicht eigent- ^ 
lieh zur Bniderschaft gehörigen, sondern frei mitarbeitenden'! 
Konversenbriidern und -Schwestern hatte es, wenn Falco recht \ 
hat, von allem Anfang an nicht gefehlt^). 

Falco gesteht, hierfür keine Urkunden zu besitzen. Man'l 
sieht das Bemühen, eine Gründnngsgeschichte zu haben, die J 
den übernatürlichen Ursprung des Ordens ersichtlich macht. ^ 
Uhlhoni*) will die förmliche Neubildung einer Spitalbrüderschaft j 
und einen Entschiuli, wie er in der erzählten Geschichte 
Tage tritt, als Ausgangspunkt der Vereinigung überhaupt nicht 
gelten lassen. Er zieht die Thatsache heran, daß ein Benediktiner- 
priorat an der neuen Kirche bestand und die parocliialen Be- 
fugnisse ausübte und nimmt an, wie bei den meisten Klöstern 
jener Zeit habe auch bei diesem Kloster (Muta oder Mons Major?) 
eine Eleeniosynarie bestanden, an welcher Laien sich der Kranken- 
pflege widmeten; der in der Legende gefeierte Gaston könnte unter 
diesen Brüdern in besonders verdienstlicher Weise sich hervor- 
gethan haben. Auf eine von Falco mit Nachdruck geltend ge- 
machte urkundliche Angabe"), wonach das Priorat bei der ^ 

1} Societati juncti frati'ea eleemoaynnriae dümiiH S. Autonii nun- 
oupabHütur. Eraot et alii ibidem, qui donati sou conversi vücabiiiitiir; 
pAiiter et insignea ijuaedam pietnte nmliercs, (juae Obristi iiaiipcrum curam J 
Berebant. Fako Bl. 55. 

&) Üic ulirietl. LiebcsthScigkcit II, 178. 

3) Ürdiais Initin aub Urbatio II. circa jinnuni 1095 prodire ceperunt^ J 
nee dubium est, liaec ipsa conligiBse, antequain monnchi in occIoBin divla 
Antouii apud locum ipsum Hote stntueretitur, Nam in (Tuntardi Vales^'J 
tinensia episoopt vicariiquo Vieunensis literis donationem loci praedicttl 
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Übernjtlimt) der Kirclie verptliclitet worden wäre, den Spital- 
brüdeni eine jährliche Zahlung zu leisten, legt Uhlhiirn kein 
Gewicht, weil die Urkunde nicht zur Einsiebt vorliegt. 

Nun hatte ja gewiß der G-esrhiehtsschreiber des Ordens 
das größte Interesse daran, im Hinblick auf den Zwiespalt 
zwischen Brüderschaft und Kloster, wovon noch zu reden sein 
wird, die Priorität der ereteren zu behaupten, schon damit die 
Urgeschichte des Spitals die Thatsache zum Ausdruck bringt, 
die BrMei-schaft habe zuerst dem Heiligen in Mota gedient und 
seinen Namen zn Ehren gebracht, und damitalso die Brüderschaft 
als zum Besitz der Gnadenkirche prädestiniert erscheint, der 
dann später unter schweren Kämpfen erreicht worden ist. 

Die Frage wird sein, ob es bei dem kleinen Benedtktiner- 
kloster zu Mota eine Eleemoaynarie gab und ob ohne den An- 
schluß an eine klösterliche Anstalt ein vermöglicher Mann zu 
einem Entschluß, wie der erzählte, gelangen und eine Anstalt 
der werkthätigen Liebeins Werk setzenkonnte. Die Abmachungen 
nun, welche später zwischen Kloster und Brüderschaft getroffen 
wurden, sehen nicht dauach aas, als habe sich das Spital in 
Abhängigkeit vom Kloster befunden. Die Brüderschaft tritt 
hier als völlig gleichberechtigter Faktor den Mönchen gegen- 
über. Diese aber hätten doiih wohl eine ihrem Kloster von 
jeher zugehörige Laienbrüderschaft, auch wenn deren Geltung 
durch das Emporkommen des Wallfahrtsortes wuchs, unter ihrer 
Obedienz zu halten gewulU und zu der nachher vereinbarten 
Teilung des Sammelgebiets kaum sich herbeigelassen. Ander- 
seits versteht man schwer, warum die Brüderschaft deu Bau 
einer eigenen Kirche angestrebt haben sollte, wenn sie durch 
Zugehörigkeit zum Priorat. ein gewiß nicht zu unterschätzendes 

müDachis favtam continentibue pariter esprtmitur, quod bnc ipsa doDatione 
CDBdiante luou.iclii in siugiilog »nnuB damiaico ante Rogationeu die fratribus 
decem aolidoB pernolvere tenerentur in eonipdem fratrum refeotioncm 
implicandos, Fa!coß!.47". Wenn die Eieemosynarie, wie Dhlhorn (a.a.O. 
S. 1T9) aDüunelimcn adieint, mit dem Kloster Mona Major, also nicht mit 
dein Priorat in Mota, verbunden, d.h. also wolil, (Jeuiaelben auch räamlicb 
nahe war, daiin ist das HenmawachBen einer Spitalbi-fiderachaft in Motu 
aus dar Ekemosynnrie sclion dadurcb uDwahrBobeinlicb gomncbt, dnfi 
Mona Major überhaupt nicht bei Mota, Hondern in der Diözese Arles ge- 
legen ist. Muta liegt westlich von Grönoblc auf dem rechten Ufer der Isfere. 
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Verliältiiis zu dem in der Klosterkirche verehrten Heiligen be- 
sali. Die Brüderschaft würde wohl eher iu eiue allmählich 
drückende Abhängigkeit vom Kloster sich geschickt, als die 
Beziehung zu den Keliqnien „ihres" Klosters aufgegeben haben, 
Uhlhorn macht geltend, daß die Abhängigkeit der Fraternitas 
vom Kloster aus einer Bulle Innocenz IU. von 1204 zu erkennen 
sei, worin das Spital unter den „Pertinenzien" des Klosters 
erscheint'). Doch zwingt der Wortlaut der Bulle keineswegs, 
eine Abhängigkeit vom Kloster in Bezug auf den Ursprung 
anzunehmen. Dagegen werden bereits uuter Alexander III,^) 
(1159—1181) die Brüder als eiue Gesellschaft ohne Oberhaupt 
bezeichnet. Die Brüderschaft stand, wie es scheint, zum Priorat 
als zum Träger der Parochial rechte und damit zur Kirche des 
Heiligen in keinem anderen Verhältnis, als alle anderen Pa- 
rochianen. In diesem Sinne wird sie zu den Pertinenzien des 
Klosters gehört haben. Und daß sie sich diesem Verhältnis 
zur ecclesia matrix entziehen wollten, um zur Bildung eiues 
eigenen Parochialstaudes zu gelangen, wurde von den Mönchen 
rechtzeitig bemerkt und vorläufig noch abgewehrt^). 

Das Selbstgefühl der Brüderschaft, das in diesem Streben 

1) A. a, 0. II, 4T9 A. 2S. Die Bulle bestätigt die Beaitzuugen von 
MoDs Major, darunter auc:h : .in diljcesi Viennen. eccleeiani S. Antonii de 
Mota onm parochia sua et cum omuibiLs atiia pei'tinentüs suis, et domum 
eleemOByDariani, quae iu oius parochia sita cat, et proprietate, cum om- 
nibuB pertineutÜB auis." BaB hier die Eleemoaynarie als im Sprengel 
der Kirche — denn nur aufeetlesift kann ,eiua' eich beziehen —gelogen 
und ihr eigentümlich zugehörig bezeichnet wird, ist docli auffallig. Das 
war doch sieht nötig, wenn die Eleemosynarie je nud je ein Beatandleil 
des Klosters gewesen. Als zui Kirche gehfing konute man das Spital 
auaehen, insofern qh nur in Beziehung zu ihren Reliquien entstanden und 
emporgekommen war. Alicr wie das Verhältnis aich weiterhin entwickelt 
hat, muß man glauben, daß in der Furmalieiung der Bulle nicht so sehr 

. ein wJTklichca Reehts Verhältnis; als ein Keuhtsanspruch dos Eloatera zum 
Auadmck kommt. 

2) Die Mönche klagten bei Alexander III. über die BrQder: ,üloa 
ScephaloB et sine capite seusuperiore esae in alienaque parochia colleginm 

' txtta matiioem ecelesiam propria au toritat e constituere vello. FalcuBl. 57'>. 
8) Papat Alexander III. (1159^1181) bestimmte: ,nemini licere iafr.i 
-illorum (bc. Prioris et monachornm) parochiam, Oratorium, ec( 
G^flllam sbaqiie eurum consensa erigere.' Faico Bl. 57 K 
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ZU Tage trat, halte si^hon vorher Niihrnng gefunden in einem 
Kompetenzstreit mit dem Kloster, in welchem sich die Brüder- 
schaft mit Glück behauptete. Beide Genossenschaften schickten 
ihre Sammelboten enter der Firma des Heiligen aus. Aber das 
Bedürfnis, das man nannte, war verschieden : die Mönche baten 
frir den Unterhalt des Klosters, die Brüder fltr ihre Pflege- 
befohlenen. Sicher war das letztere dem Heiligen erwünschter, 
als das erstere. Aber der Mönch weigerte sich auch nicht der 
Gaben, die man ihm im Gedanken an die Dürftigen anvertraute. 
So kam es 1191 nnter Magister Sofredus zum Streit. Man 
einigte sich, daß der Prior nur in der Diözese und nur durch 
einen Boten für Kirchenfabrik und Kloster sammeln dürfe, 
wogegen die Brüder in den übrigen Diözesen und Provinzen 
!iuf den Namen des Heiligen sammeln könnten. Dabei müssen 
Brüder und Mönche wechselsweise abliefern, was ihnen mit aus- 
drücklicher Bestimmung für das Spital oder für die Kirche ein- 
gehändigt wird'). 

Es dauerte nicht lange, so hatten die Brüder ihr Verlangen 
nach einer eigenen Kirche durchgesetzt. Trotz des Einspruchs 
der Mönche erlangten 3ie vön Innoeenz III. durch Vermittelung 
des Erzbischofs die Erlaubnis, ohne zu kollektieren, eine Kirche 
in bescheidenen Malien neben der Eleemosynarie zu errichten, 
mit nur einer Glocke von mittlerer Größe, die nicht über Dach- 
höhe aufgehängt werden durfte*). Allmählich wurde sie anch 
der Parocbialgewalt der Mönche entzogen; 124(5 kam zu der 
Kirche ein eigener Kirchhof, eine zweite Glocke, der vor- 
her hintangehaltene Kirchenschmuck. Das Spital selbst wurde 
uach dem Vorbild eines Klosters ausgebaut'). 

Die Streitigkeiten waren damit allerdings noch nicht zu 
Ende. Man wird sich beiderseitig der Hinterziehung anver- 
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1) Faleo Bl. 57». 

2) Falco Bl. 59«. 
S) Magister Faloo Hnthionis (f 1254) offecit, iit iinclosiu dotaus 

eleeinusynnriue sulitraheretuc a. Jugo et Bcrvitnte luoiiiiiihol'utu, qui antea 
totis viribus iibfltiteraDt, ue oi:ulD»iit ipsa .implioribus Htrncturia ilecüravetiic. 
Falco erriclitotrel'ectoriuni, durmilüiiiiui, locuia Mpitiiti, claiiatrum, biblio 
tUeoam. Fiiluo.Iil. (Jlb. 
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tranter Gabeu beschuldigt haben'). Nicht die Mönche, welche 
die Reliquien des Heiligen hüteten, sondern die Brüder, welche 
mit dem Preis seiner Kräfte nnd Segnnngcn im Lande herum- 
kamen, standen, wie die folgende Entwicklung der Dinge zeigt, 
beim Volke in hoher Gunst. Kein Wunder, wenn ihnen mehr 
und mehr derüedimke zu Kopf gestiegen ist, sie als die Ehren- 
wächter des Heiligen müßten die Inhaber seiner Kirche sein. 
Sie haben es durchgesetzt, den ersehnten Besitz zu erlangen, 
freilich in einer Weise, die auch Falco nur mit Unbehagen er- 
zählen kann. 

Der Grundherr von Mota, Aynard de Castronovo, hatte, 
durch ein versehwötiderisches Soldatenleben stark verschuldet, 
sein Schloß samt den grundherrlichen Rechten an den Magister 
des Spitals, Ayrao, einen ebenso thatkraftigen als gewandten und 
einflußreichen Mann, käuflich abgetreten, aber den Kauf wieder 
rückgängig gemacht, ohne daß Aymo seinen Rechtsanspruch an 
die Gültigkeit des Kaufes fahren lieü. In eiuem zweiten Handel 
erging es dem Magister ebenso mit den Mönchen. Um die fort- 
gesetzten Streitigkeiten mit dem Kloster zu beendigen, riet der 
als Schiedsrichter angerufene Bischof zn einer Union zwischen 
dem Spital einerseits und dem Kloster von Mons Major bezw. 
dem Priorat von St. Anton anderseits, in der Weise, daß Aymo 
das Priorat an der Antoniuskirche erhielte. Bei der päpst- 
lichen Kurie wurde infolge Ablebens des Papstes Nikolaus IV. 
{ISfflS — 1292) die Sache verschleppt. Die ungeduldigen Parteien 
beschlossen, die Sache als genehmigt zu behandeln und Abt 
Stephan von Mons Major bestellte den Aymo für Priorat und 
Kü-che als seinen procurator specialis, worauf dieser, weil der 
Titel ihm nicht zusagte, 1289 regimen plenarium prioratus er- , 
hielt^). Aber auch der Abt ti'at i^ieder zurück und übertrug ] 

Priorat dem Mönch Grato, dem Bruder des Aynard. Nun 
;riff der Spital meister zur Gewalt. Der Präzeptor von Cabillou, 
Peter de Parnaneo, unternahm es, nächtlicherweile mit Be- 

1) OccnaioDG decimnrum ptncdialiuin oblationumqne et collüctaTiiin. 
Fälco Bl. öitb. 

2) Als Grund wird augegeben: ,quod per cius induBtiinm prioratus 
K jum et buua non sohiui doleniinri, scd eti.iui timtiuiiis »iiguicntnri potertiiit 
■ Inorementia.' Falco Hl. 70. 
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wafibeten aaf Leitern in das PHürat einzostetgen. 6nio md 
die paarMfiache liefen davon, der Abt rief ilen Papst zo Hilfe. 
Bonifaz VIIF. zitierte die Parteien vor seinen Stnhl Inzwischen 
Itändigte Aynard dem Spital Fehde an nnd tbat den Uötern des- 
selben -mit Sengen nnd Brennen Abbrach. Schließlich fing er 
den Magister selbst in einem Hinterhalt. Äymo beschwor, 
(laß er T(m jenem tob Aynard gebrochenen KanfTertrag ziirnek- 
trete, anf Pnorat, Kirche and Kirchenschatz verzichte imd die 
FehdekfFSten zahlen wolle. So kam er frei. Aber er woßte 
seine Macht zn gebrauchen. Der ganze Adel von Vienne teilte 
sich in zwei Lager, die Kriegsflamme loderte darch das Land. 
Endlich kam aof Bemühen des Fürsten Humbert von Daupbine 
und des Erzbi-schofs von Vienne 1292 ein Friedensschluß zn 
Stande, der erkennen läßt, zu welcher Bedeutnng die Brüderschaft 
sich emporgeschwungen hatte: das Kloster mnßte v>.>r dem 
Spital das Feld räumen nud mit einer Abfindung sich begnügen; 
die Brüder blieben als die alleinigen Herren auf dem so lang 
umstrittenen Boden znrück. Für 15200 Pfund erhielt Aymo 
die Grnndherrschaft von Mola, während Grato gegen eine jähr- 
liche Rente von 300 Pfand anf das Priorat verzichtete. Aymo 
verpflichtete »ich, dem Kloster Mons Major Güter mit einem 
Jahresertrag von VüOi) Pfund auszuhändigen oder bis dahin 
diesen Betrag jähriich zn zahlen, die Kosten für Beseitigung 
der verhängten kirchlifhen Zensuren zu tragen und verschiedene 
Schmerzensgelder zu erlegen. Dei- Fürst der Erzbischof und 
andere hohe Herren übernahmen die Bürgschaft. Mons Major 
wollte sich nicht fügen. Aber Bonifaz VJII. trug 1297 den 
Verhältnissen Rechnung'). Das Priorat, dessen bisherige In- 
sassen an die Abtei zurückverwiesen wurden, ist von der Abtei 
eximiert. nnd wird zur Abtei erhoben; das Hospital mit allen 
seinen Pertinenzien wird dem neuen Abt unterstellt und mit 

Ider Abtei uuiert. Alle Privilegien und ludnlgenzen, welche 
das Spital besaß, vei'bleiben ihm, und diejenigen, welche das 
Priorat besaß, kommen ihm ebenfalls zugut. Die Lokalität 
uti 



1) .Oam titutEt Bit prioriLtiiB ethoepitaÜB 
utriusiine, quud vii: tiut millo modo Bit po 
rUac, ut tlu inviüia ot odlu Uceuniu», nsaidi 
iagt diu Bulle. Knloo Bl. 73)'. 
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rdes Priorates soll Abtei lieiüen und der Vorsteher Dicht mehr 

r Magister oder Domiuiis, sondern Abt'). Das Kloster sollte mit 

I Kanonikern besetzt sein, die auf die Regel Augustins ver- 

pflichtet sind'). Der Konvent wählt den Abt; die Präzeptoren 

mfissen nicht dazu berufen werden; die aber gerade anwesend 

] sind, wählen mit; der Papst bestätigt die Wahl. Ihm ist Klostei- 

' nnd Spital unmittelbar unterstellt^). 

Damit war die Brüderschaft von Mota in die Reihe der 

; Spitalorden *J eingetreten, die den in den Kreuzztigen wirksam 

. gewordenen Motiven entsprangen sind''). Sicher kam darin nur 
die Stellung zum Ausdruck, welche die Genossenschaft bereits in 

I der Christenheit erworben hatte. 

1) Späterkamen dnzu Doch die biachöfliclienliiBigiiJeu: .Johannes XXII. 

Rom. pontif. ail instar Clementis V. iDilulsit, nt ahbas mitra et aliis epi- 

I scopaliboB ürnamentis iiti posait. Fako Bl. 81. Fninkhnfte ÄbtH- und 

, Konventsiegel abgabililet bei Dödetleiii, Memming. Chron. 1894. Das 

Abts- und das äpit.ilsiegel von einer Urkunde von 1293 (Magister Aymo] 

abgebildet in der UiBtuire de Danpbinß. Genöve 1722, I, 31B. Das 

alte Spifalsiegel sprach die Grfm dungsiegen de aus: in eo vir! cuiusdam 

BBCularis effigies «pparct expresaa, mitlato eapito brevique ad genua 

, dnutaxat thoracc nmieti, qui de^tra mann proteuBa aignum Tau velut ab 

1 altqno sibi Buperne porrectum siiacipere tenereque videtur, altera manu 

I fn Bublime quasi in admirautis vel stnpentis similitudinem clevala. Tum 

r-delnde ex superiore parle velnti e eelo prooedene cornitur figura manas 

' besedictifluem largientis. Falco Bl. 46. 

S) Seit Innocenz 111. Iiatte der Magister die kirubliobe Disziplinar- 
r.gewalt über seine Untergebenen. Seit 1218 waren die Brilder durch 
L Honorins lU. als wirkliche Rcligioseu anerkannt Damals haben sie wohl 
r die Auguscin erreget angenommen, zu der sie dann durcli Bonifas VIII. 
( verpflichtet worden sind. D.is Statut betr. vgl. Uhlh. a. a. 0. 8. 480 A. 40. 

3) Die jälirliche AnerkennungBgebü.br au den ritm. Stuhl betrug 
! I Mark Silber. C.U.M. 

4) Die Ordenstracht iat schwarz mit hellblau emailliertem T-Kreui 
aaf der Brust. Abbildungen in dem von Lutber beransgeg ebenen Holz- 

, Bohnittwerk ,,dasBHpstum mit seynen Gliedern gemalet tt.besebrybeD. lÖSI)" 
' Weim.Ausg- 19, S, 18; bei Jost Amoiann, Cleros totiusRom. eccl., sowie 
bei Ilelfot, Histoire des ordres. monaat. Von Kaiser Maximilian I. erhielt 
I der Orden ein Wappen: nigra aquila auream coronam in coUo geatans, 
lureo cauipo, una cum sigDo Tau pectori dlctae aquilae impresBO, 
I Falco lOSb. 

5) Uhlhorn (a. a, 0. 11, 94) sieht als die bedeutendsten dieser Spital- 
' orden un: Johanniter, Dentschurden, Lazaristen, Trinitarier, Heilig tieist' 
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ß der BiTiderscliaft nicht an geschickten, umsichtigen 
Männern gefehlt haben, die auszunützen wußten, was iu den 
Zeitverhältnissen lag. Sie haben das Werk zu einer Organi- 
sation aasgehaut, die sich nach Bedarf ihre eigenen Formen 
schuf, um ihre Erfolge nicht dem Zufall zu überlassen, sondern 
planmäßig das Mögliche zu erreichen und festzuhalten. 

Wie man ans dem Bishengeo schon sieht, wird das Mutter- 
haus zunächst den Ansprüchen an Krankenpflege zu genügen 
gesucht haben, welche der Wallfahrtsort ihm entgegentnig. 
Brachte nun auch der Besuch der Wallfahrtskirche dem Spital 
manche Spende ein, so mag doch das thatsächliche Bedürfnis 
zu Bittgängen genötigt haben. Sie dehnten sich aber immer 
weiter aus. Eigene Sammelboten — Nuntien, Botschaften 
S. Antonii — wurden nötig. Die regelmäßige Rückkehr zum 
Spital bei St. Anton, geschweige denn die Kontrolle ihrer Er- 
trägnisse wurde zur Unmöglichkeit. Man grenzte deshalb — 
Falco nennt dafür das .Tahr 1210 ^ Bezirke, Balleien, ab, 
innerhalb deren Beamte des Hauses — Präzeptoren, Meister 
— das Sammelgeschäft leiteten^). Waren einem Präzeptor 
mehrere unterstellt, so hiell er Generalpräzeptor. Doch scheint 
es, soweit wir die deutschen Verhältnisse zu übersehen ver- 
mögen, nicht immer so gehalten worden zu sein, daß über jede 
Bailei ein Präzeptor gesetzt war. Der Memminger Meister hatte 
eine Reihe von Balleien unter sich, deren Geschäftsträger als 
Balleier oder als Prokuratoren bezeichnet werden. Es läßt 
sich nicht erkennen, ob Vorstände anch nur einer Bailei „Meister" 
hießen, wogegen der über mehrere Balleien schaltende Präzeptor 



urden, Krciiztrager. ,Die drei eraten sind im lil. Land entstanden; die 
beiden folgenden nebst den Äntoniern in Südfrankroich, dem Herde der 
Ki'euzEugBbegeiateniiig; der letzte in den italieniacben Seestädten, die 
elienfnlls bei den Rrciiüzügen in liervorragender Weise beteiligt sind." 

1) Tunc — 1210 — bailliviae institutae diBtribiitaeqne et diatinetae. 
Bnillivtam diciinns fncultatem aeu nuturitateni atque praeeminentiam in 
ceilia locia intraque certoa limitea, in üb acilicet, quae hanc ipsam reti- 
gionem concernunt praestitntain. Ipsanim vero bailliTiarum inatitaendaroin 
uansa fuit, ne nuncli, qui charitativorum eubBidioium ooltigendoi'om gratis 
per provindfiB deBtinabantur, ob distantiam locoruni, dum soBe a principalj 
magistro longe remotOB eaee cernerent, conceaaa sibi facnllate teniere 
abaterentar. Falco Bl. 60 ef. 62i>. 
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wohl nnr mißbräuchlich „Hochmeister" genanot wurde. Ebenso 
läßt sieh nach dem bisher vorliegenden Material nicht aus- 
scheiden, welche von den in Deutschland bekannten Nieder- 
lassungen des Ordens Sitze von Präzeptoren und welche von 
Balleien gewesen sind. 

Von Frankreich aus fand der Orden seinen Weg nach 
Italien (Rom 1194) und Spanien, Deutschland, Holland, Eng- 
land, Ungarn, in die baltischen Lande, nach Konstantinopel 
nnd Palästina (Acco 1208). Selbst in Äthiopien glaubten die 
Brüder Arbeitsgenossen zu haben. Man zählte gegen Aasgang 
'des Mittelalters 364 Häuser. 

Im deutschen Gebiet ist, soviel wir sehen, der Orden an 
folgenden Orten bezeugt : Isenheim im Elsaß, das 1314 General- 
präzeptorei für Deutschland wurde; Basel; Uznach (Schweiz); 
Freiburg; Villingen; Konstanz; Nenburg; Memmingen, wozu 
Nördlingen nnd Eegensbnrg (vielleicht auch Ravensburg) ge- 
hörten ; Wien ; Freising ; Eegensburg ; Bamberg; Würzburg; 
Rosdorf bei Hanau; Frankfurt a. M.; Alzey; Mainz; Oppenheim; 
Höchst; Griinberg in Hessen; Eilenbnrg und Taucha (Merse- 
burg); Eichen bei Grimma; Lichtenberg bei Altenburg; Brieg 
in Schlesien; Prettin (Meißen); Ärolsen; Köln; Brannschweig; 
Tempzin in Mecklenbarg, von wo aus die Hänser Mohrkirchen 
in Schleswig, Frauenberg in Ermland, Lennewarden in Liv- 
land gestiftet wurden; Fintel (Bremen); Lübeck; Cammin. 

Wie man diese Bezirke für die Interessen des Ordens ge- 
wonnen, wie sie gegeneinander abgegrenzt worden sind, an 
welchen Orten Spitäler betrieben wurden, in welchem Umfang, 
mit welchen Mitteln Kranken- und Siechenpflege stattfand, 
darüber gewinnt man kanm dürftigen Aufschluß, Um so deut- 
licher tritt aus den Quellen zu Tage, mit welchen Mitteln die 
Spitalbrüder das Sammelgeschäft betrieben, welche Rechte ihnen 
zur Seite standen, auf welche Stufe der Ve.räuiierlichung die 
Sache schließlich herabgesunken ist. 

Kein Spitalorden des Mittelalters erfreute sich größerer 

Beliebtheit in allen Kreisen, als der des hl. Antonius. Haben 

es die Botschafter des Heiligen so gut verstanden, ihren „Vater" 

'der Christenheit anzupreisen, oder hat das Vertrauen zu dem 

[eiligen wiederum seinen Sendboten das Herz geöffnet, gleich- 
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viel, die Wallfahrtskirche zu Mota erfreute sicli Jahrhundei'te 
lang des regsteu Besuclies. Falco hat es seihst noch erlebt, 
daß einmal im Jahr 1514 ein kleines Heer von Deutschen und 
Ungarn neben 10000 Italienern in Mota sich einfand^). Der 
hiichste Adel der Christenheit neben den höchsten Prälaten der 
Kirche erwies dem Heiligen Verehrung. Städte nahmen, als 
wenn sie Ordensglieder wären, das Zeichen des Heiligen an*}. 
Kostbare Spenden wurden an seinem Grabe niedergelegt. Die 
Gebeine ruhten in einem silbernen Sarg. Fllr einen von dem 
übrigen Körper getrennten Arm, der für die Gläubigen stets 
sichtbar gehalten wurde, spendete ein französischer Graf eine 
jnwelen geschmückte Hülle von purem Gold^). Das Kloster selbst 
beschaffte unter Abt Poncius Mitte (t 1374) eine kostbare sil- 
berne Altartafel, die den Heiligen mitten unter den 12 Pro- 
pheten zeigte, wie Christus unter seinen Aposteln erscheint*). 
Man. muß also, zumal 1336 ein neues Hospital gebaut wurde ^), 
mit den aus der Zeit Aymos stammenden Schulden irgendwie 
zurecht gekommen sein^). 

Die wesentlichste Stütze seines Ansehens, seiner unbe- 
schränkten Bewegungsfreiheit hatte der Orden am romischen 
Stuhle selbst. Eine Vertrauensstellung zeichnete hier den Orden 
aus. Brüder des Spitals begleiteten den Papst auf Reisen, ver- 
pflegten Kranke aus seinem Gefolge und versahen im Fall, daß 
jemand von der Kurie starb, die Exequien'j. 

1) Falco Bl. lOlK 

2) TuUenaia civitaB apnd Lotliaringos impcriaÜB in apeoiali ilevotionis 
Bignnm Bolita baiuB oi'dinis inaignia aBsiimpsit puliliciaque BiiiBtlem civi' 
tatia operibufl inaculpsit. Sunt et in Italia freqiieutea urbes sen loca 
inaignia, quae pari pietaiia et fidiicine motu id idcm effeeerunt, Falco 
Bl. 81. 

3} Falco Bl. 85. 
4) Falco Bl. 85». 
6) Falcö Bl. Hlh. 

6) Zur Regelung der Sehnlden, die über 4Ü0(K) H. betrugen, wurde 
1327 (Falco Bl. 84») diircli ein Geßeralkapitel der I'r.^Kcptoren ange- 
ordnet, dal) ,oiiiiies et ainguli preceptorea per anui spatium in ipso 
monaaterio reaideDtiam facerent persanalom et reservata cuiqne eotum 
neccesaarla impensa, quod ex ftucHbua benefioiorum aupcresset, coniinnni 
relijfionia theaauro appliearetur'. 

7) Pro qua anlmarum cura eseruenda nnus ex hoc ordine depatatns 
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Den Päpsten verdankteu es die Spitalbrüder, daß sie mit 
auUerordentlichen Ablaßaiigeb(iten zum Eintritt in die Genossen- 
schaft bewegen konnten. Wer nämlich mit dem Versprechen 
einer jährlichen Beitragsleistung in die Listen des Ordens sich 
einzeichnen lieli, gehörte seiner Fraternitas an und hatte Teil 
an allen Ablässen, die dem Orden zuerkannt waren, wie an 
allen guten Werken, die in seinen 364 Häusern je verrichtet 
wurden; zweimal im Jahr konnte er sich einen beliebigen Beich- 
tiger aus der Welt- oder Ordensgeistlichkeit wählen; wenn er 
sonst zum Unterhalt der Antoniusbrüder oder ihrer Pflege- 
befohlenen beitrug, durfte er sich, falls er im selben Jahre mit 
Reue und Beichte stai'b, vollkommener Absolution versichert 
halten '). 

Gegen Ende des 15. Jahrhunderts verbreiteten die Antonier 
ein gedrucktes lateinisches Flugblatt*), welches die dem Orden 
zustehenden Privilegien und Indulgenzen aufzählt: Von sieben 
Päpsten zwischen 1243 und 1458 ist den Bruderschaftsmitgliedem 
der Erlaß des siebenten Teils der auferlegten Bullstrafen zu- 
gesagt. Ablässe, weiche von Päpsten des 13.— 15. Jahrhunderts, 
von 130 Kardinälen sowie vom Baseler Konzil verliehen sind, 
ergeben einen Gesamtbetrag von mehr als 200 Jahren. Nach 
demselben Verzeichnis besaß der Orden schon von Clemens III.*) 
(1187—1191) das Privileg, daß Antonierbrüder oder ihre Stell- 
vertreter während des Interdikts bei oft'enen Kirchtören und 
mit Glockengeläut Messe lesen durften. Mitglieder der Brüder- 
schaft, welche während des Interdikts starben, erhielten, wenn 

fuit, qui Eomanae curiae prior vocabatur; et «na cum tribus aut quatuor 
einsdem ordinia fratiibiiB eub ciuedcm obedientia constitutia baic open 
insigtebat. Ämbulatotiä nutem erat facultas huinBmodi, prtiut uuria ipssi 
ex loco ad locum migrabat. Später war dieser Priorat mit dem des 
ADtonierliaufieB St. Äudreaa in Bom verbanden. loter ceteraa einsdem 
prioris praerogativae ea erat, quod eing^utie diebua lei'calum uniim es 
mensa pontifiüia accipiebiit, Falco Bl. 79. 

1) Ein Formular znr Aufnahme in die l'raternitas mit Anfnahlung 
der BruderachaftepriTilegieu, wie es der Präzeptor des Hauses Lichten- 
berg, öüBwin de Oi'soy, (14i)0) ausgab, bei Eeimbold a. a. 0. p. 21 ff. 

2) Abgedruckt bei Schelhorn, Kef. Bist. d. St. Momniing. 27 If. 
Das St.-Arch. Mgu. verwahrt von dem Einblattdruck noch eine stattliebe 
Anzahl Exemplare. 

3) Falco Bl. 64» hat: Clemens IV. 
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sie nicht namentlich exkommunizieit oder uffentlicbe Wacherer 
waren, (las kirchliclie Begräbnis. 

Eine gewisse Unahhäugigkeit gegenüber deni parochialen || 

Klerus, wie sie hier ermöglicht wurde, wird manchem will- [ 

kommen gewesen sein. Aber anch sonst brachte „die Botschaft" ] 

des hl. Antonius manches mit, was des (reldes wert schien, 'i 

Hiei- hat sich fiüh eine Indnstrie entwickelt, mit welcher das j 

Mutterhaus voranging. j 

Von altersher hatte man dort die Gepflogenheit, die Reli- 
quien des Patrons — d, h. doch wohl nur den gesondert anf- ' 
bewahrten Armknochen — mit Wein zu übergießen, der ein :■. 
begehrter Heiltrank wurde und natürlich nirgendwo anders her- * 
gestellt werden konnte'). Auch Antoniuskrenzchen und Bilder j 
des Heiligen durften nur von der Kirche des Wunderthäters | 
ausgehen^). Möglich, daß die Mönche des Priorats dieses Eeeht | 
anfänglich für sich allein beanspruchten und damit die Eifer- j 
sucht des Spitals wachriefen. Gürtel, Taschen, Messer, Schnür- ) 
riemen, Nadeln^), die den Segen des Heiligen vermittelten, ] 
waren käuflich; denn derselbe half derlei kleinen Hausrat finden, j 
den Frauen so leicht verlieren nnd so ungern vermissen. Ein 
Hauptartikel aber waren die Glocken nnd Schellen, die man i 
dem Vieh, anch den Schweinen umbing, um vor Schaden zu ,1 
bewahren*). Schon durch die Reliquien, welche der Botschafter 

1) tmiuineris experimentia probatum est. Begea et principes eo 
sitlutari remedio nsos fuisse perspicunm est. Qiiapropter eiuBdem vini 
sanctiticntionem Bedes apofitolioci cotDprobavit decrevitqne nnllibi lieere 
tale vbam confieere praetetqaam in ipso Antouii moBaateno. Faloo 
Bl. 521'. Ein Surrof^at hat ni&n aich aber hei'zustellen erlanbt, nänilich 
.eiu WoBBor, darein dicBelben Landfabrer das Heiligtum St. Antonii ge- 
BtoUen liaben" (Job. Ägricola, Sammlang deutsch. Sprichwort. 1526 p. 238). 

9) Circa haec tejupora (1304) juB oudendi flignacula et iinagines divi 
Antonii alioaqiie ab hae cndeodi potestate proliibeadi eccleaige b. Antonii 
(|iijkesitum cet. Falco Bl. 54)>. 

3) lloimbold zitiert (a. a. 0. p. SOf.) eine Äußerung Luthers (Colloq. 
Mensal. Frankf. 1671 p. 547); ,Sie sind umhergezogen, haben die Leute 
an sich gelocket mit GUrtelein, Taschen und Messerlein' ; und aas dem 
,Bciiidtgnoss' (<tes Eberlein v. Günzbuvg 1521): ,Sie haben ein bälgen, 
genannt Antonius, wer iu anrnfl't, der Ündt verloren löiTel und müsser und 
■chlUsscl, ouch verlorne nadlcn und hafftlein'. Vgl. Beil. 

4) Vgl. Beilage 33, Balle Clemens VII 1523: eleemosynas nobis 
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"init sich führte, kam der Segen des Heiligen in Haus und Stall') 

Aber man konnte noch weiter gehen. Dem lieben Vieh wurde 
L-darch Abzeichen und Segensaprüclie Krankheit abgewehrt. 
LGebetsformeln im Munde des frommen Mannes hatten ihre be- 
raondere Kraft^). Und wenn die Darbietungen des Nuntius gar 

keinen empfänglichen Boden f;indeii, dann fehlte es nicht . 

Drohungen, daß dem Harthörigen vor dem Zorn des Heiligen 

angst werden mußte ^). 

Bei alledem konnte der Glaube auf Seite des Euipfängers 

wie des Gebers vorhanden sein. Aber man kann freilich auch 
[ nicht für unmöglich halten, was von den Antoniern zu Rilen- 
tbnrg erzählt wird, daß sie eine Marienstatue besaßen, die den 
l,VereIirern je nachdem mit freundlichem Zunicken oder mit 
I-Tliränen in den Augen Gunst und Ungunst bezeigen konnte'). 

■ sonAiitibuB quaeiere casqac animalibas »ppenilere posae*. Cherubiiii, 
rConpencl. bullar. Uom. 1, jOT. 

:) Vgl. (IsB „Heiligtum" 8.250 Anin. ] sowie dns ,KleimKl" Bei). 3% Den 
[ EeliqnienacIiatE der Mutterkirclie zälilt Falco Bl. 114 auf. Daß die Eeli- 
([ttieu von St. Anlou weggekommen aejen — in die Pfarrkirche von 
St. Julien zu Arlea 14ül, wie im K.-LeiL, von Wetzer nnd Weite behnnptet 
wivd — hat aciion Fako ala hÖBwiUige Ausatreuung der Benediktiner zu- 
rückgewiesen. 

) Reimbuld (a. a. 0. S. 34) teilt aus Nico), {irfsen, Spogcl dea anti- 
^ohtist. Pawestdoms n. luther. ChnatendoniB lö!>3 folgende Formel mit: 
Vader behoedt uns von dem schedtlykcii fÜre, 
Sta vor uns als eine va»te milre. 
Wenn sick Lyfi' und Seele wil scheyden, 
So woldestu uns mit Gnaden geleiden. 
3) ,In Antoniura nemo impune peccat,' aagte ein Sprichwort. Eben- 
k/nlls ap rieb wörtlich waren die Ausdrücke (Agricola a. n. 0.) : ,daB dieh 
Bt. Anton i ankomme'; ,daQ dicli die vier fiotsohaften ankommen') letztere 
^aind 8t. Valtin, St. Euprecht, St. Quirin, St. Anton, deren jeder eine 
k andere Plage aehnffun oder wegnehmen konnte. Keimb. a, ». 0. p. 43. 
1 Bierauf wird ea auch zur ück gehen, daß heute noch im Sebwäbiechen der 
l,Botlauf euphemistiach ^das l^eaegnet, Gsengnet" genannt wird (Scbmeller, 
W. B. II, 210). In den Gravamiua dea Wormser Reichst. 1521 wild n 
* geaproclieu, daQ die Stationierer .zum Teil die armen, einf.^ltigeu Leut, , 

die ilmen annst nit geben, auf Plag iiud Straf der Ileiligen, der sie »ich j 
Botschaft nennen, uucbvistenlich und ganz ärgerlich bedriiuen, nni) ihnen ' 

Kdeahalb zu geben bewegen, Beimbold a. n. 0. p. 27. 
4) KeimlwJd a. a. 0. p. 19. 
H,.1U-^M« =,ir hwvr. Kirol,«n8i>s.'l.l,.),lc IX. >:. 17 
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Hört man die Klagen, Weide in den Gravumina^) der dentschen 
Nation laut werden, sowie das Urteil, welches selbst vom römi- 
sclien Stuhl her*} tiber sie erging, so muß man glauben, daß 
auch schon gegen Ende des Mittelalters die drastische Schil- 
derung zutraf, welche ein Italiener des 17. Jahrhunderts von 
den Antoniusbrüdern und ihresgleichen entworfen hat^). 

Indem sie die einmal gewonnene Stellung in der Gunst des 
Volkes behaupten wollten, sind sie der Vei-suchung erlegen, 
welche Mißgunst und Konkurrenz ihnen bereitete. 

Bis zum Ausgang des Mittelalters haben sie das Glück ge- 
habt, mit ihrem Sammelgeschäft allein zu stehen. Der Wett- 

1) Vgl- Raohe, DeatactiQ Gesch. i. Ztalt. d. Kef. TI, 45. 

2) Das coneiUnm de emeodanda ecclesiii (1537), das Paal III, ver- 
anlnQte, redet von „abusus in quaestnariie S. Spiritus, S. Autonii aliisque 
huiaa geaeris, qoi decipiunt rusticos et simplices eosiiue inniimGris super- 
BtitioDibus implicant: toliendoa hos quaestuarios cenBemaB". (Reimbold 
p. 35). Bulle Gtegors XIII. 1582 : Volumus, quod personae deputatae 
qiiaestorum uumcn nnlto modo gerant, scd simpliciter eleeuosy Darum 
collectores nuncupentiiT, et propter hanc operam«Ieemosynarum huiusmodi 
participes ddu sint, atque hoc tnunere citrn ultum dolnm et cum omni 
modeetia fnngantur, quodque ad stabula pro benedictioiiibiis super animalia 
faciendis accedere easqae sigillare ... et reüquias, cbartas, imHgioes, 
acas et alia liia similia ad excitaodas persosas circumferre, indnlgentlas 
publicare, fidelcs ad eleemoeynae eibi erogandas minis »ut imprecationibiis 
inducere aut tanquam dcbitas vel solitas sen aliqua arte, eliam praetestn 
dicendi orationem S. Antonii extorquere . . . nnllo modo praesumant. 
ChecubiDi, Bullnr. Bom. II, ibi (bei Reimbold p. 33). 

3) PoIydoruB Vergiliiia, de inventoribua rerum 1604 lib. VII. p, 595 (bei 
ßeimb. p. 31 f.): circnmenntea caetella, pagos, villas ab hoccredulo rnstico 
blandule posciiiit et cupidissime acuipiunt ovem, lannm, agnum, hoeduoi, 
ab illo gallinam et ova, ab alio porcelluiu vel peroas, ab alio caeeuin et 
linum, ab alio superstitiose attoaito Iritici sextariuiu aut cadum vini vol 
olei leciijtum. Ad baec anC aanctorum reliquias vel apostoliuas tabellas 
seu quoruudam antiatitam cliirographa . . e pyxiile depromunt illaqne 
magna cum veneratione olferoatibufi oscnlanda porrigunt promittentea pro 
datis munueonlis vitam cunetis caeleatem . . Ät iibi domiim perveniunl, 
a suis magno plansu accipiuatur, periode ut si terrae marisqiie superatia 
fortiter periculis spolia ampla atque boao luüdo parta reportaieot. Ac 
veteratoree ieti ex omni boniinum colluvie congregatl per bunc modum 
totum Chriatianiim orbem tarn impune qciam impudenter popnlantar, inter 
qnoB sunt AntonisDi. Über ihr Treiben in Dort recht vgL Th. Kolde, Job. 
T. Stanpitz und die dentscbe August in orkongretation Gotha 1879 8. 73. 
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bewerb mit den nun anfkommenden Stationariern anderer Ge- 
Seilschaften wird sie herabgezogen haben. In den Beschwerden 
der dentschen Nation, die znui Beginn des 16, Jahrhunderts 
hervorbrechen, kommt es znm Ausdruck, wie man die Mehrung 
des Bettelwesens ebenso wie die Verschlechternng des Betriebs 
empfunden hat. „Nachdem ist auch — heißt es in 9 Artikeln, 
die Melchior Goldast') mitteilt — nit ein kleine Beschwerung, 
daß die Stationierer, so durch das Land hin und wider ihr 
Sammlung suchen, mit ihrem Einschreiben, Bettlen viel Gelds 
zuwegen bringen . . . daran sie ihren Teil haben und mit Sünden 
und Schanden verzehren, Etwan ist allein St. Antonius Bot- 
schaft zugelassen; itzund knmmen darzu des Heiligen Geists, 
St. Hupreebts, Ö. Cornelius, S. Bernhardts, S. Valentin etc. Ge- 
sandten." 

Ebenso beschwert sich 1521 Herzog Georg von Sachsen 
über stationum multiplicationem: unam olim in Germania fuisse 
8. Antonii nomine; jam etiam S.Spiritus, S. Huberti, S. Comelii 
et S. Valentin! acceasisse; ab istis sodalitiis Romae redimi jus 
stationum et redemtores Metropolitanis censum aliquem praestare, 
ut liceat forum venale (gratiarum et indulgentianim) instituere" ^). 
Und in den 100 Nürnberger Gravamina von 1522^) wird ansge- 
sprochen: „est et aliud indnlgentiis vendendis addictum hominum 
genus, quüs stationarios vulgo vocant; hi rusticornm plerumque 
abutuntur simplicitate, dum omnes vicos, villas, pagos, angiportus 
omniaque peragrant castella et oppidula, praedicantes Saneti 
cujuspiam Valpntini puta, Huperti Änastasiive sanctimoniam . . . 
Primum hoc negotium a sancto Antonio coeptum, in innumera 
morborum genera debinc assuevit deduci, ita ut vix supersit 
morbus nunc aliquis, cui stationarü non et peculariem sanctum 
posuerint. Processitque eo usque eins mali serpigo, ut pauperum 
ac simplicinm illorum qnaestuarii ac stationarü praedicatores 
sanguinem vorent et meduUam, dumque illi nna cum liberij 
suis necessariis spoliantur, in deliciis et luxu plus quam Sybaritiofl 
degunt stationarü." 



1) Polit. Beichsbändol art. 111. 

2) Georg], gr&vamina nationis Germnnicae p. 522 (bei Kcimb. p. S6) 

3) Eap. IV: de praedicatoribue iudiilgeDti.'krtini statiouarlia. (~ 
I. c. p. 382. 

17* 



260 



Btans, Die Antonier ond ihr Hans in MemmingeD. 



Wie die Orden sich mit Eifei-sncbt gegenSber standen, 
ist bekannt. Gelegentlicli haben sich aber auch Hänser gleichen 
Ordena untereinander das Leben sauer gemacht'). Oder es 
haben gar Hoclistaider des Abzeichens und Kleides der Brüder- 
schaft sich bedient und die Beiträge, ehe der rechtmäßige 
Bote kam, vorweggeh olf). 

Aber auch die weltlichen und kirchlichen Oberen brachten 
dem Werke der Bruder nicht durchweg freundliche Gesinnung 
entgegen. Man spürt namentlich in der ersten Hälfte des , 
lö. Jahrhunderts starken Widerwillen gegen die ErBderschaft, 
der die päpstliche Autorität Ranm schatten muß^). Man ver- 
weigerte ihnen etwa die Weihe von Kirchen und Friedhöfen 
ihrer Hänser, die beim Gedräng des Volks entweiht worden 
waren*). Bischöfe liebten es, die Äasfertignug des Erlaubnis- 
seheins fär den Boten, die ihnen bezahlt wurde, hinauszuziehen^). 
Und wenn man schon ihrem Sammlerglück keinen Abbruch thnn 
konnte, so machte man die Geltung des Heiligen sich selbst 
zn nutze. Man errichtete Kapellen, Altäre, Bilder, Opferstöcke, 
deren Ertragnisse natürlich nicht der Brüderschaft zu gnt kamen'). 
Und diese ronßtG sich dann mil päpstlichen Verboten solcher 
Beeinträchtigung zu erwehren suchen '). Die Brüderschaft hielt 
sich überzeugt, daß sie ein einzigartiges Verhältnis zu dem 
Heiligen einnehme; so wollte sie auch das Kultnsmouopol für 
denselben behaupten. Es ist indessen schwer, mit Sicherheit 
zu unterscheiden, ob die Brüderschaft durch die Konkurrenz 
wirklich in Not geraten oder nur eben auf bescheidenere Ein- 



1) Bell. 8. 

2) Beil. 18. 

3) Beil. iX Vgl. die Bulle Ulixt III. 145& hei Schclh., Ergiifzl. I, 
244 ff., wo die Nuntien gegen den Namen .Ceratani' (Charlfltnns) in Seliiitz 
genuin mon werden. 

4) Beil. 4. 

5) Beil. 4. 

6) Boil. 2. 3. 

T) In der sägonanntcn Reformation Rniser SigiamnndB (1431) wird 
gesHgt: .Man soll kllr/.lioii wissen, wo ein Orden oder Ü. Antonien Bet 
geüfflifit wird von oim Laien odür sein Zeiuhen Keigt und den AblaQ ver- 
Iclindct, d.iß man d.tvon nichra halten boU, nnd mag man mich den Laien 
mit (loft und mit dem Rechten dem Kerker präsent icrcu." 
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nahmen herabgesetzt worden ist. Das erstere müßte raaii auf 
Gi'Uiid der Konstitution annehmen, mit weklier Clemens VTL 
1523 dem Orden zii Hilfe kam^); das letztere wird wahrschein- 
lich, wenn man die Klagen beachtet, welche über üppiges Lebeü 
der Stationierer laut werden, sowie den Antrag des „Ratscblags" 
von 152fi, daß „die Stationierer mit fernerem Sammeln im Eeicb 
bis zu nächstem Comilio in Rnhe stehen und suspendiert sein 
sein sollen, dieweil geachtet, daß die Spital itznnd mit ziem- 
lichen Nahrungen versehen"*). 

In der allgemeinen Schätzung der Christenheit standen die 
Äntonier znr Zeit der Reformation nicht höher, als ähnliche 
Bradei'scbaften^). Aber die Gunst des römischen Stuhls blieb 
ihnen doch treu, so daß sie durch eine Ausnahmebestimmung dem 

1) NDnmilli idioium ordinum Ecoleaianira et Hospitaliiiin quitegtorea 
praetextu quorundam privilegiorum . . , tiuaestas noiis et campanellia 
BOnantibiis faciebant, ac Bub fictu nomitie, quod eidem S. Antonio ofTerelin.iit, 
BDii'ipientes, uolas seu campanas poFcis et aliis animalibne appendebant . . . 
et communitatea et alias persun.-LO huiiiBmodi certn oratoria, capellas, 
beneficia ac fersan RoKpitalia aub 8. Aotonii nominti Seri, et in Ulis 
eiiiadem S. Antonli figtiram et iinaginein depingi facientes, oratoria et 
hospitalia sub invocatioce eiusdcm sancti crigi procurabant, et lllornm 
praetextü eleemusynaa ... de facto percipiebant . . . ubbati et conventui 
ac religioni subjici reaasabant . . . Propter quae religio hiiiuBmodi eatenua 
gravem paasa erat et in dies patiebatur jactarain ac in maximam lapsn 
erat et dietim labebatur ruinam, et hospitalitas in HospitatibiiB religionis 
huiiismodi, praut consuevernt, non obseivabatur, divinus cuitiie ac reli- 
gionia hniDsmodi facultates diminuebaatur reiigiosique et aliae ispsiua 
religioniB peraonae maxiuis neceBaitatibua circuatveniebantar, et religio 
haiaamodi ad niiiiliim reducebatur, Chenibini, Bnllar. ßom. I, 642 (Beim- 
boid p. 34). 

2) Hanke a. a. 0. S. 44. 

3) Deu stärksten Ausdruck des Unnilleaa eothält die betreffende 
Strophe in dem „BapBtum mit s. Gliedern gemalet' etc.: 

Antboni heirn man dise nennt, 
In alle latidt man sie wol keitt, 
Das macht jr Bteta terminireo, 
Daa aim voick aie schentlich verfüren 
Uit trauiing sanut Antboni Tejo, 
Bettlen sehr, auch lema jre schwcin. 
Sobwartz, darauf blaw ereuta iet jr kleyd, 
Sind alle Buben sehwer ich ein eyd. 
Luthers Werke W. A. 19, 18. 



I 
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lios entgingen, welches das tridentinisclie Konzil ') den Almosen- 
sammlem insgemein zugedacht hatte. Einer im 17. Jahrhundert 
vei-Süchten Reformation des Ordens schlössen sich anßer den 
25 französischen Häasern nnr 4 deutsche und i italienische an. 
Doch blieben auch die übrigen dem Abt zu St. Anton in Vienne 
unterstellt-). Mit dem Malteserorden 1774 verschmolzen, gingen 
sie auch mit diesem unter. 

Steckt in der Gründungsgeschichte, wie sie Falco eraählt, 
ein echter Kern, so kann man die ganze Entwicklung des 
Ordens etwa so zusammenfassen: das Laienelement konnte neben 
den schon vorhandenen klösterlich organisierten Formen zu freier 
Bethätigung auf dem Gebiete christlicher Liebesarbeit gelangen ; 
aber es wuchs darüber selbst in mönchisch-klerikale Formen 
hinein; und indem diese überwucherten, traten die altruistischen 
Entstehungstendenzen mehr und mehr zurück hinter die egoisti- 
schen Inteve-ssen der kii-chlich bevori'echteteu Ordensleute. 
^ (Schiuli folgt.) 

1) Conc. trid, sesB. XXI c, 9: Quum multa adTerflusprayoselcemosy- 
naruiu quaegtoriiia abuHUS reniedia fueiint inutiiia potiusquc eonim malitia 
itä quotidie mngno fideliani ornuiiim scandalu et querela escrescere de- 
prehendatur, ut de eorutu emeDdatione nnlla spca ampliua relictu videatur, 
Btatnit, ut poBtbac iu quibuscanque Cbristianae religioois locis eorum 
nomen atque usus peuitus aboleatur nee ad officinm huinaniodi esercendum 
ollatenuB admittantnr ; non obBtantibae privilegiis . . . Indulgentias rero 
aut alias epirituales gratias, quibus non ideo Christi fideles decet privari, 
deiDcepa per urdinarioB locoriun, adhibitia dnobus de cupitalo, debitia 
temporibns popalo publicandas esse decernit. Quibus eliam eleemoHyDaa 
atque oblata sibi caritatis subsidia, nnlla prorsua niercede accepta, fide- 
liter colligendi facultas datiir. Dagegen bestimmt die Konstitution 
Gregors XIII. 1583: licet concilium Trid. qnaestorum uomen atqne uanm 
penitna aboleverit, . . . attamen noiuit. ut cleemosy Darum hoapitalibus, in 
quibus hoapitalitas acta exercetur, . . . eollectio ab büucatis peraonis 
boneatoque modo facta probiberetur. Quocirca . . . abbati et conventui . . . at 
petita et obtcnta iDprimis ab ordinariia locorum anais singulia in scriptis 
liuentia, quam ipai Ordinarii omnino gratis date debeant, eleemoBynaa per 
personaa honestae vitae ad id ad ipao Abbate aive aliis Beligionis lu- 
perioribuB pro tempore deputatas . . . colligere Tuleant, dummodo buina- 
modi eleemosynae convertantur duntaiat in ubub pauperum infinnornin et 
ministrorum deaerviantium hospitalibue .. , concedimna. 

2) Helyol. I. c. p. 112. 
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Beilagen, 

1. 
Verleihung des Patronata von St. Martin in Meiiimingen an daa 
1 Spital St. Äiitoii in Vienne. Worms 23. ApHl 1315. Abgodruekt 
'. Hormayr, Wieu, s. Gesch. etc. II, 1, 3, (Vieaiie ist mit Wien 
verwecUsolt.) Fredericus II. etc. . . . animadvertentes multam j-eligiuuetn 
I pariterque bonestatom domus liospitalis mirifici confoBsoris dei sancti 
I Autonii aite in diocesi Viennousi quodque pauperibus Christi in loco 
eodem inuijntera caritatis beneficia Jiberaliter erugeutur, universis 
Imperii fidelibus tarn prosentibus quam futuria du);inms innoteacenduni, 
quod ucB eidem domui hospitalis in subaidium sustentationis ibidem 
languentium bominum pro salute uüatra et remedio animarum jiro- 
genitorum nostrorum donavimus et perpetuo proprietatis titulo possi- 
dendum cuDfirmavimus jus patronatiis eccleaie uostre de Memmingen 
in dioceai Auguateuai eoustitute, cum dote et hominibua utriusque 
aexuB ad ipsam pertinentibua ecciesiam et cum universla jasticüa auia 
et ratiouibus sicut progenitorea nostri eam possederunt et nos quuque 
ipaam hactenus teuuimiis et poasedimua, statuentea firmiter, ut prelibate 
domiis hnapitalis snncti Autonii fratres, qnonam ecciesiam eandem per 
manum fratria Bosonis etai contraditam transmisimus, lilieram de ipsa 
omni tempore pro utilitate sua disponendi liabeant facultatem etc. 

2. 

C3emens V. Bulle zum Schutz gegen falsche AntoniusbrWder, 
1308. C.G.M.') Es gibt Klerilter und Laien, welche, dum fidelea 
populoa elargiri fi-ntribua 8, Antonii eleemosynas intnentiir, eeca 
cnpiditato seductt de quibuadam suis domibua nomine &. Antonii facere 
hospitalia et sub eonim siguu habitn simulate religionis assumpto 
petere pro pauperibua eleemoaynas non formidant, qui eaa in uaua pro- 
prios convertentes nee eia obediunt nee sui ordinis regulam imitnntnr . , . 
Ex talium fraude cmtingit, quod de fratribus S. Antoaii, ne sicut 
tili simulent, dubitatur. . . Mandamus, . . . quatinus talee . . ., nt 
vel obedientiam Abbati et fi'atribus impendant, vol eorum ordinia 
Signum deponant, raouitione premisaa . . . cogatis. Aveuioo. iiij. Kai. 
Sept. Pontif. aiino quarto. Aa die Ordinarien. — Ahnlich giebt 
Kaiaer Ludwig IV. mit Erlaß von 1342 daa Recht, daß Meiater 

Iund Brüder Leute, die zu Kollekten zwecken „aich ira Ordeoa an- 
Dehmen und der Meisterschall brief niclit inhütten oder mit tischen 
Briefen begriffen würden, angreifen mögen", wozu Laudvögte und 
Amtleute beliilflich aein müaaen. ühlhoru a. a. 0. 18ö, 
n 
: 



1 



4 

4 



1) Diese und die folgenden der Milnchener Staatabibliothck ent- 
nommenen Urkunden (f'.G.M. ■1970) aind in Äbadiriften des jüngeren 
' Sobelhorn vorhanden, der bicrzu die „antographa in bibliotheca publica 
patrin servata" benutzte. 
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CS XML Baue betr. Alkänbcrac^t^a^ des Antvaier- 
Emcfatmg T«R AittimniakapeDen and Altii«ii and wa 
" 1329. C.6.1L MoTÖs Testz« reli- 

. . . unnumns. Hinc est. ^nod nos . . . 
ne qvivi*, cnnMCBnqne sUUns rel oondicionis aästat, preter 
Moniutail Teabi fratru, qni a le, fili Abbu. Eoper boc fa^mcrint 
|M>ti ■lull III, pretestn alieiDiu oratoiii vel fthaiifi mb Toeabulo beafi 
*■'«"" necnoB et ipsins KoDaaterii (Sl. Anfooii) cotHtTDctanmi rot 
eaiutmendomiii tntpoctemm deemoeinss, TOt* sen Ic^at» petn« Tel 
re rip CTB . . . qnoqD« modo presnmsnt. Qaestnarii, wekbe Dicht das 
videnecktlich Empfangene infra perempUtTiiun terminiuB per aliqaem 
de fratribns prefisnm ematten. TerfaUen der Exkommtmikation. 
ATenion. Non. Jon. PontJf. aaao qaartodecimo. An Abt und Kon- 
rent Ton Bt. Anton. 

4. 

Innoeenz VI, Bulle fnr den Antonierocden. 1352. C.G.M. 
Wenn die Diüzesanbischöfe die Wiedereia weihung von IjokaUtäten des . 
Ordens nder die ErteiloDg der Weiben an Kanoniker desselben er- 
icfaireren, stellt die Wahl de« Weihbischofs frei: für Gotteebäiiser steht 
die Weihe aach dem Abte zn : Glocken fnr dieselben sind nicht venrehrt. 
. . . 8epe contingit, ecclesias et cimiteria vestra . . . propter mnltito- 
diaem peregrinonun illnc conflnentintn et fusione Mngninis Tel seminis 
Ttolari et loccimm diocesani vestris Hbertatibus inridentes se reddost 
difficiles in reconciliandis ecclesiis et monasteriis enprsdictis ac etiara 
in ordinandis canonicis, qui fnerist pro tempore ad ordines promo- 
vendi . . . Nos . . ., ot qnilibet catholicns autistes . . ., quem super 
hoc duxeritis reqnirendam, et etiam tii, fili Abbas, aqua p«r Epi- 
acopum benedicta reconciliare possis ioxta morem ecclesias et cimi- 
teria ... et a tali antietite ordinatioues dictorum canouicornm sns- 
cipere, qnociens fiierit opportunum. et in ecclesiis et capellis vestne 
jam constmctis et eciam constmendis campanas habere libere raleatis 
, . . Tobis duiimns eoncedendum. Avenion. riij. Kai. Mart. Ponti^i' 
Anno primo. 

Urkunde über Erbauung einer Äutoainskapelle 
17. Jan. 1378. Kopie des Stadtarch, Mgn.'). Wir bruder Cnnrad 
Galonis, maieter des gotzhus sant Anthonieu ze Memmingeu uud 
Kiercbberr saut Hartinskiercheu daselbeu sant Antliuuyenc 
kund . . . daz wir . . . nberftiokommeu sigent mit dem raut und den 
bürgern ze Uemmingeu, also das wir unsers gotzhus balj und bett 



1) Vgl. m. Aufsatz „Die Antouierkapelle in Hgn.* im Christi. Km 
Stuttg. 1889. Hr. 9. 
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Bant Authouycu ze Swauben iu Augspurger bistuin, was sie gilt und 
gosten mag, die nächsteu 6 jalir an aiuauder von dorn snnt Änthouyen- 
Ug . . . ergebeil Labent ... an die capelle ze biiweat uff unserm 
pfaffenhof ze M, an den ortt gegen dem Kierchbof . . . dazu haben 
wir und och die hurger ... zo bumeiHfer erweit den erbern man 
Hansen Mertzen . . . und wem die burger und derselb Hans Mertz 
ze raut werdent die vorgeunnt baly und bett ze lyheut . . . dez soln 
wir in boholfen sin uud gut brief uud ineigel daran geben nud er- 
[ aller der mauße alz vorher gewonlicb ist . . . 



b 

m, Pachtvertrag 1379. Pfaff Johann Dagge von Knimbach und 

' Heiuriüh Trappolday, sein Toühtermaon, vetpflichteu eich auf 6 Jahre, 

für die Balleieu Augsburg und Eichstätt zu den schon beaahlteu 

100 Pfund Heller jährlich noch 32 Pfund au bezahlen. Stift.-Ärch, 

Mgn. Orig. 

7. 
Pachtvertrag des Job. Windsbach mit Präzeptor Job. Barutschir 
lySti. C.G.M. Orig. leb pfaff johaiia windsbacli Autbonyer von 
l^'risingen Bekenn und verieh offenlich mit disem brief daz jch und 
alle min erben sebnldig aigent und geben sölnt dem Eraamen GaiBt- 
lichcn Herrn Herrn johansen Barutschir Maister und Kierchherren ze 
Mömmingen Saiit Änthoiiyen Ordens und allen sitien nachkomen vierzig 
gut ungerisch und Behemisoh guldin gerecht iu gutem gold und swär 
in rechtem gewicht . . . gerechter Goldwaug von der Baly und bett 
«»egen Sant Anthony . . . ze i'rysingen und zb Baiger« die jch 
laug zit von jm gehebt hau und uch von der Baly und bett ze 
liegenspurg die er mir kurtzlich verüben hat ain jar und nit lenger 
Wud d selben guldin söln jch und min erben den vorigeu minon 
Herren oder sin nachkomen richten . . . ze Memmingen jn der 
Stat zehen gnldin uff den obresten tag ze nsgönden wybennächten 
der aller schierst kompt on allez verziehen bi meiner truwen und 
ayd und die andern driftig guldin jnuer jara friat alz vil jch denn 
je gehaben mag daz sie bitz von dem nächsten Sant Lucien tag der 
aller schierst kompt über ain jar gar bczalt werdent unvertzogentlicb 
ouch by minen trüwen und ayden War aber daz jch oder min erbeu 
Heu vorgengeren minen Herren oder sin nachkomen der selben vier- 
zig guten guldin nyt richtent und wteiit alz vorgeachribeii staut 
Xind daz jch also min trüwe und ayd überfür davor mich Got bohüt 
^o bat derselh min Herre und alle ain nachkomen und wer jn dez 
liilfet vollen gwalt urlob und recht Mich uud min erben darumb an 
Ke griffen! und bei gaiatl. u. weltl. Gericht zu verklagen etc. . . . 

War daz jch mit dem obgeuannt minem HeiTH oder sinem nach- 
komen . . . nit mer iiberain komen möcht umb die Baly ze ßegena- 
Tfrurg So sol jch , . . un verzogen lieh damocb bitz ze Sant Lucyen 




266 Brnun, Die Aotonier imd ibr Haus iu MeminiDgen. 

tag wider antworten ju ir hua ze Memmingen <leD Bischof brief der 
zu der selben baly geboret und ocb alle ander brief buch und re- 
gistra die darzu hörent. . . . Sol ich die selbiin balj in Eren und 
guten Iwmden halten und sazzen und kiiin gUlt darjuueo machen und 
8o1 si och plantieren so ich allerbeat mag etc. 

Sigel des Hanns dez Linnener pfieger Sant iiiclaus Gotzlius ze 
Memmingen u. Hrn. Hansen Schraiechaius wylent Kierehherren zo 
wiutzem , , . geben au Sant , . . (unleserlich) tag 1390. 



Brixener Erlaß 1392. Die Memminger Antonier hatteu sich 
beschwert, dafl Antouier aus Veuetieu oder sonst woher in ihre ur- 
alten Rechte eingriffen und die KoUektenerträguisse in der Diözese 
Brixen vorweg nahmen. Daraufhin hatte mau die Eindringlinge in 
Brixen festgehalten und ihnen einen Termin gesetzt, sich über ihre 
Rechte auszuweisen. Sie hatten es vorgezogen zu schweigen. Die 
Memminger forderten Abhilfe. So wird denn mit dem vorliegenden 
ErlaB ausgesprocheu, dafi die fremden Antonier in Brixen keine 
Rechte haben und die Memminger befugt sind, Zuwiderhandelnde 
verhaften zu lassen. Orig. des Stiftnugsarchiva Memmingen. 

Johannes de Chyens Decauus occlosie Brisiuensia Couservator 
ad infra scripta a sede apostolica deputatua et Nicolaus Kaesspiezz 
Baccalaureus in decrglis Qfticialis ejiisdem ecclcsi^ Brixin^gie Universis 
et siugnlis , . . plebanis rectoribus ecclesiarum vicariia et oonim 
locateuentibus per dyocesini Brixinensem conatitutis sinceram in 
domiuo caritatem . . . Nos matura deliberationo praehabita decre- 
vimiis et decernimus profatos fratres de Veuetiis nil juris nicbilque 
auctoritatis habere ad colligendum elemosinäa in predictis Civitate et 
dyoc. Brixin. sed solammodo ad fratj-es sancti Antonii de Memmingen 
predictoB boc de jure et consuetudine pertiuere et si praoscripti fratres 
de Yenetiis q^uod absit contra Deum et iusticiam sicut fecernnt aotea 
hujusmodi elemosinas inantea praesumpseritit coUigere publice vel 
occulte extunc omnia prius et postea collecta unacum dampuis exinde 
secutis ex tunc prout ex nunc teneutur praedictis fratribus de Mem- 
mingen totaliter reAindere et iutegraliter resartire et . . . praescriptoa 
fratres de Venetiis arrestare et detinere poterint per quemlihet judicem 
competentem er. 

Dat. Erixuie in die St. Georii (sie) Anno dom. 1392. 



der^l 



Meßstiftung. 1393. Mit 300 Pfund Heller, von Priester Hana 

Schmiechhain, weiland Kirchhert zu Wintzem (Wiudsbeim) gegeben, 
tiftet Präzeptor Johann Barutschir eine tägliche Messe auf den 
St. Antoniusaltar bei St. Martin mit Vorbehalt, sie „in Sant Anthonien 
cappell ze legen t, die wir angefangen habent ze buwent. " Stift .-Ärch. Mgn, 
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10. 

BiHcLöfliclie Legitimation fiir Bailei Brisen. Orig. Stift. -Ärch. 
MgD. 1399. . . . NoB volentes liospitali sub vocabulo S.Äutoiiiiconsecratii, 
in quo multi infirmi debiles claudi coutinuc reficiuntiir, singulari 
gubsidio Bubveniro, quocirca vob onmes . . . miinemus, quatenus 
nuncioa hospitalis praedicti, cum ad voa pro culligendia eleemoBiuis 
accesserint, accipiatis benigne et caritative tractetis ipsos . . . sctentea, 
omneB benefactores praedicti liiiBpitalis participcs fieri iutlulgeatiarum, 
quae in ipsiuB privilegiis contiaontur etc. An den Pfarrklerue der 
Diöz. Brixen. 

11. 

SchenknugBurkunde für Mitglietlscbaft li04. Lipp der Maurer 
zu 8t. Lorenzeu (Fusterthal) verpfliclitet sich jsbrlicb abwechselnd 
zu 1 Schaff Kocken beiw. Gerate. Slift.-Arch. Mgn. 219. Orig, 

12. 

Pachtvertrag 1412, Pfaff Jolianues, Klrcbherr nu KeuharKhofen, 
' verpflichtet sieb ftir Ballei Schwaben, „die ist innerhalb der Tiuiaw 
und dem Lech, der Hier und dem Gebirge" zu wöchentlicb 2 Pf. 
Heller, je 2 Pf. Heller auf Weibnachton, Ostern und Pfingsten und 
jährlich 6 Schweine „der besten, so ich in derselben Balie gehaben 
mag", Stift.-Arch. Mgu, Orig. 

13. 

Johann XXlIl. Bnlle zum Schutz des Anton ierhauaes in Mgn. 
1413. C.G.M. Der Fräüoptor des Hanses in Memmingeu hat sich 
beschwert, daß uonnulli Archiepiscopi, Spiscopi aliiq^ue ecclesiarum 
prelati et clerici ac ecclesiastice persoue tum religiöse quum aeculnrea 
uec non dnces, marchiones, comitea, baronos, nobiles, milites et laici, 
communia civitatum, universitates oppidorum, castrorum, villarnm et 
aliorum locorum et alie singulares persone . . . uccuparunt et occupari 
fecerunt castra, villas et alia loca, terras, domos, poasessionee, jura et 
Jurisdiction es uec uon fructus, cenaus, redditus et proventus dicte 
domus et nonnulla alia bona uiiibilta et immobilia, spiritualia ac 
temporalia ad Preceptorem ac domum predictus spectantia et ea detinent 
indebite occupata eeu ca detiuentibuB prestaut auüilium: . . . nonnulli 
etiam . . . eisdem, Freceptori et domui, super predictis villie etc. . , , 
mnltiplices molestias et injurias inferunt et jacturas. i 

Daher die Anweisung : Preceptori et domui efficacis dofenBionis 
presidio asaistontes nun permittatis eosdem . . . iudeblte molcatari etc. 
Floren» iiij. Id. Aug. Pontif. Anno (juarto. 

An die Dekane der Diozoseu Salzburg, Konstanz unrtBrixeu.- 

Eine gleichlautende Bulle des Papstes Eugen IV. von 1443 hat 1 
dum der Aagsburger Subexekulor Joh. Gossott 1453 dem Kardinal- 
bischof von Brixen, Nikolaus, inainuiert, nKchdem eich Petrus Mitte 



f 
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unter Vorlage der Bulle Eugens IV. bescbwert hatte. Vgl. die 
Legitiniat. vou 14B2, 

14. 
BiBcliöfliclie Legitimation fllr die Ballei Briieii. 25. Sept. 1415. 
St.-Arcb. Mgii. Orig. Ulricus d, g. EpiscopuB Brixinensis Universia 
et siugulis occleBiarum Parrociiialium Eectmübus Plebanis viceplebaiiis 
vicariis 8eu eorundem locaterieutibus Capellanis, presbyteris et clericis 
per CiTitateui et diocesem noatras ubilibet conatitutia Salutem in 
domiuD sempiteruam et vitnm perpetuam per opera miaericordie pro- 
mereri. In perpetuum divine (■etribuoiouis meritnm et temporalis proB- 
peritatis angmeutiim infalIibiIitercoiiseqQicrediinu8,dumpQrsoniscorporiB 
viribna deatitutia ac plaga criideli miserabiliier percuaais opera pietatia 
impartimnr, Vemni quia, ut ait Apuatolus, omnes stabimna antetribunal 
Christi, id qiiod in corpore geaaiiiHia, suaoepturi aive boaum fiierit, sivo 
malum, oportet noa diem meaaiouis extremae miaericordie operiboB pre- 
vcnire et eternorum intuitu aemiuare in terria, quod cum multtplicnto 
fructu recolligerevaleamus in celia firmam apera fidneiamc[ue tenentes; nani 
qtii parce aeuiinat, parce et metet, et qni de bencdictionibna aeminat, de 
benedictiouibus et nietet vitam aempiteruam. Hioc eat, qnod, cum pau- 
perea et iofirmi in domo hospitali aancti Aothoni almi eonfeaaoria dei iu 
Hemlnga Auguatenaia Dioceaia degentea non habeant, uude commode 
anatenteutur, niai Chriati fidelium aubaidio sauctia elemoeinia relerentur, 
tratribua divte domus seu'uuuctita mdulsiiiniB et praeaeatibiie iodulgemus 
in domino, iit ipai biuc ad unnm anoum dumtaxat a die datanim pre- 
aencium computando plaa Christi devotornni elemoaiuaa et subaidia petere 
et colligere valeant in ipBornm iiifirmonim miBerabiüum sustentacionem 
et relevamen. Universitntoiu igitur veatram in domino Jesu Crisfo 
cxhortamur , . . quatenua cnm Nunctü dicte domna bospitalia ad vos 
et loca vestra se destinaverint veatras et lidelium subditorum veatrorum 
elemoainaa ad premiasa petitiirij benigne auacipintis et caritative per- 
tractetia Plebcaque vobis aubiectas verbo et opere solicite inducatis 
ut ipaia infirmis et debilibns in dicta domo degentibua de bonia suis 
e deu collatis pia aubaidia aanctnaque elemüeiiiaa largiantur vobia 
oxomplo domiui incipientibus facere et docero, ut per het- et alia 
bona Opera, que dnmino inapirante fecerit aeu feceriut, in ede pulo- 
rum mtsevicorditer boapitari et refoveri mereantor. Inauper mouemua 
et hortamur vos omuea et singulos iu domino, quatenua dittos firatcea 
aeu eorum nunctius ad hoc ydooeos io occIeaÜB vestris verbunt dei 
Seminare ac coram veatris plebibua divina iusta morem hactenus 
obaervatum celebrare permittatia de vestro eCiam beneplacito et coueeusu, 

15. 
Pfründe (Leibe igouacbaft) dea Äntonierspitala in Memmiugen. 
Urkunden dea Stift.-Arch. Mgu. 

1418 Abt Friedrieb von Kempteu entläßt eiue Leibeigene seinea 
Klosters an das Antunierbaua ; ebenso 1435. 
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14:25 Jimker Heinrich von Rans zu Vieclii schenkt eine Leibeigene 

von Haldeiiwang (bei Kempten). 
1430 verzichtet IJana Bader auf die Pfründe. 
1432 Stift St. Moria in Augsburg ergibt einen Leibeigenen na das 

Spital in Mgu, 

1435 Heinz Mair anerkennt seine Leibeigensebaft, 

1436 Revers eines Ehepaares mit Verptiiehtuiig des Mannes, das 
Ordenszeichen nicht mehr zu tragen, 

1452 Hug Graf xxi Montfort ergibt einen Leibeigenon an das An- 
ton ier-Haus, 
14G9 wird Christ. Biihler aua der Leibeigenschaft entlassen. 



16. 
Meßstiftuug 1421. Priester Conrad Ilamer von Nördlingen, 
^weiland S. Antonieuhauses zu Mgn. Diener, derzeit geseasen zu 
Nördlingen", stiftet eine Messe in die Autonittskapclle xa Mgn. 
Stifl;.-Arch. Mgn. 21S. Registr. doi;. 

17. 
Papst Martin V. 1426 giebt seine Zustimmung, daß Petrus de 
ÄmansiactJ seine PrUneptiirei iu der Mainzer Diözese gegen die in 
Memmingen, ciiins redditna et proventus quinquaginta niarcbarum 
argenti piiii aecundum couimuDera valoreni autimim unn oxcediinl, 
an' Rayniild de Fargia vertauscht hat. C.G.M. 

18. 
Biscbüfl. Legitimation für Brisen, mit Schntabe Stimmungen gegen 
falsche Sammler. 25. Oktober 1431. Stift.-Ärch. Mgn. Orig. 
UdalricuB Episcop. Brixin . . , Cum ... ad domum S. Antbouii in 
Meiaminga, in qua languentium multitudo deget et frequeutia eonfluit 
poregrinorum, . . . per reeeptionem ad hospitalitatem ot aliorum 
uecesaariurum admiuistiationem ... in aedifiuiis, lectistomiis, orna- 
mentis divino cultui et quampluribns utenailibus oportunis maguits 
pariatur dafectus neqiie sibi proprie auppetunt reram facultates, . . . 
mandamus qiiateuus . . . nuncioB benigne reclpiatia , . .. ac iuilulgentias 
et privilegi»] que sub bullis et sigillis auctenticis videbitis contineri, 
plebi vobis aubdite in vestris ecclesiia exponatla - . .') plebea püa 

f ^xhortationibus inducentes, ut de bouis aibi a deo collatia suas manua 
iorrigaut adjutrices . . . 

Et aicut intelloximus eunt nonnulli pemicionis filii se predicte 

E^omtis procnratores seu Nuncioa mendaciter aaserentea falaaaque snper 
noc literaa deferentes qui illins pretextu . . . elemoainaa esigore non 

tygrmidant . . . vobis omnibus et singulis couniittimus, quateuus huins- 

1) Vgl. die Legit. vom 31. Okt. 1452. 
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modi lictos et fahoa Nnncios nullatenus adniittatis sed illns apprehensos 
uobis Brix'iuam siib dictorum uimcidruin expeusis preBOütaro curetis. 
PreseutibuB abbiuc usque ad festum 8. Galli dutntasat valituris etc. 

19. 

BiscUBfl. LegitimatioD 23. Okt. 1434. 8t.-Ärch. Mgn. Orig. 
UdalricuH Gp. Brixin. . . . msndanuis, quatennB Anthouitiin plebanom 
in Witissbaim Jobannem Suhopper iu WiBScnhoru *) et Johanuem 
Biboldi de Auseen . ■ . ostensores preseuciuin . . . suBcipiatis favora- 
biliter . . . Abhinc iiaque ad feBtum 8. Galli proxime futurum dum- 
taxat vnlitnria. 

20. 

Biscliöfl. Legitimation 2. Nov. 1435. St.-Arch. Mgn. Orig. 
Udalricus Ep. Brixin. . . . maudumus, qnateuua dilectos iu Cbristo 
Bertolduni Huber in Ocbsenbrunnen et AiithoDium Schuchlin iu 
HnttBsbeim^) ecciesiarum parrocbialium RectoreB et Eberbard um Busler 
AltAriatam iu ecclesia aancte Marie in I>ipbaiu aeu altenim ex eis 
preaencium extibitores Nuucium seu Nuucioa dicte domua ad colli- 
gendam Elemoitiuam deputatos . . . benigne vecipiatis etc. 

Im übrigen mit der Legitimation vom 25. Okt. 1431 gleichlautend. 

21. 
Urkunde iilier Aufuabme des Petrus Mitte in den Kanonikat. 
Id. Mai 1435. C.G.M. Johannes Abbas mouaaterli S. Antonii . . . 
fratri petro mitte alias de Caprarüs . , . cum tu, ut asaeris, cupias 
in religione et ordiue nostro domino famuluri . . . beneficium spiri- 
tnale ac temporale nostrorum ordinia et monaaterii preditonmi . . . 
concedimiis teqoe in. legitimum ordinia ac monasterii recipimua cano- 
nicum atque fratrem et habituni noatre religionis tibi cum requisitis 
Bolennitatibus et ceremoniis in bac nostra domo abbatiali Imponimua . , . 
precipue, quia uobis constat, te esse de nobili atque legitime matri- 
monio procreatum scireque sufficienter legere et cautarc etc. AnBen 
von des Empfängers Hand; literae qualiter suin religiosus. 



Die St. Vertskapelle zu Wieseth. 

Ein Beitrag zur kirchlichen Kulturgeschichte 

von 

Pfarrer G. BraOQ in Bork (Mittel franken). 

i dem Pfarrdorf Wieseth, Dekanats Feuchtwangon, sieht 



1 



Wanderer, wenn er die die beiden Hälften des Dorfes verbindende 

1) Witteshoim, WeiUenhorn, im bayr. Schwaben. 

2) Oclisenbrunn, Hutteaheim (= Hüslieim?) im bayr. Schwaben. Wie 
man sieht, verbanden sich benachbarte Kollegen zu gemeinsamer Kol- 
lekten reise. 
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.Wiesethbriicke^) von Woston kumnieud betritt, zur rechten Hau d der 
Briicke hart am Ufer ein Haus iu den i'lnß gebaut, hinter ivelchom 
uoch ein aweites ebenso iu den Flufi gebaut steht, ncd ^war ao, 
daß sie mit ihrer Langsoite qner über dem Fluß stehen. Bei näherer 
Besichtiguug stallt »ich heraus, daß beide Häuser, diebt aneinander 
gebaut, sü daß «ie zusammen uugefShr ein gleichseitiges Quadrat 
bilden, auf zwei Schwibbogen stehen, welche auf starken im Wasser 
aus Quadersteiuou aufgemauerten Pfeilern ruhe«, auf deren mittlerem 
dicht unterhalb der Brücke von dieser aus sichtbar noch die Jahrea- 
aahl 1468 eingemeißelt zu lesen ist. (Die Zahl wurde nnlHngst er- 
neuert.) 

Das war unstreitig, wenn anch keine sonstige Nachricht hierüber 
vorliegt, das GrUudungsjahr der Kapelle, welche ehemals an Stelle 
dieser HUuser in oder über dem WiesethfluBse stand. Die Legende 
sagt; Ein Weihbischof von Eichstädt (in dessou Sprengel Wieseth ge- 
hBrte) ging einmal mit dem hoch würdigsten Gut über die Wieseth- 
brttcke. Als er mitten darauf war, fiel ihm die Hostie in den Floß 
und ein Hecht verschlang sie. Da man aber des Fisches habhaft 
wurde und ihm den Bauch ofihete, fand man darin die Hostie un- 
versehrt, des zum Gedttehtuis wurde dio Kapelle in der Nilhe er- 
richtet^). Was eigentlich ihre Erbauung veranlaSte, ist unbekannt. 
Sollte dadurch den Überschwemmungen des Flusses Einhalt geschehen . 
oder sonstiger Segeri''iii Bezug auf den Fluß und sein Wasser ge- 
■' sucht werden — war die Kapelle vielleicht doch schon vor ihrer 
Neuerbaunng und sicheren Fundamentierung im Jahre 14C8 vorhanden 
Rud aus einem uralten heidnischen (wendischen) Wasserheiligtum ent- 
standen — wii" wissen es nicht. Wenn im Jahre 1701 der damalige 
Pfarrer von Wieseth vor dem Dekanat Feuchtwangen angab, er wisse 
zwar vom Origine nichts, da die Pfarre keine Akten darüber habe, 
aber die Kapelle sei sehr alt und im Jahre 1490 repariert worden, 
so beruht diese Angabe möglicherweise auf einer Verwechselung der 
Zahlen 1490 und 1468, was obige Vermutung von einem viel höheren 
Alter der ursprünglichen Kapelle bestätigen würde. Jedenfalls aber 
wurde sie im Jahre 1468 ueu erbaut und fuudamentiert, und zwar 
nach Angabe einer Wiesether Pfarrbeschreibnng von 1833 von einem 
derer von Seekendorf, deren Wappen über dem Eingang angebracht 
gewesen und deren einer, „vielleicht der Stifter", iu ihr begraben 
gewesen sei. Das ist auch ganz wahrscheinlich, da von 1451 bis 
1617 die beiden iu den benachbarten Orten Bechhofen und I'orndorf 
wohnhafien Linien der Seckendorf das Patronat über dio Wiesether 

1) Der Wieseth-Fluß, von welchem das Dorf (in alter Zeit unter dem 

Kamen Wieaentau, später Wiesenthe, vorkommend) den Namen hat, hieQ 

I vormals Wiesenth, was ein slavisches Wort sein und Bach bedeuten aoll 

) (ef. die Wieaent in der frankiechen Schweiz mit ihrer durchaus wendischen 

Be Völker 11 ngj. 

") Bavaria, Bd. III S. 926. 
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Pfarrkirclie und iii der ganzen Umgegend viele Besitzungen hatteD. 
Urkuudlicb fand ich die Kapelle zum eratea Mal erwähnt im Jahre 
1490 ; da stiftet eine Katharina Sturniiu 3 Tagwerk WieBen, zn 
Wieaeth in der Mark gelegen, „an die Kapellen zu unserem HErru 
nuf dem Steg gelogen''. Im Jahre 1502 verkaufte ein Haus Neu 
vou dem benachbarten KUuigshofeu an der Heide 2 Tagwerk und 
IfjOS ein Wiesether l'/jTagwerk Wiesen an diese Kapelle l^Kreis- 
arcliiv Nürnberg). Konnte sie Grundstücke kaufen, so hatte sie ofibu- 
bar Einnahmen und zwar buchst wahrscheinlich von Opfergaben, 
woraus au scMieSen (vgl. das Folgende), daß wir hier ein uraltes 
Heiligtum des hl. Veit vor uns haben, dessen Verehrung von dem 
nur l'/j Stunden entfernten Herrieden hierher gekommen sein wird, 
Hier, in Herrieden, wurde das ursprüngliche BenediktinerkloBter, ein 
SalvatorkloBter, im Jahre 888 von BisiJiof Erchanibold von Eich- 
städt, dem Kaiser Arnulph das ganze an Besitzungen sehr reiche 
Kloster zu eigen gab'}, in eiu Chorherrn st ift St. Viti umgewandelt, 
desseu Verehrung (nach Hauck, K.-G. Deutschlands) 83(i aus St. Denis 
^Frankreich) nach CorTej- an der Weser und so nach Deutsehland 
gekommeu war. Zwar urkundlich heifit die Wiesether Kapelle erst 
spUter Veitskapelle. Wie sie 1490 ,.zu unserem HErru" heißt, so 
in einer Urkunde von 1515 Capella St. Salvatoris. In dieser Ur- 
kunde, aUBgestelU von Bischof Gabriel von BichstSdt, bestätigt der 
Bischof die vou Apel vou Secketidorf, damaligem FatronatsLerru der 
Wiesether Pfaraei, und anderen andächtigen Personea *) errichtete 
Stiftuug einer ewigen Messe oder Kaplauei (perpetuae missae sive 
beneficii simplicis) ohne Seelsorgc (sine oura auimarum) iu der Sal- 
vatorkapelle zu Wieseth, Das Patronat über diese Kaplanei verblieb 
deu Seckendorfs als eil] vom Bischof verliehenes Lehen und kehrt 
seitdem in sämtlichen Lehensbriefen wieder, woriu ihueu das Patronat 
Hbor die Pfarrkirchen in Wieseth, Königshofen, Burk und Beherberg 
vom Bischof vorliehen ward. Und zwar heißt hier überall, wie 
scheu 1490, diese Kapelle die Salvatorskapelle ,.auf dem Steg zu 
Wieseth"; wahrsch eiu lieh war die ursprüngliche (kleinere Kapelle) 
in der That auf der Brücke gestanden, währeud die 1468 neuge- 
baute, weil hierfür zu groß, nebeu der Brücke auf besonderen 
Pfeilern iua Wasser gebaut wurde. Im Jahre 1644, so erfahren wir 
ans Akten des bischij fliehen Ordinariats in Eichstädt^) resignierte 
Herr Johann Halbmaiser auf diese „ Frli hm eß stelle", welche hierauf 



1) Siehe Lefflad, Regesten der Bischöfe von Eiclistridt I, S. G(Nr.41). 

2) So stiftet (laut Urkunde im kgl. Reichsarchiv) eine Mai'g. Hofmann 
in Bechhofen im Jahre 1510 von ihrem Machlaß 10 fl. zu eiuer ewigen 
Meli (d. h. Kaplanei) an die Kapelle auf dem Steg zu Wieseth. 

3) Deren Einsieht ich der Güte des Herrn Lycealprofessors Bomstock 
in Eicliatädt verdanke, dem ich auch hier lierzlicheii Dfmh für sein freund- 
liches Entgegenkouimon aussprachen mJichte. 
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„ftUB befioiiderer Vergiiuatigiiug" Herrn Lorenz Kaff, Pfarrer ia WieHoth, 
(zu seiner Pian'slelle liinan) verliehen wurde. Die Stelle sclieiut vou 
ilem an niclit wieder tiesetzt gewesen zu eeiDj da im Jalire 155S das 
Frlihmeßliaus (Kaplan ei wohn uiig) in Wieseth als vom dortigen Pfarrer 
in Zins gegeben ( vermietet) erwähnt wird und der Vorschlag gemacht 
wird, der Pfarrer in Burk, dessen Elaus der Blitz eingeäschert hatte, 
solle bis zur Wiedererbauung desselben das genannte FrühmeShans 
in Wieseth beziehen^). Und im Jahre 1567 wird dieses Frühmoß- 
hauB auf Qeheiß des Patrons Usus Jakob vou Seckeudorf ia Bech- 
hofen durch dessen Vogt verkauft, aaditlem unterdes (im Jaliro 1559) 
die Pfarrei Wieseth evangelisuh geworden war. (Ib.) Die Messe, wofür 
die Kaplanei gestiftet wordeu, war damit freilich dahin gefallen ; aber 
wie gut wäre es gewesen, man hätte, wie es z. B. in Ehingen am 
Hesseiberg geschah, dem Kaplan den Schul an terricht übertragen, der 
in Wieseth nicht viel später eingerichtet ward ^) imd für welchen 
die Gemeinde die erforderlichen Mittel beisteuern mußte. Daß ein- 

»fiioh der Patron die Stiftung seiner Ahnen wieder einzog, wird zwar 
äurch die Geldnot ") dieses letzten Bechhöfei Seckendorf in etwas 
entschuldigt, war aber doch nichts weiter als ein Unfug, der uur 
geschehen konnte, weil Seckendorfs Lehenshert, der Bischof, sich um 
die Sache nicht bekümmerte und das Vormögen der Kapelle lieber 
icUesem seinem Vasalleu als der evangelischen Gemeinde Wieseth zU' 
ttoimneu Heti. 

Die Kapelle selbst aber blieb bestehen. Auch im SOjährigeu 
Krieg, der im Herbst des Jahres 1632 Wieseth und die Umgegend 
verheerend heimsuchte, blieb sie verschont, wie Pfarrer Burkhard 
ira Jahre 1807 erzUblt*), obwohl die kaiserlichen Truppen drei Wochen 
iiindnrch den Ort püiuderten imd brandschatzten [Pfarrbeschreibung 
"Wieseth]. Wahrscheinlich verdankte sie das dem Marienbild auf dem 
einen und dem St. Veitsbild auf dem andern Altar, sowie ihrem 
Kuf als Wallfahrtsort, von dem wir sogleich mehr erfahren. Zuerst 
hören wir davon in einem Bericht des marhgi-äflichen Vogts in dem 
nahen Forndorf, in dessen Bezirk Wieseth gehörte, vom 8. Juni 1662, 
wonach der Eich städtische Vogt zu Eybburg, der die Gerechtsame 
<les FürBthischofs als Patron auch bezüglich der Kapelle wahrnahm 
«ud z. B. den „ Kirch weihschutz" am Tage der „Kapeil- Kirch weih" 
^_ (1. Sonntag nach Triu.) ausübte, dem Ortspfarrer die Accidentien 



^ 1] Burker Akten im kgl. KreisarcLiv Nürnberg. 

3] Im Jahre 1586 zuerst urkuudlich nachweisbar, s. die Pfarrakten 
TOD Wieseth. 

3) So legte z. B, sein Vogt (Guts Verwalter) Reizmann dieses Amt 
nieder, weil Seckendorf ilun GOO ß. schuldig geworden war, ohne ihn zu 
besEAhlen (Kousi st.- Akten v. Königsbofen). 

i) „Beitrüge zu einer politischen und kirchlichen Statistik der Pfarrei 
der kgl, Regierangsbibliothek in Ansbach. 

BeltFäso inr hayer. KirchnnseHCbieh» IX. (1, IS 
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vorenthielt, welche „statt oiuuB Ojifors von fremden ahgüttii^chen 
Leuten dtitnaleu gefallen" und am ersten Tilg au 15 ü. betrii{i^u. 
Obwohl rter PfaiTer den einen SehlüBsel zum Opferstiick der Kapelle 
hatte, wußte der eine der beiden lleiligenpfleger, der ea mit dem 
Vogt hielt, ihm listig den ScblUssel abKnluckon und so den Pfarrer 
um diese herkömmliche Einnahme zjx bringen. 

AuB^lbrlii-her aber hSron wir davon, als im Jabro 1671 dae 
Konsistorium zu Ansbiich den damuligen Pfarrtr M. Übe! zu Wieseth 
aufforderte, Ku berichten, „was gestalten ein sonderbar Opfer jährlich 
zu Wieseth vorgehe und dabei gepredigt werden solle". Darauf 
berichtet Pf, "Übel: „Ällbier mitten im Dorf auf dem Wasser steht eiu 
wohlgebaute« und mit einem schönen, kostbaren Altar und «wei 
Glfickleiu geziertes Kirchlein, dabin, wie es die alten mdera (wnhl: 
gestiftete Gliedmafien, e. unten) und große Gefäll merklieh anzeigen, 
vor Altera In dem finstem Paiisttlium ein grofles Wallen von vielen 
Leuten gewesen. Mitten in diesem Kirchloin unter dem Pi-edigtstnhl 
ist ein gegittertes Loch hinunter in das Wasser, dessen sie ganze 
llltfeu voll heraufgezogen und als eiu grofies Heiligtum, zu vielen, 
menschlichen Gebrechen dienlich, mit eich nach Hans genommen 
haben, dufi, wer ein verwundetes oder sonsteu gebrechliches Glied 
am Leibd gehabt und dasselbe nur mit dem Wasser gewaschen, soll 
heil und gerad worden sein. In gedaclitpm solchem Kirchlein wird 
nn der gQWphnlicbfln Kirchweih, ao fallt auf Dom. I, p. Tnn., darnn 
wie auch an der Herbstkirehweih (die der Pfarrkirche in W.) Ihre 
Piirstl. Gnaden zn Eichstädt vou Aufgang der Sonne bis zu ihrem 
Niedergang den Schutz haben, der Gottesdienst wie sonsten (d. h. 
wie sonst in der Pfarrktrclie) gewöhnlich gehalten; und ufawohlon, 
so lange ich nnwürdiger Pfarrer allliio bin, die Verrichtung des 
ganzen Gottesdienstes dahin gebt, dal) solchem abgöttischem Wesen 
nach Möglichkeit mit Vermahnen, Warneu und Strafen wird wider- 
standen, wie ich mich hieriunen auf das gute Zeugnis meiner Pfarr- 
kinder berufe, so ist doch noch jährlich ein ziemlicher Zulauf von 
den Papisten an unterschiedlichen Orten in der Nahe und Perue 
deswegen, wie obengedacht, dahin ; die bringen Geld, Getreid, Schmats, 
Eier, Hühner u. dgl., so vor Zeiten über 100 fl. gelaufen, jetziger 
Zeit aber niemals über 20 fi. kommen, davon dem Pfarrer der 3te Teil 
(der ihm in solchem großen Gedreng recht sauer wird), das andere 
dem Bischof gehört, und weiß mich versichert, daß meiner Pfarr- 
kiuder keines nicht das Geringste dabin opfert, ohne daß etliche 
was weniges alljährlich denen Heiligenpflegern an Geld liefern und 
unter die Armen austeilen lassen, welche mir bei Antretnng meiner 
Pfarr solche ihre freiwillige Speudung an solcher gewöhnlichen Kireh- 
weih anf der Kanael zu vermelden zugemutet haben, so ihnen aber 
von mir abgeschlagen worden. Es könnte ihm ein Pfarrer damit 
eine ziemliche Besoldung raaclion, wenn man die Lonto ein wfinig 
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dazu reizeu oder doch nur von ihrer Ähgötterei etill Bchweigeu wollte, 
Solches aber vou nur uicht gosclioheu noch niemals geschehen sei, 
wissen moine PfaiTkinder wolil, die auch mit hierin Biif Befragung 
Zengiiie geben werden, als welche bei solchem Gottesdienst zugegen 
aoia, aelieu und hören, wie derselbe verrichtet werde; kann meines 
Teils Tuehr nicht tbuu, als lehren, vermahnen, strafen und vor sol- 
cher Abgötterei warnen, so jährlich nicht gespart wird." 

Am 9. Juni gibt das Konsiatoriuni diesen Bericht hinüber an 
den Hotriit (oder die Hofratstubeu") mit dem Beibericht: „Wann dann 
dieses gleichwohl ein abgöttischer Handel, so auf dem Brandon- 
burgischen territorio, ob zwar meistens durch dahin kommeudeu 
pSpstiachen Leute, vorgehet, wir aber nnseru Teils anstehen, ob und 
wie solchem Unwesen abzuhelfen, indem es jülirlich auf der Kirch- 
weih, woran Eystett den Schutz hat, beschiebet, als haben wir vor 
nötig erachtet, es hiermit behSrig zu hinterbringen und Verordnung 
darüber zn erwarten." 

Eine solche „Verordnung" erfolgte aber nicht. Man zog es in 
Ansbach vor, die Sache gehen zu lassen, jedeu&lls, um EichstUdt 
uicht Veranlassung zum Eingreifen zu geben, das den bosagtflu 
Kapell-Kirchweibgottesdienst, wenn ihn der evangelische Ortspfarrer 
nicht mehr hielt, ev. durch einen benachbarten römischen Geistlichen 
halten zu lassen versucht hätte'). Wie denn z. B. im Jahre 1637 
der Wiesether Pfarrer Hörn dem Dekanat erklärte, er könne sieh 
mangelnder Besoldung halber (es war l^iegszeit!) nicht länger auf 
der Pfarro halten, wolle aber (so berichtet das Dekanat nach Ans- 
bach), „damit Ew. FUrstl. Gnaden wegen Eichstädts kein praejudicium 
angezogen werde, welches uf der Kirchweih am 1. p. Trin. wegen 
iiirer allda suchenden abgöttischeu Wallfahrt leicbllich geschehen 
könnte", sich noch etliche Wochen daselbst anfhalteu. 

Aber schon am 28. Dezember 1700 erfordert das Konsistorium 
ahermuls Bericht vom Dekanat, „was es mit der Kapellen zu 8t. Veit 
in Wieseth und dem an der Kirchweih jährlich von Inwohnern und 
Benachbarten, sowohl evangolist'her als päpstlicher Religion, darin 
vertibendem abergläubischem Gaukelwesen, Opfern und Anderem vor 
Beschaffenheit habe". Hier zum erstenmal kommt urknudlieh der 
Name vor, unter welchem die Kapelle heute noch in der Erinnerung 
des Volkes fortbesteht und welcjjen sie sicherlich je und je getragen 
hat: Veilskapelle, In seiner auch simst iuteressautea Vernehmung 
(3. Januar 1701) vor dem Dekan Hamberger in Feuchtwangon gibt 
Pf. Übel an : Die Kapelle bat ihren Namen von St. Veit, dessen 
Bild aaf dem kostbaren, mit Gold stark überzogenen Altar zu sehen 
ist. Am 1. Sonntag nach Trinit. wird bei dieser Kapelle eine 



1) Oh es freilich liierzu befugt gewesen wäre and nicht vielmehr 
Ansbach solches Beginnen niederzulegen berechtigt war, ist eine andere 
Frage. Cf, das folgende. 
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Kircbweih gebalteu, „Uie Kirche (sc. Kapelle) wird vom Sehnl- 

raeister, welcher deswegen vou ESebatädt ^/^ l'hRler aufzuheben [hat], 
mit Maien bexteckt, sodaun hieriiineu mit UtiterbiHBuug di^a Gottes- 
dieoBtea in der Pfarrkirche gepredigt, zuvur auch die soust gewöbn- 
licbe doppelte Lektion verrichtet^), da man alleaeit solche bihlische 
Text erwählet, in welchen die Abgötterei verboten wird. Nach der 
Predigt haben ehedesseu die Leut ntich im Beisein des Pfarrers die 
Maienbäume zerrissen, Kränze dotans geflochten und dnrch das 
Gitter (denn die Kapelle ist auf der vorbei fließen den Wioseth gebaut) 
getanket und solche flir die Äugensiihmerzcn aufgehoben. Ich habe 
dieses Unwesen zwar soweit abgestellt, daS es in laeinem Beisein 
nicht mehr verrichtet wii-d, aber wenn ich hinweg bin, geht es 
gleichwohl vor." Nach dem dabei stattfindenden Opfer gefragt gibt 
Pf. Übel an: „Bhedessen hat mau viel Schmalz gebracht und oft 
den ganzen Allar damit vollgestellt. Jetzt aber kommt dieses fast 
ganz ab, vor ^/j Jahr [iBt] keine halbe Maß geopfert worden. Zu 
Zeiten des Pfarrers Hörn (1633 — Gl) ist einstens eine Kuh geopfert 
und an die Kircbthtlre gebuudeu worden. Das Getreideopferu ist 
auch insoweit in desuetudinem gekommen, daß vorm Jahr in allem 
keine Metz gefallen, so den armen Leuten ausgeteilt wonleu. Vou 
jungen Hühnern geht auch wenig mehr ein, welche man sonst häufig 
geliefert und in einen gewissen Behälter in der Kapeil gesperrt. 
Weil ich aber dieses wegen des Krähens unter der Predigt nicht 
leiden wollen, so uuterlKfit maus. Doch briugt mau maucbesmal 
etwas von Hühuein in mein Haus. Das meiste besteht iu Geld und 
wird in den Gotteskasten gelegt.'' Dieses Geldopfem belaufe sich, 
gibt Übel weiter an, auf 20 bis 24 fl, kaiserlich, wovon das Bistum 
Eichstädt 2/j, der Pfarrer '/g erhalte. Auf die Frage: Wer opfert? 
antwortet er: „Allerhand Leut. Am Sonntag die luwobner und 
Eingepfarrten, die, weil man au diesem 'i'sig keinen Klingelbeutel 
bernmträgt, ihr Geld iu den Gotteskasten legen. Nach dem Gottes- 
dienst kommen auch andere Leut von tremdeu Orten, unter welchen 
sieb auch Katholiken finden mögen, und legen etwas ein. Wie auch 
am folgenden Montag, an welchem die Kapell noch ofleo steht, ja 
sie kommen wohl die ganze Wochen dnrch und lassen sich die Kapell 
öffnen uud bringen ihre Opfer." Auf die Frage : Hat man niemalen 
hiervon pro concione mit Vorstellung des Aberglaubens geredet? ant- 
wortet Übel: „Dieses geschieht jäbrlich nach Anweisung des gött- 
lichen Worts und werden die Leute vom Aberglauben treulieh ab- 
gemabnet.'' Gefragt: Wie alt ist diese Gewohnheit? antwortet er: 
„Bei der Pfarre aiud ganz keine Akten, aW weiß ich vom origine 
nichts. Aber die Kapell ist sehr alt, welche im Jahre 1490 reparirt 

1) Hierin best.iud also ik-r „Vorgottesdiensf in den Landkirclien, 
nicht in eigentlicher Liturgie, wie in den Studien, wührcnd Stadt nnd 
Land hierin jetzt vielfach umgekehrt sieh verhalten. 



r 



G. Briiuu, Dif St. Vuitskapelle in Wiosoth. 277 



worden; vermntlicli ist diese Gcewolinlieit mit Aer Kapell nelbBt aiit- 
kommeu." Frage: „Hat man iiiemaleu tentirt solcL<: abzustellen':"' 
Antwdrt: n^*''' "^^ Pfarrer habe nichts thun kCnneu, als daß ich die 
Leute vom Aberglauben dehorliret," „Könuta sie nicht ohne An- 
hang mit Eichstädt abgestellt werden?" Antwort: „Das wird scliwoi'- 
lieli Boiu können, di^weil der Bischof diesen ganzen Tag llevr im 
Dorf und iu der Kirche nud über alles zu befehlen hat, deswegen 
allezeit der (Eichstädtische) Kastner au Ornbau auf der Kirohweih 
sich eiüfiiidet und seines Herrn jura genau in Obacht nimmt. Vur 
dreißig Jahren mag etwas vor gewesen sein, maßen ich damals auf 
Befehl des hochfiirstl. llofrats einen unterth. Bericht an das hocLf. 
Konsistorium abstatten müssen. Es ist aber nichts erfolgt. Und er- 
iuuore ich mich, dafi Herr Geheimrat Scholl sei. Gedächtnis damals 
bei einer ahge statteten Aufwartung mündlich gegen mich gedacht, 
mau künne in dieser Sache nicht fortkommen und sei xu betUrcliten, 
wenn man eine Ändening vornehmen wollte, man dürfte vnu Eich- 
städt aus einen sacrificnlus (Meßpriester) hinscliicken und den actum 
verrichten lassen. Gewiß ists, daß sie sehr über dieser Kapell halten 
(die EHmischen nämlich), wie sie denn selbige vor etlichen Jahren, 
da sie darch das Wasser Schaden gelitten, mit i^iemlichen Kosten 
aus eignem SäckoJ, weil der Heilige unverniögeud, repariren lassen." 

Hiernach berichtete Dekan Hamberger an das Konsistorium 
(prSs. 8. 1. 1701), das gefragt hatte, ob sich die Sache ohne An- 
bang mit Eichstädt könne abstellen lassen: „So ärgerlich dieses 
"Wesen ist, kann es denoch ohne Anhang mit Eichstädt, welches 
an dieser Kirchweih in Wioseth allein, sogar auch iu allen Privat- 
hänsern '1 zu befehlen hat, unmöglich abgestellt werden. Inzwischen 
ist das .nTgernis da und wird der Pfarrer mit dem Genuß auch der 
Sünde teilhaftig." 

So blieb denn alles beim Alten. In einem Bericht des Pf. Sey- 
fried vom 21. Jannar 1738 ans Dekanat (wegen 'IVauerläiitons) wird 
die Kapelle mit ihrem offiziellen I4amen Salvatorkapelle genannt. 
In ibr befinde sich, schreibt er, Ein Glöcklein, „weil an der Kirch- 
weih eines minirt worden, und steht dahin, üb Eichstädt wieder 
eiu zweites schafft oder nur das einige stehen läßt". Zunächst blieb 
es bei dem Einen, wie ein weiterer Bericht aus dem Jahre 1751 er- 
kennen läßt, den Pf. M. Burkhard von Wieseth zu erstatten hatte. 
Er schreibt darin: 

„Die Kapelle ist eiu sehr altes ans lauter Quadersteinen er- 
richtetes Gebäude. Ungefähr 1483 wurde solches erbaut und steht 
auf zwei Schwibbogen über dem WisethfluB. Es hat solche zv/ä ^^^1 
Altäre, davon der eine achliner als der in der hiesigen Kirche stehet, ^^^| 

tl) Daa war nun nfl'enbar irrig, Soweit erstreckte sieb der „Kirch- ^^H 
T" I 
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Anf dom audorn steht das Bild dos hl. Veit lu der Gestalt eines 
ituf dem a. v. Häfolein sitzondeu Kindes '). Unter dei' Kanzel geht 
ein nusgeniHueTtes Locii in den Fluß. In den MAiieru sind uuter- 
Bchicrlliche BebüICDisee und in deusolben krumme und fehlerhafte 
aus Holz geschnitzte Arme, Häade, FüBe u. dgl., welche ohne Zweifel 
von den Rom isch-Katholi sehen, die Hülfe ^esiipht oder erlangt zu 
haben vermeinten, sind gestiftet worden. Dieses GebSiide wird von 
den Kästnern zu Onibaw in ziemlich gutem Stand erhalten, anch 
eher als die Kirche selbst reparirt, tla hier der Kirchthurm frrüfie 
Gefahr des Einfalls zu drohen scheiut, und die -iwai Schwibbtigeo 
der Kapelle vom Wasser verderbt waren, ao sujjplicirte mein Herr 
autecesaur hei Sr. FUrstl. Gnaden Herrn Bischof) au Eichstädt, nm 
beiden Baufölligkeiten abzuhelfen. Er erlangte aber nur den Bau 
der Kapelle; der Kiri^hthurm steht noch ungebessert. 

In diesem Gotteshaus (welches leider sehr ärgerlich ist) wird 
nun ein der jährlichen Kapellweih, dom. l. p. Trin., Gottesdienst ge- 
halten. Schon au dem vorhergehenden Samstag wird deren Feier- 
abend und zum Gebet Abends, am Sonntag selbst zum Gottesdienst, 
auch Mittag und Abends mit dem (sie — also nur Eines damals) 
Kapell-GIücklein geläutet. Nach vollbrachtem Gottesdienst stellen 
sich nicht nur die Rümisch-Katholischen, zumal bei schSneni Wetter 
in großer Menge, sondern auch Evangelische zum Oftern ein. Erstere 
verehren zuweilen den hl. Veit mit Kleidern, ivie er denn erst vor 
etlichen Jahren mit einem leinenen Hemd und einem seidenen Rook, 
auch einem KrHglein ist geziert worden. Vor noch wenig Jahren 
wurde Schmalz, Korn, dermalen aber allein Geld geopfert. Ea wird 
solches in den ordentlichen Opferstock gelegt und möchte jährlich 
18 fl, betragen. Dieses Opfers wegen muß von besagter Kapellweih 
bis den Feiertag Pe.tri-Pauli alle Sonntage, auch Montage die Thüre 
offen gehalten und ein Weib zur Wächterin hingesetzt werden. Von 
diesen jährlichen Gefällen, so dom. I. p. Trin. und Fer. Pet. Pauli 
erhoben werden, empfängt ein zeitl. Pfarrer ^/^ Teil und aparte 
25^.. vor die darin gohalteue Predigt. Von den'übrigen «/^ Teilen 
werden an der Kirchweih jedem Armeu vor 1 JV. Brod gegeben, 
die ThilrhlUertn, auch die in die Kapell gestellten Maien bezahlt, 
der Eest zu den Heiligen-Einkünften fdie unter EichstSdt. Verwaltung 
standen) geschlagen. Dieses ist die dermnlige Observanz untl ich 
habe es teils selbst aus der Erfahrung, teils aus dem Mnnd der der- 
maligen Heiligenpfleger." 

Tags darauf sendet Dekan Oder diesen Bericht, samt einer 
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1) St. Veit wm'de der Tradition zufolge in einen Kessel mit sieden- 
dem Öl gesetzt, woher obige drastische Darstellnng sicli erklärt. 

. 2) Der als Pfarrpatron und Nutznießer des Zehnten das onus acdi- 
fioandi et reparaudi hatte. 
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Kopie des ProtokoUs vom 3. Janu 

als seiu Vodim in tlnr Sacbe bei 

„1.. ÄUB beidea pfarrliuben 

zusannacn^tLinmen, 



^ ITOl, ans KonEiBtorium, uml fUgt 



I sie ^leicli nicbt reebt 
rzäblt, dsfi die BöDiiacb- 



Katlioliscbe.o in großer Menge, der Evaugeliscbon aber nur wenige 
zum Opfern kommen, dahingegen nacli dem älteren UericLt der 
Katbolischen nur wenige gewesen, ist unUugbtir, daß ein ecliäud- 
lieber Aberglaube yorgehe und öffontlieb geduldet werde, der mit 
dem Evangelium nicht bestellen kau 

2. Obgleich au Seiten des HochstiftB Eicbstädt es im Fall der 
Abstellung dieses Unwesens an Leftigen Bewegungen niubt fehlen 
möclite, kann gleiubwobl von dorten nichts ku recLt Beständigos ein~ 
gewendet werden. Denu wenn man EichstildtiacLer Seit« in anno 
normali (1624) einiges Kircbenreeht, außer dem Patron atrecbt, so 
bielier nicht einschlägt, gehabt hätte, wlirdo man den Gottet«- 
dienst darin nicht bloß durch den evangelischen Pfarrer dee Orts 
haben verBebeu lassen, sondern unfehlbar wenigstens ein Simultaneum 
und päpstlichen rituB am Tage der Kirch weih eingeführt haben, wel- 
ches sie doch nicht einmal versucht. 

3. Der PfaiTer Übel, auch nach dessen Bericht der Ilr. Geb. 
Bat Scholl, sind ohne Grund in dem Gedanken gestanden, teils dafi 
Eicbstädt am Kirchweibtng alle Gewalt NB. auch in der Kirche 
liätte, die sie wirklich nicht haben, auch nach dem anno norraali 
nicht haben können, auch ganz anders gebrauchen würden, im Fall 
sie solche hütten, da sie doch leiden müssen, daß eben au diesem 
Tage gegen deu päpstiachen Aberglaubeu in eben dieser ICapelle 
gepredigt worden, teils daß sin besorgen, mau dürfte Eich städtischer 
Beits einen sacrificulum hersenden, welches besagtes HochstifC Lei 
stehendem ßeligions- und westphälischon Prieden zn thun nicht be- 
fugt, maßen es kein Episkopal recht in Wieseth hat, Episcopus aber, 
welches unstreitig das Uochf. Uaus Brandenburg ist, Macht bat, 
neue ritus, die der iu Wieseth durch den Priedensschluß fcstgeseti^teu 
Religion gemäß sind, anzuordnen und alte, welche derselben Regel 
ungemäfi sind, abznschafien. 

4. Da auch ein Pfarrer schon für sich so viel hat thun können, 
daß man auf sein Verbot keine Hühner mehr in die Kapelle ge- 
brneht, sondern wer sie bringen wollte, ins Pfarrhaus tragen mußte, 
womit der ritus eines Opfers schon wegfällt, so hat die hohe Epi- 
skopalherrschaft uneingeschränkte Macht, und z. E. anzubefehlen, daß 
bei gescblossener Kapelle, wer seine Andacht mit einer milden Gabe 
bezeugen will, alles ins Pfarrhans bringe, da das Geld, oder was es 
ist, von deu evangelischen lleiligonpflegern conti giert, auch dem 
Pfarrer sein Uritteil und dem Heiling das Übrige zugestellt würde. 
Bei welcher Anordnung zu hi.ifFen stünde, daß das ganze Work in 
kurzer Zeit gar dabiufalle." 
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Leider wurde diese AnBicht des Dekanats von der Sache vom 
KouBistorium nicht aiigenoinmeD, obgleich uicbt abzuBchon ist, was 
irgend Triftiges dagegen eingewendet werden könnte. Vielmehr 
lautet die „nntertliänigste Anzeige des hochf. Kousisturii, den ab- 
göttischen Dienst in der sogen. Veitskapelle zu Wieseth betr.", d. d. 
28. Jud! 1754 (an den Markgrafen gerichtet) folgendermaßen: „Nach 
beschehener Kollegial-Überlegung der Sache und Pausenirung (sie! 
= Bedenkung?) der dabei bedenklich vorwaltenden und von dem 
ehemaligen verBtorboncu Dekaa Hamborger in Heinem eingesandten 
Bericht und abgehalteuen Verhör- Protokoll des damaligen PfarrcrB zu 
Wieaeth M. Übel d. d. 3. Jan. 1701 seihst angezeigten Umstände 
können wir nicht glauben und sbsebeu, daß ohne mit dam Stift 
Eichstädt ohufehlbar zu gewarten habende Einhänge und beschwer- 
liche Irrungen das ganze Werk und der <|uestionirte, bisher freilich 
von Vielen nicht ohne Aberglauben verrichtete Gottesdienst noch 
zur Zeit auf Eiu Mal und völlig eingestellt werden, wohl aber sel- 
biger in der Folge und nach und nach auf eine unmerkaame Art 
ab- und eingehen könnte, wenn dem Pfarrer zu Wieseth gemeßenlieh 
anbefohlen wUrde, bei der in gedachter Veitskapelle am Dom I. p. 
Trin. alljährlich zu haltenden Kirch weihpredigt jedesmaleu einen 
ausgesucht applikabeln Text contra superatitionem zu nehmen und 
denen Zuhörern auf eine überzeugende Art zu erklären, die Evan- 
gelischen aber vor allem Aberglaubeu, Abgötterei, falscher Meinung 
und Irrwahn, sonderlieh vor dem sogenannten Opfern sorgfiiltig suchen 
zu warnen, auch die Kirchtbür außer der gesetzten Zeit jedesmaleu 
verschlossen zu halten und wenn an Viktualien und anderes, da das 
Geld einberichtetermaßcn nunmehro ohnehin sogleich in den Opfer- 
stück eingelegt und sonach verteilt wird, nach der gemeinen Redensart 
geopfert und gebracht worden sollte, solches nicht in der Kapolle 
sondern in dem Pfarrhaus ablegen und deponiren zu lassen, wie 
wir denn, im Fall unser Vorschlag genehmigt wird, sonach ohn- 
ormangeln werden, in einer an das Dekanat Feuclitwaugeu hierunter 
besonders zu erlassenden Verordnung den Pfarrer zu Wieseth seines 
künftigen Verhaltens halber hinlänglich zu instruiren und anzu- 
weisen." 

Daß alles, was hiernach vom Konsistorium gegen das Ärgernis 
dieses Kapell- Gottesdienstes anzuwenden empfohlen wird (Pi'cdigen 
gegen den Aberglauben etc.) nach der betr. Pfarrer eigenem Bericht 
bisher schon ohne Erfolg geübt worden war, liegt auf der Hand. 
Und da diese schwächliche Haltung auch im Hofrat beliebt wurde, 
wie denn Anabachs Politik gegenüber dem Eich städtischen Nachbar 
seit dem 30jährigen Krieg stets eine sehr vorsichtige gewesen 
zu sein scheint, so blieb wiederum' alles beim Alten. Im Eefor- 
matiousjahrhuudert würde, wäre die Sache in Ansbach zur Kenntnis 
gekommen, unfehlbar dieser Kapell- Gottesdienst verboten worden sein. 
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äa Dekau Oders Hinweis auf Aon Markgrafen Episkopnl-Keclito völlig 
ricbtig iat und diese Kechte damals aucli frischweg ausgeübt wurden, 
wovon eben Wieseths und seiner Naclibarpfarreieu Evaiagdisierimg 
die Beweise liefert. Aber seit dem westphSli scheu JTrieden waren 
die religiösen und konfessiünellen Interessen den Fiirstenh&fen nur 
ausnahmsweise noch wichtig genug, um ihretwegen es auf eineu „Bin- 
hang", eine Kraftprobe gegenüber einem iu aolchen Sachen so hart- 
näckigen üeguer wie Bichstädts t^stbischöfe ankommen ku lasaeu. 
War doch der Eich städtische Bischof seit Marquard II. {1036 — 85) 
kaiserlicher Priunipal -Kommissär (Stellvertreter des Kaisers) auf dem 
Reichstag in Kegensbnrg und schon dadurch gewiß von nicht geringem 
Einfluß an dem immer noch nicht ganz antoritätslosen Kaisorhofe. 
Dazu waren diese Bischüfe, wie die Konsistorialakten von Königs- 
hufen a. der Heide einmal erwälmeu, schnell hei der Hand mit Au- 
hängung eines Prozesses heim Wormser Reiehskamraergericht, dessen 
Entscheidungen in konfessionellen Angelegenheiten gar nicht immer 
van rein juristischem Gesichtspunkt aus ergangen sein dürften. 

Doch wie dem auch sei: jedenfalls hatte man in Ansbach keine 
Lust, es wegen des Wiesether Knpell-Gfottesdienstes auf einen „Ein- 
hang" mit Eichstädt ankommen zu lassen. Und so wird in Joh. . 
Bernhard Fischers Beschreibung des Burggraftums Nürnberg unter- 
halb desGeblirges 1790. Band II 8. 203 von dem Pfarrdorf Wioseth 
gesagt: ^Besonders tflerkwürdig wogen der in der dortigen Veits- 
kapelle befindlichen grotesken Pignr des hl, Veit, der hier nicht wie 
in Veitsbronn ein Viehdoktor, sondern ein berühmter Augenarzt ist. 
Das Zwerglein hat mau erst vor etlichen Jahreu mit grobem Kalch 
und roter Hausfarbe gar fein aufs neue geschmückt. In den ehe- 
maligen finstern Zeiten (leider! auch jetzt noch finster genug!) wurden 
durch eine Offnaug vor dem groflen Altar der in einem Bogen über 
dem Wiosethfliiß gut gehauten Veitskapelle Baumzweige in das unteu 
laufende Wasser getaucht und mit den daran hangen gobliobeuen 
'l'ropfen die kranken Augen bestrichen. Das soll nun wohl jetzt 
nicht mehr geschehen. Indessen wird noch jährlich am Sonntag vor 
Vit! eine Kirchweih predigt gehalten und darauf die Kapelle 4 Wochen 
lang offen gehalten, während welcher Zeit es jedermann freisteht zu 
opfern. Seit einigen Jahren will man eine ziemliche Abnahme dieser 
Opferungen bemerkt haben." Fast mit denselben Worten berichtet 
von dieser Merkwürdigkeit Wieseths Buudscbuh in seinem geo- 
graphischen Lexikon von Franken (Bd. II S. 160), das 1800 erschien. 

Erst dem 19. Jahrhundert war es vorbehalten, mit dieser Reli- 
quie aus vorreformatorischer Zeit aufzuräumen. Noch im Februarl779 
erhielt das Verwalter-Amt Forndorf von Ansbiuih den Befehl, die 
Gemeinde Wioseth zu den von Eichstüdt verlangten „Geselloufuhren" 
zur Reparation der Salvntorkapelle anzulialten, ebenso zu den dabei 
tiBtigen HanddieuEten. Und als der Befehl bei dem gemeinsamen 
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Widerwilleo von Verwalter, Gemeinde nn<\ Pfsrrer gegen diese Anf- 
lago wie gegen die Repartttur Uberlmupt nichts huchtete, erging im 
Juni doss. Js. geschärfte Anweisung nach Forndorf zur PrHatirnng 
ilißfler Hand- und Spanndienste. Hierauf bericht et e der Verwalter, die 
Gemeinde meine das niuht schuldig zu sein, da bei allen früheren 
Kapell-Reparatiiren Eichstüdt Dur gegen Bezahlung Hand- und Spann- 
dienste gefordert babe, und da seit dem Abgang des Geläuts die 
Gemeinde keinen Nutzen mehr vou der Kapelle habe, worauf Ans- 
bach in eiuem Bclu'eiben naeb BicLstädt dio Leistung der Hand- und 
Spauudieuste von der Wiederherstellung dieses Geläutes abh Sog ig machte. 
Diese muß auch erfolgt sein, wie wir noch hören werden, wenn auch 
die von Eiehstädt geplante Keparatur der Kapelle unterblieb. Denn 
im Jabre 1807 schreibt Pfarrer Dan. Burkhard von Wieaeth (Sohn 
des vorerwähnten Pf, B.) in den obengenannten „Beilrltgen zu einer 
pulit. und kirclil. Statistik der kgl. bayer. Pfarrei Wioseth" : „tlber- 
flÜBsig, ja nachteilig ist dahier die unter dem Volk so weit und breit 
berlljimte St. VeitsUapelle, diu . . . ihres hohen Alters ungeachtet in 
der Hauptsache noch sehr gut konditionirt ist.'' Der Gottesdienst am 
1, p. Trin., achreibt er ferner, muß jetat wegen der oberen Decke, 
die herabzustürzen droht, unterbleiben: die Kapell-Kirchweih aber 
wird, „ganz Überflüssig, da wir auch noch eine Kirchweih bei der 
20 Schritte davon entfernten Pfarrkirche haben, doch uoch gefeiert," 
pDer Hauptallar hat einige schöne Figuren, äoron Vergolduug noch 
so schön ist, als wäre sie vor 5U Jahren gemacht worden. Auf einem 
Nebenaltar sitzt St. Vi-it förmlich auf dem Häfeleiu" u. s. w. „Ober 
ihm steht dio Madonna in einen kattunenen Mantel gehüllt, der ge- 
wi& schon Jahrhunderte alt ist, und dessen Farben sich dennoch sehr 
gut kunservirt haben. In ihrer Hand hält sie einen langen, aus 
Band geflochtenen Zopf, ein Opfer der Dankbarkeit von einer Per- 
son, welcher die Haare ausgegaageu sind, tmd dio durch die wunder- 
bare Hülfe Marias Haare von der LUnge des Zopfes erhalten hat Dicht 
vor beiden, welche recht nachbarlich in Wnnderkuren zueammenhelfeii, 
geht durchs Gewölbe ein viereckiges Luch hinab in den Wiesethflutt. 
Wer an den Augen leidet, hete drei Vaterunser, opfere in den 
daneben steh enden Opferstock, ziehe Wasser herauf, wasche täglich 
dreimal vor Sonnenaufgang (was wohl das Klügste bei der Sache 
ist) die Allgen rein aus — probatnm est! Nur einen einzigen Be- 
weis dafür! Im ehevorigon Jahv kam eine katholische Hirtin aus 
der Gegend von Ulm bei 10 Stunden weit hieher, um sich für ihre 
schlimmen Äugen Veits-Wasser zu holen. 24 Kreuzer trug sie als 
Opfer in der Hand. Liebes Weib, sagte ich, nehmt guten Rat an, 
behaltet euer Geld, legt noch etwas daranf und geht zu einem guten 
Ai'Zt. Das Weib besann sich, sieckte ihr Geld ein und zog ab. 
Nach tinigen Monaten kam sie wieder, trat trotzig in meine Stube 
und sagte: Er liat mir einen höscn Rat gegeben! Ich habe seitdem 
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bei eiuem Tlialer verdoktert und es Lat uiclita geLolfeii. Er muß 
mir wohl dio Kapeil o aufmacLeu lassen ! Mondna ytilt decipil daebte 
ich welmiiitig und ließ SlftiGU. Sie nalim uoch oiueu gauzou Topf voll 
Wnsser mit sich, weil, wie sie sagte, ilire ganze Gegisud darauf wtirte. 
— Doch iiicLt bloß Augenarzt ist St. Veit und seiae fiomme GebUlfin. 
Sie heilen alle Schäden au Menscheu und Vieh, wie die krummou, 
geadiwuudeneii Glieder, welclie man aus Dankbarkeit iii effigio zh- 
rUckgolaasen hat, und deren ehedem ganze Kisten voll da standen, 
sattsam beweisen. Aus meinen Knabenjahren erinnere ich mich noch 
des Kutwilleus, daß ich einige kleine Heiligen und viele solche 
Glieder in die Wieaetli hiuabbefÜrderte und mich freute, weun sie so 
schön dahiufich Wammen." 

Im gleichen Jahre, aiis welchem der Bericht stammt, erfolgte 
endlich der Abbruch der Kapelle. Die Gemeinde weigerte sich nach 
wie vor joder LeiHtniig zn ihrer Reparatur; denn,- wie Pf. Burkhard 
seu. im Jahre 1779 sehr richtig nach Ansbach schrieb: „Die repa- 
ratiunes siud bisher vou den zeitigeu (Eich städtischen) Kästnern tm- 
Kweifelhaft buh Riäcksicht auf ihre eigenen Eeligionspriuzipieu, nicht 
aber auf einen protestantischen Gottesdienst unternemmen, noch 
weniger von hiesiger Gemeinde Gottesdienstes halber verlangt worden." 
So gab, da die Kapelle einzustürzen drohte, die kgl. bayerische 
Laudeskammer in Ansbach am 2. September 1807 die Erlaulmis zn 
ihrgtn Vei'kanf (s, Wieoetlier Pfacrbeschreibnng). Sie wurde für 
540 fi., wuzu noch 80 fl. aus dem Erlüs der beiden Glljckleiu kamen, 
auf Abbruch verkanft. Der Erlös wurde zur Reparatur der Wiesether 
Kirch bofsmaucr und znv BegrHudung eines kleinen StiftungsvermBgona 
verwendet. 

Damit verschwand dieses in kircJilicher wie kulturhistorischer 
Bezieliniig interessante Heiligtum. Wenn die erwSlmte Pfarr- 
besclireibnug sagt: Die Kapelle hieß ad Vitura salvatorem, woraus 
sich allerdings die doppelte Benennung derselben erklären wUrde, 
SD wäre doch erst nachzuweisen, oh wirklich die Bezeichnung Sal- 
vator, die doch sonst dem HErrn ausschließlich zukommt, auch ein- 
zelnen Heiligen beigelegt wurde. Denn die in der genannten Urkunde 
von 1490 vorkommende Benennung ^die Kapelle zu unserem HEi-rn" 
köimCe auch auf eiuer unrichtigen Deutung der Bezeichnung Salvator 
beruhen, und ist au sich noch kein zwingender Beweis gegen 
solche Bezeichnung St. Veits, der ja hier je und je als Qelfer nud 
Erretter ans den mannigfachsten Leiden angerufen wurde'). Interessant 
ist aber die Gcscliichte dieses Heiligtums auch wcgeu der Hartnäckig' 
keit, mit welcher Rom {in diesem Falle Eithstädt) den ihm 



1) Oder stammt die doppelte Benennung derKiipelle vonllerrledeti, 
das bis ^88 ein Snlvaturkloster und von da an ein St. Veitsatift hatte, 
so daß ursprünglich auch in Wiesetli eine Salvatorkapelle entstund, in 
welcher später St. Veit einen Altar und Kultus bekam? 
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KoBt BuliieB eigoutümliclion KultiiB iumitteu einer lutberischcn Öo- 
moindo walirto, iu der bostäudigon stilleu Hoffnung, irgoudwicdatlurcli 
tiiunial wieder featereu Fuli itiif dem vorlorenou Torritoriuni fassen 
zu können; sowie wegen der Schwächlichkeit und Hftlbhcit, mit 
welcher ovangeliBcherseitB dieser Unfug geduldet wurde, während es 
so nahe gelegen liUtte, aus der Kapelle eiue richtige Salvator-, Erltiser- 
Kapelle zu machen, wozu Auabath alles Reuht hatte, NameotlicU 
spielen auch die Wiesethor Ortspfarrer selbst keine gftuz klare Rolle 
in dioBor Geschichte. Da indeaBeii gerade diejenigen GeiBtlichen, 
deren Berichte i)beu mitgeteilt wurden, üu dun tUclitigsteu iu der 
Keilie der Wieaether Pfarrer gehörten, ao darf mau den naheliegenden 
Vorwurf des EigcnnutzeB nicht vorschnell gegen sie orheheu. Ich 
möchte vielmehr auneLmeu, daß der eigentliche Grund ihres tolerari 
potest in der einer Aufgabe dea alten Heiligtuuia abgeneigten Stim- 
mung ihrer Gemeinde zu suthen ist. Wie aäh dergleichen im Land- 
volk aich orhfilt, ist ja bekaunt. Mußte doi'b z. B. Pfarrer Bernhold 
in Sommersdorf bei Auabach (1607^ — 1724) seine Genieiude erustHch 
vor der Beteiligung an der sehr frequenten Wallfahrt zur Salvator- 
Kapelle im nahen (katholischen | Raneuzcll warnen, wo ein Christua* 
bild alljUbrlich große Mengen aniiog, imd kam darüber in heftigen 
Streit mit den riliniachen Geiatlichen der Nachbarachaft (b. die Sommers- 
dorfer Pfarrheschreibung), obwohl Sommersdoi-f seit 1&57 evan- 
gelisch ist. 

Jedenfalls erlitt die Gemeiudo WieBeth keinen Verlust dnrch 
den Abbruch der Kapolle, deren VeitskultiiB mit ihr selbst — wenn 
auch nieht sogleich, wie vereinzelte Beispiele von hlilfcsuchenden 
Augeukraukeu auch nach ihrem Abbruch noch zeigten, — völlig ver- 
schwunden ist. 
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*Scbmid, Jos. Uea Kardinals und ErzbisJ ot vcn Sal^bmg 
(1549—1570) Matthilua L.tng VurhaUeu -lur Rofuiuiation 
Von der philosuphischen Fakultät der Universität Mluichen mit 
dem Preise gekrönt. Fürth 1901. Kimmissionsverlag von 
A. Sülimiatuer. 187 8. 2 Mk. 
Unter dem fcleiehen Titel, aber nur bis zum Bauernkrieg führend 
erschien bereits im Jahre läUU alsKi'lan^er Diaseitition tibrigens gleich 
falls inl'olgc einer Preisaufgabe der Mliueheiicr pbiloaopbis<.heu Fakultät 
eine Arbeit von Franz Paul Datterer. Ob sie auch gekrönt wurde, ver- 
mag ich nicht zu s.tgen, dal) sie, obwolil sie ilber wertvolles ncnea Material 
verfügte, jedenfalls ungenügend war, habe ich in einer Besprechung im 



*} Die mit * vetseheuen Sctiriftcn sind zur BesprechunK eingesandt 
worden. Alle eiuaehlägigsn Schi'iftcn werden erbeten behufs Besprechung 
von der Verlagebuchhandlung Fr. Junge in Erlangen. 
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l^ieot. Lineratarbl. 18H3 Nr, Itf aargeifann. Was Jm. Schnüd btet*t, ist 
eine gajiz Andere Arbeit- Der Verfasser beherrscht uicbl nur Afn lienlich 
weitschichti<;cn Stoff und die nicht gerioge einschlägige Litteiatur, suodem 
weiß sie anch kritisch la vernerten und seine Resnjiate in anspradrenJer 
Form darzustellen, so dali seine Schrift eine sehr wesentlithe Forderung 
unserer Kenntnisse von der Geschichte Längs nnd seiner weiltra^endeu 
Wirksamkeit bedeutet. Sie überragt naeh Inhalt and Form bei weitem 
das, was uan bei derartigeQ An f an gf arbeiten erwarten darf, nnd be- 
handelt in einzelnen Partien den Gegenstand erschöpfend unter eingeben- 
der Cbarakteriaierung Längs and der seinem Verhalten gegenflber der 
Refonaation zd Grunde liegenden Motive. Und wenn icli, da mir der liaiiin 
nichl geetittet, eine Übersicht aus dem reichen InhHtt der trefflicheit 
Schrift zn geben, nar ein paar Ergänzangen und einige kleine Aus- 
Etellungen folgen lasse, so wolle der Verfasser damns aar das lebhafte 
Interesse entnehmen, welches mir seine Schrift eingedüet hat. Der Um- 
Btsnd, daß es sich nicht um eine Biographie Längs, sondern nur nm sein 
Verhalten gegenüber der Keformation handelt, entschnidtgt es, daß der 
Verfasser mit der Bemerkung. dnB von Längs Jugendjahren .seiner Eraiehnng, 
und seinen i^tudien wenig bekannt sei, knra dxrflber hinweggeht, nnr sein 
Studium in Ingolstadt, Tübingen und Wien erwähnt und daii er 1490 in 
Tübingen Magister geworden sei. Immerhin wäre es möglioh gewesen, 
das Wenige, was darüber teatzustellcn ist, ohne viel Kaum dafUr in An- 
sprach zu nehmen, zu notieren. Irreführend ist es, nenn S. 5. die Dnm- 
herren in Salzburg als Augitstinermönche statt Augustinerchorherren 
bezeichnet werden. Der von Luther angerufeue Bischof von Salzburg 
(S. 13) ist natürlich Leonhsrd v. Keutschach, denn Laug nennt Lutier 
Cardinalis Garcensis. Wenn der Verfasser, um die religiöae Stellung 
der Staupitz zu charakteHs leres, 8. IT schreibt: „Nicht der lutherische 
VertraueDaglaube ist ihm also zur Seligkeit genügend, vr fordert vielmehr 
vom Christen jenen lebendigen Glauben, von dem der Apostel l'aQlns 
spricht, der die guten Werke, das rechtschaffene Leben notwendig im 
Gefolge hat", so hat er den GlanbensbegrifF Luthers, derelieu das fordert, 
sehr wenig verstanden; such hat er nicht beachtet, datJ die drei letzten 
Kapitel von Statipitz' nach seinem Tode herausgegebenen Schrift, in denen 
er Übrigens weniger gegen Luther als ^cgen eine nicht Intherisohe Auf- 
fassung von Luthers Rechtfertig an gslehre sich wendet, auf , anhaltten 
seiner Mitv er wandten" geschrieben Est. Leider ist dem Verfasser mein 
Aufsatz ,P. Speratas und J. Poliaiider als Dümprediger in Wlirzburg" 
(Beiträge VI, S. 50) entgangen, worana zu entnehmen ist, daß entgegen 
seiner Darstellung (S. 28^) der Zusammen stoß dea Speratus mit Lang erst 
nach dem Wormeer Reichstag atatigefinden h»t undSperatna damals nur 
ganz vorn hergehend in Salzburg war. Anch die dem Verfasser ebenfalls 
entgangenen von W. Friedensburg (Beitrage II] veröffentlichten „Denk- 
Rchriften Ecks zur deutschen Kirche nreiormAtion' hätten ihm noch einiges 
bieten können. Da schreibt Eck u. a. S. 185 von dem durmltans cardl- 
naiis Salisburgeneis. Mit GeringBchÜtzung spricht er von der MUhldorfer 
Synode „.iiieo tcpida.ac iguara, <|uae non änderet nominare quidem Lndderum* 
(b. a. 40), und verlangt vom Papste ut per breve mandaret archiepiscopo 
Salisbnrgensi ut ad certuni dieoi nominandum pro synudo proviiidali 
cunvocnret omnes buos suAraganeos etc., und er wünauht weiter, damit die 
bayerischen UerzÖge das Heft in die Hand bekommen, ihre Berufung nach 
München. Damit Hillt auf das mehrfache Drängen der Herzöge, entschiedener 
vorzugehen, neues Licht, und es wäre noch zu untersuchen, ob nicht ^ne 
Denkschrift mit ihren genauen Direktiven über die einzuschlagenden 
MaQnahmen auuh zu irgendwelchem Druck von Rem aus Veranlaaaung 
gegeben hat. — Sehr zweifelhaft sind die Bemerkungen über „den Ur- 



r 



286 



i^ur Bililingr.tpliiE 




sprunjf der TSufer in lielvction", S. 63, denen der VerfasBer 8.70 i 
wo er einen ZuflHiDmeRhan^ mit den Waldensorn annimnit, so gleich aelb«t 
widerspricht. Das Tüufertum zeigt bo viele Schattievungen und tritt 
gleichzeitig in so verschiedener Weise auf, daB an einen «inheitliehen 
Üraprung (llierhaupt nicht gedacht werden knnn. Sehr wichtig sind die 
ausführlichen Hitieilungeo über den Prozeß dos Stephan Ciistenpauer 
(Apricola) anf Grund des von üriutbaler bclgebrnchten Materials, d.iB 
mir, als ich den Artikel St, Agricola filr die Prot. Realencyklopüdie 
schrieb, noch nicht vorlag. iBt Agr. wirklich noch im Hni 1524 im Ge- 
fängnis in MUhldorf gewesen, dann ist die Mitteilung Eb. Schotts (Heft 1 
filr Schwaben und Neuburg IX S. 320) auf die hin ich annahm, daß er 
schon 1523 nach Augsburg kam, unriolitig, dann wird aber auch meine 
Anoahnie (Realencyklopädie Bd. I, 8. 354), dal) er identisch mit Agricola 
Boicus ist, der 1533 geschrieben hat, hinfällig. Deich ich muH allbrechen 
und m&chto nur noch einmal die treffliche Arbeit Schmids aufs würmste 
empfehlen. 

*l!'orBcliungBn zur Ges dichte Bayerns. Viertoljulirs Schrift 
herausgegeben von Karl v. Keiuhanlstöttuer, X. Bd. 19Ü2. 
Berlin. Hugo BermUlilera Verlag. 8 Mk. 

Der nunmehr abgeschlossen vorliegende S. Band bietet wiederuni 
eine nicht geringe An/.aht von hervorragenden Studien und Aufsätzen, 
die sich auf den verschiedensten Gebieten bewegen und meistens auf archi- 
valisuhen Forschungen beruhen. August Rosenlehner setzt seine Arbeit 
liber die Bestitutionspolitik Kurfürst Ma\ Emanuels fort, Arthur Klein- 
schmidt behandelt die Beziehungen zwischen Karl VII. und Hessen, 
Ludwig Schiedermair mit sehr reichem Detailmaterial die „künst- 
lerischen Bestrebungen am Uofe des KurfürBten Ferdinand Haria von 
Bayern''. Michael Uöberl behandelt in einem Aufsätze, dpu er mit 
ßeobt einen „Beitrag zur Kulturgeschichte des 17. u. 18. Jahrhunderts" 
nennt, den „Ursprung der Amurtiaationsgesetzgebnng in Bayern", die er 
bis zum Tode Hax III. beleuchtet, und es braucht kaum bemerkt zu 
werden, wie wichtig diese Arbeit auch für den Kirchenhis torikor ist. 
QanK besonders hervorzuheben ist eine Publikation ron Walter Friedens- 
burg, dem langjährigen Leiter des preußischen historischen Instituts in 
Kom, jetzt Archiv rat in Stettin, , Ambrosius von Gumppenberg als päpstlicher 
Berichterstatter in SUddeutschland (ISiC— 155'J)". Dieser Uumppenberg, der 
15S5 etwa 24 Jahre alt, nach Rom ging, dort als Prokurator in den Prozessen 
der Pfrlln den Jäger bei der Kurie eine vielgesuchte Thätigkeit entfaltete, 
von den Päpsten geschlitzt, u. a. den Kardinal Campeggi lö30 zum 
Reichstag nach Augsburg begleitete, dann wahrscheinlich mit dem päpst- 
lichen Hilfshoer 1546 wieder nach Deutschland kam, ist schon an sieh 
eine hochinteressante Persönlichkeit, nnd die Briefe, die hier mitgeteilt 
werden, in denen der Verfasser ohne direkten Auftrag .der Kurie das 
unterbreitet, was ihm wichtig erschien und ihm ganz besondere am Herzen 
lag. muü als sehr wertvoll bezeichnet werden. Unsere Kenntnis der 
bayerischen Politik jener Jahre erfährt dadurch eine große Bereicherang, 
nicht minder wichtig sind seine Mitteilungen in kircheugeachichtliclier Be- 
ziehung, z. B. Über die Wiedereinführung desKatholiciamus in Ulm nach 
seiner Unterwerfung, die Haltung der Bevölkerung, die Fredigt erfolge 
des Augustiners Hoffmeister (vgl. N. Paulus, Joh. Hoffraeiater, Freibarg 
1891 S. 23fi AT.}, dessen Verdienste G. zum Himmel hebt, seine Urteile aber 
mangelhafte und schädliche Polemik seiner Glaubensgenossen namentlich 
des Cochläus S. I<j4ff., die Stellung der bayerischen Regierung zur Ver- 
legung des Konzils nach Bologna, dem Gedanken, es nach München zu vet- 
legen, wobei die Vorzüge dieser Stadt mit ihren über 300 Osterten ge- 
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scbildert werden (8. 181), über den Eindruck, den da« Verhalten des 
Knisers bei der Festnabmo Philipps von HEsscn »iich io gut katholiHclien 
Kreisen maclite (S. 188 f.) Neu auch ist die Nachricht, (laB der kaiaer- 
liube Sekretär Johniin Obernhurgcr die damalige Bedrii&gnie Melanchthona 
dazu benntzte, um diesen unler großen Anerbietnngen womöglich dem 
Kathnliciainna BOBaführen. S. 2i>7 ff. (über frühere ähnliche Versuche vgl. 
G. Kawernn, Die Versuche, Melanchtbon Kor katholiaehon Kirche zuiUck' 
zufuhren. Halle 1902. Sehr. d. Ver. für Eef.-Goscb. Nr. 73) ferner, daß 
im Jahre 1554 beinahe alle Profeaaoren in lug'olstadt proteatantisch ge- 
pfDDt gewesen seien, was wobl Obettreibiing ist. Endlich mügeo die 
Notizen über die autirömischo Thätigkcit des früheren Bischüfs Vergerin 
(S. 281) und des Itegensbnrger Predigers Gallua (S. 282) erwähnt werden. 
Berichtigend möchte ich zu 8. 168 hinzufügen, daß Luther doch einmal 
gegen Cuchläus geschrieben hat nnd zwar im Jahre 1523; Adversna 
avmatnm virum Coklenm. Weim. Ansg. 11, 29211: — In den kleineren 
Mitteilnngen bespricht der Herausgeber zwei wichtige Briefe des be- 
kannten Aufklärers Andreas Zaupser, die bei Karl Sudliotf, dem ver- 
dienten Farce Is US forsch er, in seiner Arbeit »ein niederrheinischer Arzt 
im 18. Jahrhundert' Düsseldorf lil02 sich finden, und setzt die dankens- 
werte Rubrik „Bayern und seine Hauptstadt ira Lichte von Beise- 
schildcrnngcD und fremden Kundgebungen" fort, womit er einen Überblick 
in chronologisclier und alphabetischer Reibenfolge über das in den bis- 
herigen Bänden durllber gesammelte Material ve^binde^ Auch ist dem 
ganzen Bande wieder ein treffliuhes Register beigegeben. 
Franzis, Die ältesten Denkmäler des CliristentnmD in Bayern. 

UlstonBcU-iioL Blätter Bd. 28, S. 313—26. 8. 389—401. 
Götz, J. B. Kardinal Karl August Graf v. Reisacii. Elchstätt 1901. 
, 0. Kegesten d. Bamberger Bisciioft Heinrich I. vou 
Bilversheim 1212—57. Prugr. d. Gjnan. z. Schweinfurt-1901. 
henberger, Eob, Wolfgaug von Salm. Bischof von Passan 
(1540—1558). Ein Beitrag zur Geschichte des 16. Jahr- 
hunderts (a, u. d. T. Studien u. Darstellungen aus dem Ge- 
biete der Geschichte, heransgeg, -v. Graiiert). Freiburg 1902. 
Ijeidiiiger, Dr. Georg. Chronik und Stamm der Pfalzgrafon bei 
Khein und Herzöge in Bayern 1901. Die älteste gedruckte 
bayerische Chronik, zugleich der älteste Druck der Stadt 
LandsLut in Bayern, in Taksimi ledrück. Herausgegeben mit einer 
Einleitung. Straßburg. (J. H. Ed. HcitaJ Mündell901. 10 Mk. 
iler, Gebhard. Zur Sprache des Aegidius Albertiuns. Bei- 
träge zur Geschichte der MUnchener Litteratur und Drucksprache 
vom Beginne des 17. Jahrhunderts. 1. Teil. Nebst einem 
bibliographisch-kritischen Anhang. Prag. d. W il heims- Gymn. 
München 1902. 

(eifert). Ein tausendjähriges Dorfjubiläura. Ottensoos bei 
Hersbrnck, Nürnberg 1903. Verlag der Schriftenniederlage 
des Vereins für innere Mission. 16. 8. 

Es dürfte wenige Dorfgemeinden geben, die ihr Dasein tausend 
Jahre zurück verfolgen künnen. Dieses Glück hat Ottensoos, Dekanat 
nersbriiek, welches am 28. Juni dieses Jahres sein tansendjäliriges Be- 
stehen feiern konnte, denn das Roicbsarchiv zu München bewahrt eine 
L'rknnde, in der Ludwig das Kind von Forchheim aus am lü. Miirz 903 
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